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Vornmnermig. 

eine Absicht, als ich vod Jahr und Tag die, 

ses kuUändische Journal herauszugeben unternahm, 

war. bcy Gewissen und Ehre, keine andre, al6 

die ich auf den ersten Blättern des ersten Stücks 

vorigen Jahres mit unverstellter Offenherzig« 

keit angcgebe« habe. Ich war der Meynung, 

es sw Wicht, in dem Lande, wohin die göttliche 

Vorsehung, ohne mein Denken und Zuthun, mich 

so wunderbar geführt und in den besten Jahren 

"mnnes Lebens mit so mancherlei dem genügsamen ' 

Herzen über alles theuern Wohlthaten und Freu­

den gesegner hat, nach meinen geringen Kräften 

thätig, und nützlich thätig, zu sepn. Dazu schielt 

mir, in den Verhältnissen, darin» ich stehe, das 

Geschäfft des öffentlichen, einheimischen Schriftt 

stellers am schicklichsten. Und ich rechnete zuver­

sichtlich auf Theilnehmuilg und Bepfall. 

Verfehlt 
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Verfehlt habe ich meinen Zweck nicht ganz, ob­

gleich auch nicht ganz erreicht. Wenigstens drey, 

zehn gute KLpfe unsers Landes haben als Mitar-

heiter an dem ersten Jahrgange dieses Journals 

Theil genommen unh mich mit Reyträgen beehrt, 

die allein diesem periodischen Wecke einiges Anse-

hen unter uns verschafft haben. Denn ich schäme 

mich nicht zu bekennen, daß ich zur guten Aufnah, 

me desselben das wenigste habe beygerragen können, 

und daß ichs sehr fühle, wie weit die wenigen Ver­

suche von meiner Hand den wichtigern und ange­

nehmem Bepträgen meiner Freunde, selbst der 

jungem, nachstehen. Blos darf ich mirs zum 

Verdienste anrechnen, die gelehrtesten und geist« 

reichsten Männer unsers Landes, zum Thcil, zum 

Schreiben ermuntert zu haben. 

Aber auch nicht an Unannehmlichkeiten und 

bösen fast mit allen litterarischen Unternehmungen 

von dieser Art verbundenen Widerwärtigkeiten hat 

es mir gefehlt. Schon die hunderttausend Fragen 

und Erinnerungen: WaS werden Sie dabep vor­

theilen? oder: Es lohnt hier nicht, so was anzu­

fangen: 
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fangen; oder: Sie werden Verdruß und heimliche 

Feindschaft dabep mitzunehmen haben; oder, wie 

mir wirklich Jemand wörtlich in die Augen gesagt 

hat: lieber Kurland ist nichts weiter zu schreiben, 

als was schon geschrieben ist; Sie werden zu Scha« 

den kommm: — und noch mehr dergleichen Fragen 

und Erinnerungen waren hinreichend, mich mismü« 

thig und stutzig zu machen. — Als das erste Stück 

erschien, tadelte darauf los, wer an der ganzen 
Sachs überhaupt keinen Gefallen hatte, weil es 

eswas Neues war, das noch dazu von mir hm 

lührte, der ich selbst im Lande noch ein Neuling 

heißen kann. Die gründliche und lehrreiche 

Abhandlung eines hiesigen verdienstvollen Gelehr­

ten Ueber die verschiedenen Luftarten, z. E., ward 

von Einigen als rein ausgeschrieben verschrieen, 

und der Verf. dem dieß zu Ohren kam, fand für 

gut, sie, zu seiner Rechtfertigung und zu Beschä­

mung feiner vorlauten und unkundigen Tadler, 

noch öffentlicher aufzustellen, und ließ sie deßhalb 

ins teutsche Museum einrücken, wo sie jetzt noch 

einmal wörtlich steht und mit ausgezeichnetem 

Befalle 
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Verfalle gelesen worden ist. Andre Unannehm­

lichkeiten, se bst Schikanen und Ncctcrcycn, will 

ich verschweigen. Schon von Paul Einhorn an 

klagen alle kurländische Schriftsteller über dexkp 

W derwärtigkeiten; E«nhorn schilt weidlich in sei, 

nen Vorreden auf den in Kurland so rüstigen 

gelehrten Momus, und seine Nachwelt lacht dar? 

über, jenem zu Spott und Hm zur Ehre; ich dabo 

Gleichmuth und Herz genug, solcherley Kritte­

lern zu ertragen und— zu vergessen. 

Noch mehr hat mich die Fortsetzung auf noch 

Ein I hr Geduld und Mühe gekostet; und ich bin 

nun erst, freylich sehr spät, im Stande, obgleich 

mit fast augensch inlicher Gefahr großen Schadens, 

meinen zweyten Jahrgang herauszugeben. Wer 

da weiß, was es in Kurland kostet. Einen Bogen 

drucken zu lassen, und die Gleichgültigkeit unsers 

Publikums, wenigstens des größten Haufens, ge­

gen alles, was einheimisch, und nun noch dazu 

Aber ein Jahr alt geworden ist, kennet; wer es 

einsehe» w»ll, wie viel ich offenbar dabey wage 

und vklleicht verliere» kam», der wird meine Be­

harr, 
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harrlichkeit Key einem so muthig angefangenen, 

schlüpfrigen Unternehmen, entweder tadeln, oder son, 

derbar finden. Aber ich habe nun einmal angefan­

gen, und ich will vollführen, was ich einmal an­

gefangen habe; sey mein Gewinn, oder Schaden, 

auch noch so auffallend. Wenigstens bin ich doch 

der erste, der in Kurland ein literarisches Werk 

dieser Art aufgenommen und ausgeführt hat. 

Ich werde künftig, außer einheimischen Sa­

chen, nun auch manchmal über wichtige Gegen­

stande, besonders der Naturlehrc und Ökonomie, 

manches in dieses Journal aufnehmen, was schon 

anderwärts, aber in nicht allgemein bekannten 

Werken, stehet; doch soll es selten und nie ohne 

Anzeige geschehen: auch' soll das anderwärts herk 

genommene nicht so ganz ausgeschrieben, sondern 

gehörig für unser Publikum und unfte Leser einge­

kleidet und gerichtet seyn. 

Allen meinen Gönnern und Freunden, die mich 

bisher und fortan auf den heutigen Tag entweder 

mit lehrreichen und angenehmen Bcyträgen unten 

stützt, oder wohlwollend mein Werk befördert und 

begün, 
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begünstiget baben, danke ich hiemkt öffentlich und 

Mit gerührtem Henm. Schon ihre gute Mey» 

nung für mich und mein Unternehmen, die siele« 

Vilich als eine dun allgemeinen Besten heilsam 

scheinende Sache mit ungewöhnlicher Dienstfertig-

keit in Schutz und Pflege nahmen verdient lauten, 

aufrichtigen Dank. Ihre Namen hier auszustel« 

len. wäre Vorlob und schrependes Rühmen; aber 

an einem andern Otte und zu andrer Zeit soll lau« 

ter mein dankt fülltet Herz sie nennen. — — Mi, 

»au den »2. März >785. 

K. A. Kütner. 

Ueber 
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Ueber S.andrvirthschaft und Bauern­

stand. *) 

habe fo oft den Entschluß gefaßt, über die 

Landwirtschaft zu schreiben; ich bin aber durch 
viele Vorstellungen davon abgehalten worden. 

Man hat in unftrnZeiten unzählich viel über diese 

Materie gestritten und geschrieben. Viele von die­

sen Schriften sind in gelehrten Gesellschaften geprü» 
ftt, und einige, welche vorzüglich geschienen, mit 

öffentlichen Lobsprüchen beehret und mit Prei» 

sen belohnet worden. Man hat die besten aufbe« 

halten und sie ruhen jetzt ungestöhrt in den Bücher­

schränken der Gelehrten. In die Landwirtschaft 

haben sie, so viel mir bewußt ist, wenig Einfluß 

gehabt, 

*) 37er Verfasser dieser reichhaltigen Abhandlung 
scheint den im Oktober v.I.brsindiichen Aufsatz eines 
U n g e n a n n t e n ;  U e b e r  d i e  L e i b e i g e n s c h a f t  
tn Kurland, nickt gelesen «u haben, weil er in 
vielem mit den euten Wünschen jenes Autors zu« 
süirmentrifft, ohne jedoch sie eigentlich zu widerho« 
lcn. Oer Gegenstand, über den bcyde geschrieben 
haben, ist so «ichlig und so sehr einer allgemeine« 
Beherzigung «erlh, daß darüber nickt genug gesagt 
werden kann. Um dessentwillen verdi?m auch diese 
Abhandlung hier ein« Steile; ob sie gleich ei»jenl» 
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gehabt, da der ökonomische Zustand in unfern Län» 

dern geblieben, wie er gewesen ist. Vielleicht ha« 

ben die Verfasser nicht das wahre Ziel getroffen, 

oder die Mittel, welche sie vorgeschlagen haben, 

mußen mit viöle» Schwierigkeiten verknüpft sepn. 

Noch mehr bm ich in meinem Vorsatz abge« 

schreckt worden, wenn ich an die Menge Vorur« 

theile gedacht habe, welche theils allgemein, theils 

besonders bep den Landwirthen herrschen, und doch 

mit dem größten Eifer vercheidiger werden. Solche 

dicke Wolke von Licblingssätzen zu zertheilen, sind 

auch die stärksten Gründe zu schwach. Blos die 

Zeit, oder einige-wichtige Auftritte, können solche 

schwächen und deu Gesichtskreis der Vernunft auf« 

klären. 
lich in und für Livland geschrieben ist. Wenigstens 
ist sie doch mit mehr Mäßigung und Klugheit ab, 
gefaßt, als die, gleichen Inhalts, in den zu PeterS» 
bürg gedruckten Sammlungen zur russischen Ge­
schichte befindliche, die der selige Eisen, als er noch 
Pastor zn Torma war, schrieb und drucken ließ. Der 
Herausgeber hätte Bcd?nkcn getragen, sie hier ein­
zurücken, wenn cr nicht wcnigstcns fünfzig edle Mca-
fchenfteunde in Kurland kennte, die über diese Ma­
terie eben so denken, nnd wärmer danon schreiben 
würden, wenn ße zu schreiben Zeit und Beruf 
hatten. 
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klären. Dann erst kehret der Mensch zurück, wenn 

er die Vorurchtile so weit getrieben hat, daß er 

das Unnatürliche, das Traurige, oder vielmehr 

das Unsinnige seiner Handlungen in den Folgen 

anschauend gewahr wird. Es ist rätselhaft, was 

ich hier schriebe, ich werde aber alles in dem Nach, 

folgenden begreiflich machen. 

In diesem Aufsätze werden solche falsche Grund» 

sätze und Vorurteile angesühret und das Unna» 

türlichc derselben gezeigt werden. Welches Schick» 

sal kann ich also diesen Blättern prophezeien? Kein 

andrcS, als daß die wenigsten meine Gedanken bil» 

ligen, die mehresten, von verjährten Vorurteilen 

eingenommen, solche mit Widerwillen lesen, oder 

wohl gar als thörigt verwerfen werden, und dann 

werde ich diese Schrift bald im Staube der Ver« 

gessenheit sehen. 

Also zu schreiben, um von innigen gelesen und 

gebilligt zu werden, und seine Arbeit bald mit 

Staub bedeckt zu sehen, ist daS nicht widersinnig? 

Nein, hierin liegt eine wahre Beruhigung für mich, 

und die Hoffnung, daß ich nicht vergebens schreibe, 

weil ich nichts behaupten wcrde^was nicht aufVer» 

vunft 



nlinft und Natur gegründet ist. Ich kenne das 

Schicksal der Menschen aus den Jahrbüchern ihrer 

Geschichte. Es sind gewisse Zeiten, wo die Rechte 

der Menschheit verkannt, oder gar unterdrückt 

werden. Dieser Druck dauert aber nicht bestän­

dig: in fpätern Zeiten stehet man das Unrecht ein, 

Ul-d giebt dem Unterdrückten feine entrissenen Vor» 

züge wieder. Dann wünfche ich, daß die Hand 

eines vernünftigen Mannes diefes Papier aus dem 

Staube hervorziehen, meine Gedanken, die Natur 

und Menschengefühl vertheidigen, lefen, prüfen und 

bekannt machen möge, und dann bin ich eines ver» 

nünftigen Beyfalls völlig versichert. Ich eile nach 

dieser langen Vorrede zur Hauptfache. 

Ich will zuerst von dem Zustande der Bauern 

schreiben. Der Bauernstand ist. wie bekannt, in 
allen Ländern der niedrigste, und in den mehresten 

der ärmste und verachteste Stand, und zu den 

schwersten und niedrigsten Arbeiten bestimmt. Er 

ist der Grand, der in den mehresten Reichen unter 

dem Joche der Knechtschaft seufzet, auf den die 

meisten Lasten zurückfallender sie jedoch,wegen sei­

ner dürftigen Umstände, weit härter al« alle an. 

dcre 



dere Einwohner empfindet. Sehen wir aber den 

Bauernstand in seiner wahren und natürlichen 

Beschaffenheit an, so ist er unstreitig in allen Läm 

dern der stärkste, und macht den größten Theil der 

Bewohner aus. Er ist schon in diesem Betrachte . 

wichtig, und verdienet dadurch allein eine Vorzug- -

liche Aufmerksamkeit, besonders des Regenten eines 

LandeS. Diesem muß doch wohl daran gelegen 
sepn, den größten Theil seiner Untertanen, wenn 

auch nicht in glücklichem, wenigstens doch in gutem 

Zustande zu sehen. Da er den Bedrückungen hö­

herer Stände am meisten ausgesetzt ist, so ist die 

Regierung destomehr verpflichtet, ein aufmerksa, 

mes Auge auf ihn zu richten, ihm einen besonder» 

Schutz angedeihen zu lassen, und das Unrecht der 

Mitbürger von ihm abzuwenden. Er ist zugleich -

durch seine Beschafftignng wichtig. Der Bauer 

liefert uns durch seinen Fleiß die notwendigsten 

Bedürfnisse des Lebens Ohne Brod, ohne Nah« 

rung, ohne notdürftige Bedeckung des Körpers 

können wir in dieser Welt nicht leben. Alles die­

ses erhalten wir von den arbeitsamen Händen des 

Acteri 
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Ackermannes. Alle übrigen Stände nähren sich 

von seinen Produkten. ' 

Ich erwarte hier keinen Widerspruch, wenn ich 

behaupte, daß ich den Stand, der mein Leben er» 

hält, unter die wichtigste aller Stände rechne. 

Was helfen uns alle Schätze, Pracht und Kostbar» 
keiten, wenn es uns an dem mangelt, womit wir 

unfern Hunger stillen soll?»? Ist dieß mchr ein 

neuer und starker Bewegungsgrund, diesen Stand 

höher, als insgemein geschiehet, zu schätzen? Wir 
rühmen die Weisheit der chinesischen Kaiser, wenn 

sie alle Jahre, mit der Pflugschaar in der Hand, 

den Feldbau einweihen. Sollten nicht ollem der 

Regent, sondern auch die Bewohner eines jeden 

Staats sich bestreben, den öandmann, bep seinen 

mühsamen Geschähen, bey seinen ermüdenden La, 
sten aufzumuntern, durch kräftige Mittel zu unter« 

stützen, und seinen Fleiß beständig wirksam zu er­

halten? 

So viel ich mich aus der Geschichte erinnern 

kann, ist England das erste Land, welches schon 

vor einigen hundert Iahren diese wichtige Wahr» 

heilen überzeugend eingesehen, und alle mögliche 
Mittel 
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Mittel zur Verbesserung des Ackerbaues und der 

Viehzucht angewendet hat. Durch die fortgesetzte 

Sorgfalt seiner Könige und ihrer weisen Mäche 

stieg England vor allen übrigen Ländern zu einem 

blühenden Zustande empor. Ein Land, worinn der 

Ackerbau mit Aemsigkeit getrieben wird, auf dessen 

Feldern zahlreiche muchige Heerde» weiden, hat ei, 

ne wahre innere Festigkeit und Stärke, und ist vor 
allem Mangel, der andere Länder so oft bedrohet, 

völlig gesichert. Alle übrige Einrichtung?» in ei­

nem Lande können hierauf sicher gebauet werden. 

Wem hat England den Grund feiner glücklichen 

Verfassung und seiner Reichchümer zu danken, alS 

dem aus allen Kräften verbesserten Ackerbaue? 

Waren also die Verordnungen des Parlaments, 

den Landmann durch Belohnungen bestandig aufzu« 

muntern, nicht die weisesten, die dieser erhabenen 

Gesellschaft ewig Ehre machen? Man konnte nun 

desto gewisser auf die Beförderung der Künste be» 

dacht seyn, da das Land hinlanalichen Vorrach 

zum Unterhalte der Künstler lieferte. Der Land' 

mann war mit allen Bedürfnissen genugsam ver, 

sehen, konnte die übrigen Einwohner wohlfeil er, 

nähren, 
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nähren und noch dem Ausländer von seinem Ueber-

flusse mittheilen. Dieser glückliche Zustand dcuerte 

aber nur so lange, als ein Verhälrniß zwischen 

dem Ackerbau und den Fabriken und Manufakm« 

ren statt harte. Allein die letztem gewannen durch 

die Nachsicht des Parlaments das Uebergewicht. 

Die Hände zum Ackerbaus verminderten sich. Viele 

verließen das Land, andere wollten lieber Künstler, 

als Ackerkleure sepn. Itzt befindet sich England 

in der traurigen Lage, daß die nöthigen Lebens­

mittel in böbern Preisen sind, wodurch das Arbeits­

lohn , folglich auch der Preis der Maaren gestei­

gert worden ist. Diese detrübte Fo?ge fühlet Eng­

land noch diese Gründe, und das Parlament weiß 

kein Mittel ausfindig zu machen, wie diesem Uebel 

abzuhelfen ist. Wie notwendig ist nicht die Sorg­
falt einer Regierung, auf das richtige Verhältniß 

des Landmannes und der übrigen Stände zu sehen! 

Aus dem Beispiele Englands und aus andern 

noch weit wichtigern Gründen, die ich in der Folge 

anführen werde, wird man die Notwendigkeit 

einsehen, daß der Landmann zum Ackerbaue müße 

ermuntert werden. Es entstehet hieraus die Fra« 
ge: 
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ge; welches sind die besten und kräftigsten Mittel, 

den Bauer zu unermüdetem Fleiß anzureizen? 

Die meisten Leser werden bey dieser Frage verma­

chen, daß ich aus statistischen und Kameralbüchern 

die gcpriesensten Vorschläge zusammensuchen und 

in diese Schrift einschalten werde. Es ist wahr, ich 

habe viel in solchen Bächern gelesen, ich bin aber 

endlich müde geworden, weil ich fand, daß die 

mehresten Vorschläge der Natur der Menschheit 

nicht völlig angemessen sind, und die meisten dahin, 

auslaufen, daß dem Landmanne noch mehrere La­

sten aufgebürdet, und sein schüchterner Geist noch 

tiefer niedergedrückt werde. Alle künstliche Plane 

sind hier schädlich, sie sind als Schleichwege anzu­
sehen, die zum Nachtbeile deS StaatS abzwecken. 

So lange diese Welt bestehen und Menschen auf 

diesem Erdboden wohnen werden, wird die Natur 

eine unwandelbare Vorschrift in allen unfern Hand­

lungen und Unternehmungen bleiben. Bev einem 

Entwürfe, besonders auch in Wirthschaftssachen, 

muß der erste Gedanke sepn: stimmet er auch mit 

der Natur der Menschheit und der Sache selbst 

überein? Nehmen wir dieses nicht zum Augenmerke, 

B so 



58 

st> können wir sicher schließen, daß unser Plan am 

Ende mißlingen werdr, er mag noch so künstlich 

ausgedacht und mit vielen scheinbaren Gründen 

unterstützt seyn. Bev geendigter Ausführung wird 

man immer sehen, baß es nur Schein, aber keine 

währe wesentliche Vonhzile sind, die man dadurch 

erkünstelt har. 

Ich werde also, statt aller ökonomischen Bücher, 

mich an die Natur der Menschheit wenden; in ihr 

werde ich die besten, die sichersten Mittel entdecken, 
-womit man den Fleiß und Muth des AckermanneS 

beständig unterhalten und ihm die sauerste Arbeit 

erleichtern und angenehm machen kann. Ein jeder 

Mensch, auch der ärmste und dümmste Bauer, füh, 

lct in sich einen angebornen Trieb, nach Vortheilen 
zu streben. Gott hat nach seiner Weisheit diesen 

Trieb in unsere Seelen gepflanzet, wodurch der 

Mensch beständig chätig und wirksam erhalten 

wird. Das Interesse ist also der einzige Grund, 

welches den Menschen antreibt, Mühe und Arbeit 

willig zu übernehmen. Welcher Vernünftige wür- > 

de wohl sich einem Geschäfte frepwillig unterzie­

hen, wovon er keinen Nutzen oder Vortheil abse-

hen 
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hen könnte? Gelbst Kinder handeln schon nach die­

ser angcbvrnen Neigung. Möchte dieser Trieb un­

terdrückt werden, würden die Menschen in lebend«, 

ge umhänge Bildsäulen verwandet seyn. ^ Folgt 

hieraus nicht, daß auch der Bauer den Grund des 

Fleißes, das unermüdete Bestreben, in sich selbst 

habe? 

Auf diesen unumstößlichen Grundsatz wolle» 
wir unser ökonomisches Syst m gründen. Die ein» 

zige wahre natürliche Maxime» den M-nschen bn 

ständig chätig zu machen, ist diese: man zeige ihm 

Vortheile, die er von seiner Arbeit zu erwarten 

hat; wenn ihm diese hinlänglich scheinen, wird er 

aus eigenem Triebe darnach streben, wofern er nur 

nicht durch Zwang, langwierigen Bruck und La, 

ster schon verdorben ist. Dieser sonst tätige Trieb 

kann durch eine widrige Behandlung fast gänzlich 

unterdrückt werden, so, daß der Mensch auch die 

wichtigsten Vortheile unempfindlich und fühllos an, 

stehet; wovon ich in der Fortsetzung dieser Schrift 

überführende und unleugbare Bepspicle anführen 

werde. Die Begierde zu erwerben ist mit den zu 

hoffenden Vorteilen in einem Verhältnisse. Nach 

wich« 
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wichtigen Vortheilen strebt man mit Anstrengung 

aller Kräfte: ein geringerer Nutzen reizt weniger. 

Wo man wenige Vortheile erblickt, da ersterben 

Fleiß und Mühe. 

Mit diesem angebornen Hange zum Erwerben 

ist die Liebe zum Eigenthume unzertrennlich verbun­

den. Das kleinste Kind eignet sich schon Sachen 

als ein Eigenthum zu, und sucht solches gegen den, 

jenigen, der es ihm entreißen will, zu vertheidigen. 

Sein Eigenthum verbessert ein jeder Mensch aus 
eignem Antriebe, ein fremdes hingegen nur in dem 

Falle, wenn er weiß, daß er hinlängliche Beloh­

nung dafür zu hoffen hat. Ich vermuthe nicht, 

daß man diese Sätze in Zweifel ziehen werde, die 

ein jeder sehr lebhaft in feinem Innern fühlet. 

Es wird nicht schwer seyn, die Anwendung die«* 

ser Wahrheiten auf die Landwirthschaft zu ma­

chen. Alle Autoren, die von der Verbesserung der ' 

Landwirthschaft geschrieben haben, sind von der 

Notwendigkeit überzeugt, daß der Bauer zum 

Fleiß müße aufgemuntert werden; sie bilden sich 

aber ein, daß alle Bemühung vergeblich sepn wür« 

de, wenn der Ackermann nicht vorher in Frepheit 

gefttzet 
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gesetzet wird. In den meisten Ländern müßte man 

also erst eine ganze Reform vornehmen, ehe man 

in diesem Punkte seine Absicht erreichen könnte. 

Freplich ist schon der Name der Leibeigenschaft der 

Menschheit widrig, wenn man diesen Zustand der 

natürlichen Liebe zur Frepheit entgegen stellt; und 

es wäre besser, wenn er gar nicht in der Welt ein« 

geführet wäre. Allein ein Leibeigener fühlet den 

Trieb zum Erwerben eben sowohl, als einer, der 

weniger eingeschränkt ist And in Fccpheit lebt. Ich 

kann folglich seinen Fleiß in dem knechtischen Zm 

stände eben sowohl ermuntern und ihn zu einem 

unermüdeten Arbeiter machen, wenn ich nur nach 

vernünftigen Grundsätzen verfahre, besonders wenn 

er versichert ist, daß ihm sein erworbenes Eigen, 

thum nicht entrissen wird. Kein Volk lebt in einer 

strengeren und unmenschlicher» Grausamkeit, als 

die Negern in den Plantagen: wir haben aber doch 

viele Bepspiele, daß sie aus eigenem Triebe fleißig 

und arbeitsam geworden sind, so bald ihre Herren 

ihnen gelinder begegnet, ihnen ein Eigenthum und 

kleine Vortheile zugestanden haben; sie haben sogar 

auS Treue ihr Leben für ihre Cebierer aufgeopfert. 

Nan 



Man überzeuge nur feinen Leibeigenen, daß man 

es aufrichtig mit ibm mcpne und fem wahres 

Beste zu befördern suche, er wird Liebe und Zu» 

trauen gewinnen, und von der Hand seines Herrn 

unterstützt, nmd er freudig, ohne Zwang und Be­

fehle, die fch verestc Arbeit übernehmen. Der Na­

me eines Leibeigenen wird ihm nicht mehr so fürch­

terlich seyn, er wird seinen Herrn als Wohltäter 

und Buter lieben und in eKem seinem Rate willig 

folgen; ist er. aber vorher sehr unterdrückt und 

mißtrauisch gemacht worden, ist der Haß gegen 

feinen Erbherrn in seinem Herzen zu tief gewurzelt, 

dann wird es natürlicher Weife weit mehr Mühe 

kosten, den Widerwille zu ersticken, und Fleiß 

und Liebe in ihm rege zu machen. 

Auf diese unumstößliche Grundsätze können wir 
sichere Folgen bauen. Der Bauer sichet fein Ei« 

gentbum ui,d das Eigentum seines Herrn als zwep 

ganz verschiedene Dinge an. Von der Verbesse­

rung seines Eigenthums weiß er, daß er und kein 

«ndrer den Nutzen davon zu erwarten habe; aber 

Hey der Verbesserung des Eigenthums seines Herrn 

stehet er für sich kemeu Vorteil: man mag ihn noch 

so 
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so sehr zu überführen suchen, daß es ftine Schul, 

digkeit sey, für seinen Herrn zu arbeiten, weil er 

das Land des Herrn nützet und sein Unterchan ist. 

Alle Beweise sind in diesem Falle zu schwach; 

er wird immer antworten: Ich muß doch für eine« 

andern arbeiten und sehe keine Belohnung meiner 

Mühe. Was kann daraus anders erfolgen, alS ) 

daß er mit Widerwillen die Arbeit des Hofes ver­

richtet? Ein jeder Erbherr stehet alle Tage den 
Beweis dieser Wahrheit. Die Hofcsarbeit geschie-

het allemal mit Trägheit und Schläfrigkeit, unter 

strenger Aufsicht und mit Stock und Schlagen: 

zu Häuft hingegen arbeitet der Bauer ohne Auf« 

ficht, ohne Zwang und Drohen, weil er für sich 

und zu seinem Vortheile die Arbeit übernimmt. 

Hierinn liegen unstreitig die klärsten Beweist 

thümer, daß die Frohndienste der Natur der 

Menschheit ganz entgegen gesetzt sind. Obgleich 

dieses ein jeder Besitzer der Landgüter einstehet, 

bleibt man doch hartnäckig bep- einer Gewöhn^ 

heit, die noch auS jenen barbarischen Zeiten ab,, 

stammt, da das Recht der Waffen unschuldigen. 

Nationen die Freiheit raubte und sie zu Sklaven 

machte. 
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machte. Doch aber hat man in vielen Ländern 

dü'se Wahrheit, wiewohl sehr spät, erkannt und 

die Frohndienste gänzlich abgeschafft. Wie sehr da> 

durch der Ackerbau verbessert worden ist, würde 

überstüßig seyn anzuführen. 

Der Mensch liebt sein Eigentum, wie ich schon 

vorher gesagt habe, und arbeitet unermüdet an 

der V rbess.rung desselben. Nimmt man ihm aber 

sein Eigenthum, oder ist er in dem Besitze desselben 

nicht gesichert, so erstirbt natürlicher Weise dieser 

Trieb in ihm, und er stehet es zuletzt als eine ganz 
gleichgültige Sache an. Das Eigentum eines 

Bauern bestehet in dem Lande, welches er besitzet, 

in seinen Kindern, seinem Vieh und Habseligkeiten. 

Nimmt man ihm eins von diesen Stücken mit Ge« 

walt, handelt man dann nicht wider die Natur 

und benimmt man dadurch dem Bauern nicht Muth 

und Lust zum F.ldbaue? Die Gesetze der Natur 

vlüßen wir nicht beleidigen, oder wir müßen selbst 

das Urtheil über uns fällen, daß wir wider die 

Vernunft handeln. Die Natur rächet sich auch 

allemal und straft uns durch die nachtheiligen und 

unan-
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unangenehmen Folgen, welche sie uns empfinden 

läßt. — 

Die wahre Ursache, warum der Erbherr seine 

Bauern nach solchen naturwidrigen Grundsätzen 

behandelt, liegt hauptsächlich darinn, daß er sein 

Eigenthum und das Eigentum seiner Erbleute alS 

Zwep von einander ganz verschiedene Dinge anste­

het. In diesem Betracht ist es natürlich daß er 

seinen Vortheil weit mehr, und zum Nachteile sei« 
ner Untertanen, zu befördern sucht. Dieser un­

glückliche Gedanke entstand zu den Zeiten, da die 

Besitzer der Güter einen Theil der Ländereym an 

sich zogen und solche bloS zu ihrem Vorteile bear» 

beiten ließen. Es war natürlich, daß auch die 

Arbeil der Bauern dadurch getbeiler wurde. Nun 

suchten bepde Theile ihren Nutzen zu befördern. 

Der Herr, als Befehlshaber, konnte, wenn er 

die Grenzen der Billigkeit überschritt, sein In« 

teresse ungeich mehr vergrößern, als der Bauer, 

von dem man einen strengen und unbedingten Ge« 

horsam forderte. Mußte hieraus nicht unvermeid» 

lich eine Zerrüttung in der Wirtschaft entstellen? 

Erzeugte diese widernatürliche Einrichtung nicht 
Zwep 
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zwey entgegengesetzte Panhepen? Was konnte 

hieraus andcrs entstehen, als heimlicher Groll, 

Widerwillen, Haß und Feindschaft dcS schwachen 

und leidenden Theils? Könne»! hieraus wohl gute 

Folgen flicßan? Die Erfahrung hat diese Wahr« 

heit leider mehr als zu sehr bestätiget. So lange 

dieser Stein des Anstosses nicht aus dem Wege M 

räumet wird, kann die Wirtschaft nicht in ihre 

natürliche Ordnung kommen. So lange diese 

Scheidewand nicht niedergerissen wird, kann der 

Ackerbau niemals den gehörigen Grad feiner Voll« 

kommenhei? erreichen, wir mögen »och so viel kün­

steln und raffmiren, als wir wollen. 

Dcr Bauer allein ist blos dazu geboren, daS 

Feld zu bauen; sein Stand und seine Erziehung 

berechtigen ihn dazu» Der Edelmann kann eigens 
»ich weiter nichts, als eine Abgabe von den Länder« 

fordern, die der Bauer bearbeite;, nach Verhält» 

yiß des Gewisnstes, welchen er jährlich davon zie­

het. Keine andere, als diese Einrichtung, finder 

jn der Natur statt. Einzig und allein dadurch 

wird das doppelte Interesse, die entgegengesetzte 

Patthey aufgehoben. Wir geben dadurch dem 

Bauern 



Bauern das Recht wieder, was der Eigennutz ihm 

entzogcn halte. Nun wird er mit möglich große« 

rem Triebe sein Feld bauen, da er alle feine Kräf­

te, die vorher getheilt waren, dazu vereinigen kann. 

Die Vorstellung, daß er zu sein m Vorthei'e, zu 

feiner Verbesserung arbeitt!, wird seine Lust be« 

ständig unterhalten, und er wird den schwersten 

Unternehmungen muchig entgegen gehst». Wer ge, 

gen diesen Satz einigen Zweifel hegt, der darf sich 
nur um eine Kenntniß der Wirtschaft in den Län« 

dern bemühen, wo die Frohndienste abgeschafft und 

die Länder den Bauern verpachtet sind, als iu Eng» 

land und in vielen andern Ländern; er wild m 

Verwunderung gesetzt werden, wie viel Nutzen der 

Landmann von einem kleinen Stücke Landes ärntet, 

welche schwere Abgaben er davon entrichtet und 

demohngeachect sich in wohlhabenden Umständen 

befinde». Desto weniger wird es ihm alt denn be« 

fremden, wenn er einen von Frohndienste» emkräf« 

teren und niedergedrückten Bauern, bey seinen weit 

größeren Feldern, in Noch und Armuth siehst. 

Ich jweiß aber zum voraus, daß alle meine 

Grunde, obgleich Natur und V^rnutist um zur 
Sette 
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Seite sind, doch Hey den Venigsten Eindruck ma, 

chen werden. Was können die stärksten Gründe 

gegen Borurcheile und irrige Grundsätze ausrich« 

ten, worinn man durch das Bevspicl der Väter 

und dyrch eine verjährte Gewohnheit bestätiget 

ist, nach weichen wir, als Grundregeln, von Jugend 

auf gehandelt haben. Siehst man von Kindheit an 

nur eine Art zu wirthschaften und keine andere, so 

bildet man sich ein, daß diese die einzigste und von 

züglichste auf der Welt sep. Dieß möchte wohl der 

Punkt sepn, wo die meisten Leser mir widersprechen 
möchten. Eine Lieblingsidee anzugreifen, nach wel, 

cher man sich berechtiget mepnt, seinen Nutzen weit 

mehr, als den Vorths«! seiner Bauern zu befördern; 

im Gegentheile zu behaupten, daß man mehr auf 

den Nutzen der Bauern, wie auf seinen eigenen be« 

dacht seyn müße; — ein solcher Satz muß vielen son-

derbar, den meisten widersinnig scheinen. Vielleicht 

aber vermindert sich der Affekt, wenn ich mich über 

diesen Punkt deutlicher werde erklärt haben. 

Ich nehme an, daß der Frohndienst abgeschafft 

sey. Der Erbherr stehet dann nur eine Duelle sei« 

ner Einkünfte, nämlich in dem Fleiß und der Ar­

beit 
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beitsamkekt seiner ttnterthanen. Je ämsiger und 

unermüdeter diese beschäfftiget sind, desto reichere 

Aernten haben fte zu erwarten, desto glücklicher ist 

die Viehzucht und destomehr Segen breitet sich über 

den Landmann aus. Der Bauer kann also, da er 

mehrere Länder benutzet und durch keine Nebendiem 

ste verhindert wird, mehrere Abgaben seinem Herrn 

entrichten, und er wird es mit Vergnügen thun, 

so lange sein Herr ckir nicht die Schranken der Dil« 
ligkeit übertritt. Dieses ist die einzige Grenzlinie, 

die der Herr genau beobachten muß. Lässct er sich 

von seinem Eigennütze regieren, fodert ermehrrre Ab« 

gaben, als die Billigkeit verstattet, dann macht er 

seinen Unterthan mißvergnügt und vermindert feine 

Lust zum Feldbaue.Der dümmste Bauer empfindet 

das Unrecht eben sowohl, als ein andrer, der aufge, 

klärte Begriffe hat. Er verstopfet dadurch nach und 

nach selbst die Qvelle seiner Einkünfte, er schadet da« 

durchnicht sowohl dem Bauern,als sich selbst. Er wird 

aber niemals wider diese Regel handeln, wenn er 

sich nur genau mit dem Gedanken bekannt macht: 

der Nutzen meiner Bauern ist mein Nutzen; jemehr 

er diesen unterstützet, jemehr er seine Aufnahme be« 
fördert, 
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forden, desto stärket vermehrt erden Zuftuß stiner 

Einkünfte. Können aber die Erbherren ihrem Ei« 

gennutze nicht selbst ein Ziel setzen, dann miZ fr^y« 

lich die Obrigkeit durch Wackenbücher und Lerord« 

NUNtien diesem Unwesen zu steuren sucheil. 

Meine Behauptung wird sich Noch mehr aufklä» 

ren, wenn ich die Folgen ganz kurz zeigen werde, 

die unvermeidlich sind, wenn w'r unbillig mit dem 

Bauer verfahren. Man zwingt den Bauer» Mehr für 

seinen Herrn, als für sich zu arbeiten, man entzieht 
ihm noch wohl gar unter allerley Vorwand einen 

Theil von dem, was er sich erworben hat und ihm 

nach allem Rechte zugehöret, oder wenn man die 

Ungerechtigkeit noch weiter treibt, läßt man ihm 

kaum soviel übrig, daß er nothdürftig leben kann. 

Wir dürfen uns in diesem Falle nur an die Stelle 
des Bauern stellen, und uns fragen: was wir in 

solchen Umständen thun würden? Würden wie 

nicht mißvergnügt werden? würde die Lust in un­

fern Geschäften sich nicht vermindern? würde nicht 

der Much, den Feldbau fetner mit Aemsigkeit zu 

betreiben, nachlassen? Nachläßigkeit und Gleichgül» 

tigkeir würden sich unserer Seele ganz bemeistern. 

DaS 
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Das liebste Eigenthum, selbst unsrc'Kinder, stlbst 

unser Leben würde uns nicht mehr reizen: in Uw 

Tätigkeit versunken würden wir zuletzt in Lastee 

und Ausschweifungen gcralhen, und wenn uns ja 

die Noch zur Arbeit zwänge, würden wir nur soviel 

arbeiten, als zu unserm nothdürftigen Unterhalt er­

fordert wird. Mit welchen Augen würden wie 

auch denjenigen ansehen, der so viele Ungerechtig» 

keiten an unS ausübt? Haß und Feindschaft wür­

den sich wider ihn in unsern Herzen empören, wie 

würden suchen, wenn auch nicht öffentlich,doch heim­

lich und nm List, uns an ihm zu rächen. Bep alle 

diesem Verfahren würden wir als Menschen nach 

den Trieben handeln, die uns angeboren sind. 

Damit ich aber auch zeige, daß alle.!, was ich 

behauptet habe, auch von der Erfahrung bestätiget 

wird, will ich Lioland zum Muster anführen. Ich 

kenne dieses Land in seiner ökonomischen Verfassung 

weit genaker, als alle andere Länder, weit ich dar« 

inn viele Jahre die Landwirthschaft getrieben habe. 

Gehe ich fünfzig bis sechzig Jahre zurück, und ver, 
gleiche den damaligen Zustand mit dem gegenwärli? 

gen, so wird der Unterschied einem jeden auffallend 

scpn. 
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seyn. In jenen glücklichen Zeiten lebte man bep 

wenigen Bedürfnissen ruhig und zufrieden. Die 

Tafel war mir Hausmannskost besetzt; die Töchter 

des Adels kleideten sich in wollene, oder höchstens 

baumwollene Zeuqe. Seidene Kleider waren da­

mals selten. Die Tochter erschien in dem geerb, 

len seidenen Kleide ihrer Mutter, vnd nach der da» 

maligen Sparsamkeit war dieser Putz anständig. 

Eben so einfach kleideten sich die Söhne, und ein 

vom Vater ererbtes Kleid war ein Anzug, den nie, 
wand radelte. Die Künstler arbeiteten in den da­

maligen Zeiten nach den Grundsätzen ehrlicher Lew 

te; sie verfertigten ihreWaaren fest und dauerhaft, 

ohne auf äußerliche wandelbare Zierrachen zu se» 

hcn: sie waren daher sehr viele Jahre brauchbar 

und dauerhaft. 
So lange der Adel m>t den Produkten seines Lan­

des zufrieden war und sich nur die nothdürftigsten 

ausländischen Bedürfnisse anschaffte, waren seine 

Ausgaben gering und es mangelte ihm also niemals 

an dem nöthigen G?lde. Er lebte in seinem kleinen 

Zirkel in ungestörter Zufriedenheit, und suchte sei, 

nen größten Vorzug, den einzigen Punkt der Ehre, 
> darinn, 
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darin», ein ehrlicher, rechtschaffner, und, wenn eS 

die Verteidigung seines Vaterlandes forderte, zw 

gleich ein tapferer Mann zu seyn. Die geringen 

Einkünfte seiner Guter waren hinreichend, ihn und 

seine Familie mit den seinem StaM angemessenen 

Bedürfnissen zu versorgen. Er bauete auf seinen 

Hofeefeldern größtentheils nicht vicl mehr, als er" 

zum Unterhalte seines Hofes gebrauchte, weil zu die. 
sen Zeiten das Getreide in niedrigem Preise war. 
Diejenigen, die außer dem Ackerbaue sich noch 

mir einem kleinen Handel beschädigten, erwarben 

sich dadurch manche Vorrheile, welche durch die 

Länge der Jahre ansehnlich wurden, und noch jetzt 

der Grund von dem Reichthume mancher Fami, 

lien sind. 
Der Bauer, dessen Frohndienste bep den klei, 

nen Hofesfeldern sehr leicht waren, konnte desto 

mehr Fleiß und Mühe auf die Bearbeitung seiner 

Felder verwenden. Er lebte in einem Zustande, 

worinn man keinen Mangel kannte. Er hatte 

zahlreiche Heerden und wetteiferte mit seinen Mit« 

brüdern um den Erzug guter Pferde, wozu er 

C durch 
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durch das Beispiel seiner Herrschaft aufgemuiv 

tert wurde. 

In den nachfolgenden Iahren schickte der be« 

gitterte Adel seine Söhne in fremde Lande, welche, 

nebst einer fremden Sprache, auch die Moden und 

Sitten der Auslander in ihr Vaterland zurück­

brachten, und die Ausschweifungen der sogenann« 

ten verfeinerten Nationen hatten kennen gelernt. 

Man gewann nach und nach Geschmack an den Er« 

findungen der Ausländer und der polirten Lebens« 

art. Die väterlichen Sitten und Lebensart kamen je 

mehr und mehr in Verachtung. Der dienstfertige 

ausländische Kaufmann versäumte diesen gewinn« 

bringenden Zeitpunkt nicht, führte uns eine Menge 

größtentheils sehr entbehrlicher Maaren zu, und 

wußte durch vielfache witzige Erfindungen daS 
Geld unvermerkt an sich zu ziehen. Der Aufwand, 

oder Luxus, ein so oft gemißbrauchtes Wort, 

mußte dadurch nothwendig vergrößert werden. 

Nun vermehrten sich die Ausgaben des Adels: 

er war nun also auch genöthiget, auf die Vermeh­

rung seiner Einkünfte zu denken. In dieser Lage 

hätte er die Natur der Menschheit und die natür« 

liche 
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liche Beschaffenheil des Ackerbaues zuNathe ziehen 

sollen, ehe er darauf dachte, neue Einrichtungen 

ju machen. Der vernünftigste Plan, welchen er 

hätte wählen können, wäre dieser gewesen: daß 

«r den Bauer im Ackerbaue hätte aufmuntern und 

seinen Fleiß aus allen Kräften unterstützen sollen. 

Wie leicht wäre damals die Ausführung geworden, 

da der Bauer im Wohlstände lebrc, und Liebe und 
Zutrauen zu seinem billigen Herren hatte. Er hätte 
überlegen sollen, daß die Hofesdienste die größten 

Hindernisse in der öandwirthschaft sind. Der Frohn, 

dienst hätte müßen mehr eingeschränkt und die Län» 

dereyen nach und nach unter die Bauern vertheilet 

Verden. Ich weiß, daß man dieseIdee in den hiestgen 

Landern nicht kennt und daß die meisten dieses Ver» 

fahren, als unvernünftig, verwerfen werden, weil fle 

von Jugend auf keine andere Art zu wirthschaften, 

als die ihrige, kennen, die ihnen folglich die vorzüg« 

lichste und vortheilhafteste scheinen muß. Ich bleibe 

aber bey meinem Satze, weil er m der Natur ge, 

gründet ist. In welchen glücklichen Zustand wäre 

dadurch die Landwirthschaft versetzet worden! Der 

Bauer wurde mit Vergnügen von den vermehrten 
Ein» 
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Einkünften eine größere Abgabe dem Herrn erlegt 

haben. Der Herr hätte keine Sorge, keinen, oder 

wenigstens weit weniger Verdruß, als itzt, in der 

Wirchschaft gehabt. Der Bauer, welcher selbst 

hinreichende Kräfte und Vermögen besaß, würde 

ihn mit keinem Anliegen belästiget haben. >' 

Allein unglücklicherweise ergriff man ganz ent« 

gegengesetzte Maßregeln. Man ließ sich mehr 

vom Eigennutz, als von der Vernunft leiten. Statt 

dem Bauer die Last der Frohndienste zu erleich' 
tern, legte man ihm noch mehrere auf. Man erwei­
terte die Hofesfelder so weit, als es der Umfang ver» 

stattete, ohne allemal das gehörige Verhältmß des 

Gutes und der arbeitenden Hände zu beobachten. 

Einige trieben die Vergrößerung so weit, daß sie 

fast die Kräfte der Bauern überstieg. Der Nutzen 
konnte wohl nicht sehr wichtig sryn, weil man die 

große Fläche nicht hinlänglich mit Düngung frucht« 

bar machen konnte. Der Bauer fühlte aber de« 

stomehr diese drückende Last. Bep dem vergrößer, 

ten Frohndienste mußte man auch darauf bedacht 

sepn, die in den Wackenbüchern festgesetzte Tage 

zu vermehren. Man kam auf die Erfindung der 

Hülfs« 
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Hülfstage, Wirthstage und des bekannten Talkus, 

welches eine Art eines Gastmahls ist, da man dm 

Bauer, bey seiner sogenannten freywilligen Ar» 

beit, mit einer geschlachteten Kuch, mit einem oder 

zwep Fässern Bier und etwas Branntwein bewir» 

thet. 

Der Hof verlangte in allen Stücken den Vor­

zug. Sein Feld mußte zuerst bearbeitet, fein 
Korn zuerst eingeärmet werden. Der Bauer muß« 
te folglich alle Arbeiter, die er hatte, zusammen­

nehmen, um das Korn der Hofesfelder zuerst ab, 

zuschneiden, wodurch es sehr oft geschähe, daß 

sein eigenes Korn überreifte, oder, bep schnell ein« 

fallender kalten Witterung, erfror, oder gar mit 

Schnee bedeckt wurde. 
Alle diese anstrengende Arbeiten griffen nicht 

allein den Ackersmann, sondern auch sein Zugvieh, 

besonders die Pferde, an, wenn man hiebey die wei­

te Verführung der Produkte in Betracht ziehet. Er 

wußte nothwendig seine gute und dauerhafte Art 

. Pferde verlieren; sie wurden klein und elend, weil 

die überhäufte Arbeit nicht zuließ, fein junges 

Pferd so lange zu schonen, bis es die Jahre seines 
völligen 
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völligen Wachtum? erreicht hatte. Es wurde 

schon als Füllen zur Arbeit angestrenget, und da­

durch auf feine ganze Lehenszeit zu Grunde gerich­

tet. Die Lost zur Pferdezucht mußte stch vermin­

dern, und fein elendes Pferd, wurde ihm zuletzt, 

da es von geringem Werthe war, ganz gleich, 

gültig. 

Alle diese anglücklichen Projekte wurden noch 

durch den fast allgemein eingeführten Branntweins' 

brand vermehret. Man fieng gleich an, solchen fo 
hoch als möglich zu treiben, ohne den Bauer nach 
vnd nach zu dieser künstlichen, uud auf die Chymie 

gegründete Operation gehörig zu unterrichien und 

vorzubereiten. Aus Vorsicht legte man den Wir« 

then die Pflicht auf, den Branntwein zu brennen. 

Eine Arbeit, die von so vielen zufälligen Dingen 
abhängt, kann nicht allemal nach einem bestimm, 

len Maaße gelingen. Unwissenheit, Nachkäßigkeit, 

Untreue, schlechter Hefen, den die Branntweins­

brenner insgemein selbst schaffen mußten, oft auch 

schlechtes Korn, waren hinlängliche Ursache, daß 

daS festgesetzte Qvantum nicht allemal konnte her« 

ausgebracht werde«. Wer sollte nun den Scha« 

, den 
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den tragen? Wenige Herren waren so billig, den 

Verlust zu übernehmen, wenn er nicht durch offen» 

bare Nachläßigkcit und Untreue war verursacht 

worden. Die meisten schoben die Schuld auf den 

Distiliirer, und er mußte das fehlende auS feinem 

Vermögen ersetzen, und wurde noch wohl überdem 

gestraft. Der Bauer, welcher sich diesem Schimpfe 

nichr aussetzen wollte, legte von seinem Korne frep, 

willig zu. 
Meine Absicht ist nicht, Jemand durch diese 

Schrift zu beleidigen, vielweniger billigdenkenden 

Personen eine Ungerechtigkeit aufzubürden. Es sind 

viele livländische Erbherren, die alle Unbilligkeit 

verabscheuen, von ihren Unterchanen nicht mehr 

fordern, als was in den Landesgesetzen bestimmt 

ist, die sich bemühen, den Wohlstand ihrer Bauern 

zu befördern, und lieber mit wenigern Einkünften 

Zufrieden sind, als solche durch vermehrte Lasten 

und Ungerechtigkeiten vermehren. 

Weit mehrere aber überschreiten die Grenzen der 

Billigkeit und sind nur auf ihren Vortheil bedacht, 

wenn auch der Bauer dadurch in die äußerste 

Dürftigkeit gefttzct wird. Was ich also in der ' 

Folge 
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Folge schreiben werde, ist blos von diesen zu vsr 

stehen. 
Mit dem Branntiveinsbrande war die Mästung 

verbunden. Man nahm ausländische Ochsen in 

die Fütterung. wodurch sehr oft die Viedftuche 

eingeführet wurde, die manchmal sehr große Vcrwü 

stungen unter dem Vieh angerichtet hat. Das baa» 

re Geld, welches man für die Mästung erhalt, ist 

reizend und eine Ursache, daß unser eigenes Vieh im 

Winter desto schlechter gehalten wird, so,dag es sich 
bis in die Hälfte des Sommers kaum recht erholen 

kann. Man behauptet zwar, daß des Bauers Last 

durch den Branntweinsbrand erleichtert wird, weil 

ein Faß Branntwein leichter zu verführen ist, als 

das Korn, woraus es gebrannt wird; man rechnet 

aber nicht die Arbeit, die der Bauer hat, die Men­
ge Holz zu dem Branntweinsbrciude anzuführen. 

Der Vortheil, den die Erbherren von dem 

Branntwei^sbrande haben, ist auch nicht so wich, 

tig, wie er zu sevn scheinet. Es kommt dabcp auf 

die Preise des Korns, und auf die Zahlung, wei. 

che sie für den Branntwein erhalten, an. Die 

weiten Fuhren, welche die Bauern thun müß.^ 

sl 5 
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sind ihnen nicht vorcheilhaft. Wenige hüben ihr 

Vermögen bey diesem Handel vermehrt. Manche, 

die es auss höchste treiben wölken, sind gar ban« 

kerot geworden, wozu aber noch andere Ursachen 

beigetragen haben; andere haben eine genaue Be» 

rechnung gemacht, sehr wenig Vortheil gefunden, 

m d endlich den Branntweinsbrand sehr einge« 

schränkt. 
Wenn man diese Art zu wirthschaftm unpar-

theyisch beurtheilet, muß eß einem jeden in die Au­

gen leuchten, daß sie einzig und allem ?»uf den Vor« 

theil der Erbherren und den Ruin der Bauern ge­

bauet ist. Dieß muß jeder gestehen, der nur 

einen flüchtigen Bück auf die hiesige ökonomische 

Verfasiung wirft. Ist eine Wirchschaft wohl zu 

billigen, bep welcher der Bauer in Armuch gera-

then muß. und einer jährlichen Hungerinoth aus« 

gesetzct ist? Ich will zwar nicht behaupten, daß alle 
Bauern in der größten Armuch leben; es sind aber 

nur wenige, die ohne Bepsiand der Höfe ihre Noch» 

dürft bestreiten können; dcr größte Theil hingegen 

ist so elend, daß sie der Hof vom Anfange des 

Frühlings an, und oft noch früher, mit Brodr uw 
terhalten 
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terhalttn muß. Viele sind so dürftig, daß die Erb« 

Herren sie auf ihre Kosten mit Pferden und Ochsen 

versorgen müßen. Sehr viele handeln nach dem 

Grundsatze, daß der Bauer nicht mehr, als nur 

das notdürftigste haben mäße: allein auch dieses 

haben viele nicht. Auch selbst aus der Noch des 

Bauern suchen manche noch Nutzen zu ziehen; in, 

dem sie ihm Korn mit Kaff vermischt im Frühling 

zum Unterhalte seines Lebens geben, welches er im 

Herbste mir reinem Korne wieder ersetzen muß. 

Heißt das .-:icht die Wirthschaft aufs höchste ge, 
trieben? Der Bauer verzehret also schon vorm En« 

de des Winters einen großen Theil seiner künftigen 

Aernte. Der Herr tröstet sich zwar damit, daß 

der Bauer den Vorschuß wieder bezahlen muß; er 

darf aber dieses Qvantum Getreide doch nicht zu 

seinem Nutzen verwenden, sondern muß es bestän, 

dig zum Unterhalte seiner Bauern aufbewahren. 

Was er also an seiner vergrößerten Hofesärnte ge, 

tvinnt, davon gehet ein großer Theil wieder verlo« 

ren. Einige Elbherren sind gar so sorglos gewe, 

ftn, daß sie auch nicht einmal im Frühlinge so viel 

Korn ausbehalten haben, als zum Lebensunterhalt 

ihrer 
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ihrer Bauern nöthig war: eS mußte also die 

Obrigkeit den strengen Befehl ergehen lassen, auf 

jeden Hacken zwanzig Löse vorrächig zu halten; 

Wesfalls jährlich eine gerichtliche Untersuchung an» 

gestellt wird. Ist es nicht ein offenbarer Beweis 

von der übertriebenen Ungerechtigkeit vieler Erb» 

Herren, wenn der Richter sie zur Billigkeit gegen 

ihre Erbleme anhalt«: muß? Und welcher Vor­

wurf 
Man sollte denken, daß die nachtheilige und 

größtencheils traurige Wirkung von einem solchen 

Verfahren, welches viele Erbherrn täglich vor Au» 

gen sehen, sie nach und nach aus andre Gedanken 

bringen müßte; weil man aber solches gewohnt ist, 

achtet man nicht darauf, und bildet sich ein, nach 

den vernünftigsten Maßregeln zu handeln. Man 

stehet zwar, daß der Zustand der Bauern sich täg« 

lich verschlimmert, man sucht aber die Ursache nicht 

in feinem Verfahren, sondern schreibt alle üble 

Folgen der Nachläßigkeit, der Hartnäckigkeit und 

Bosheit der Bauern zu. Man drückt ihn durch 

vermehrte Lasten, und verlangt zugleich, daß er 

nicht dawider murre», sondern alles geduldig tra­
gen 
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gen soll. Man macht ihn arm, und fordert zu­

gleich von ihm, daß er ein fleißiger und unermm 

deter Wirch seyn soll. Man entziehet ihm die mei, 

fien rechtmäßigen Vortheile, straft ihn auch wohl 

bep geringen Versehen auf eine empfindliche und 

sirenge Art, und verlangt dabcp, daß er seinen. 

Herrn lieben und ihm treu ftvn soll. So verkehrt 

kann der Mensch handeln, wenn er die Vernunft 

aus den Augen setzt. Der Bauer würde wohl so 

handeln, wie es sein Herr haben will, wenn er nur 
seine Natur ablegen könnte; er fühlet aber ein an­

dres Gesetz in seinen Gliedern, welches weit starker 

in ihm wirket, als alle Drohungen und Strafen 

feines Herrn. Er thur also das Gegentheil von 

dem, was sein Herr verlangt, nicht weil er ein 

Bauer und Leibeigener, sondern weil er ein Mensch 

ist. Er kann den nicht lieben, welchen er als sei­

nen Unterdrücker, oder oft alS seinen Tyrannen an­

stehet; er hasset ihn vielmehr, und dieser Haß bricht 

wohl gar in öffentliche Widersetzlichkeit aus, wel­

che durch den Beystand der Obrigkeit muß gedäm, 

pfet werden. Die Religion befiehlt zwar, alle Lei» 

den geduldig zu ertragen, auch diejenigen zu lieben, 

die 
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die uns Unrecht zufügen. Handeln aber die Mew 

schen nach diesen religiösen Grundsätzen? folgen sie - > 

nicht vielmehr den weit stärker» Trieben ihrer Na»' 

tur, besonders diejenigen, welche von Jugend auf 

gewohnt sind, mehr durch Drohen und Strafen, 

als durch Vernunft und Religion regieret zu wer, 

den? 

Ist der Bauer einmal in eine solche elende La, 
ge versetzt, «nd stehet keine Hoffnung» einen bessern 

Zustand zu erlangen, dann entfällt ihm der Much. 

Die Lust zum Ackerbaue verschwindet, und er be, 

arbeitet fein Feld nur in soweit, als zu seinem 

nothdürstigen Unterhalte nöthig ist. Er achter das 

Wenige, welches er hat, nicht viel, wird sorglos, 

und vcrlässet sich darauf, daß er einen Erbherrn 

hat, der ihn mit dem Nochdürftigen versorgen muß. 

Er ergiebt sich endlich der Faulheit und dem Trie« 

be, wozu er durch die Menge der Krüge und 

Schenken, die sogar auf den Höfen sind, noch, 
mehr verleitet wird. Sem liebstes Eigenthum, 

Weib und Kinder, selbst sein Leben wird ihm gleich' 

gültig. Hieraus entstehen noch weit mehrere trau» 

rige Folgen, welche sich auch besonders in der Be, 
völkerullg 
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völkerung äußern. Man darf flch nicht wundern, 

w?nn auf vielen Gütern noch nicht die Anzahl der 

Menschen gefunden wird, die schon zn fchwedisHen 

Zeiten gewesen ist. 

Da der größte Theil der Güterbesitzer nur al­

lein auf seinen Borchel! stehet und solchen zu betrei­

ben sucht, müßte man auch schließen, daß sie ins« 

gesammt bemittelt und reich sepn müßten. Die 

Erfahrung bestätiget diesen Schluß nicht. Viele 

haben ihre Güter unverschuldet von ihren Vätern 
geerbt, die jetzt mit Schulden belastet sind. Das 

haare Geld ist auch jetzt seltener, als in vorigen 

Zeiten. Worinn mag wohl der wahre Grund ver­

borgen liegen? Insgemein schreibt man die Ursa« 

che dem vergrößerten Aufwände, oder dem Luxus 

zu. Gewiß ist eS, daß manche Familien, die eS 
den reichern gleich thun wollen, sich dadurch in 

Schulden stürzen; man kann es aber nicht von al­

len sagen, daß sie in Schuldengerathen sind: es kann 

folglich kein allgemeiner Grund feyn. Eine Haupt­

ursache liegt deutlich am Tage, worunter besonders 

die Theilung der Güter zu setzen ist. Der Vater 

besaß die Güter ungecheiler. Die Söhne, welche 

sich 
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sich darein theilen, müßen eine Gleichheit in dem 

Mcrche der Güter festsetzen. Demjenigen, weit 

Her das kleinste Gut erhalt, wird von den andern 

die Schadloshaltung in Gelds ersetzt. Jene sind 

also genöchiget, Gelder aufzunehmen, oder jährliche 

Zinsen dafür zu zahlen. Von den Einkünften deS 

Gutes anständig zu leben und noch Zinsen überdem 

Zu zahlen, ist schon etwas schwer. Dm zwcpten 
Grund finde ich in der Art, wie man den Werth 

der Güter schätzet. Man ist gewohnt, solchen nach 

den jährlichen Einkünften zu berechnen, ^ur For, 

mirung dieser Rechnung muß ein gewisser Preis des 

Getreides festgefetzet werden. Hier fehlt man ins­

gemein, wenn ma» solchen etwas zu hoch und gav 
ju gewiß annimmt. Es ist natürlich, daß ein jeder 

Besitzer sein Gut zu dem besten Preise zu schätzen 

sucht. Man nimmt nicht Rücksicht genug auf 

die vielen Vorfälle, denen das Getreide auf dem 

Felde, von der Aussaat an bis zur Aernte, ausge« 

setzet ist. Wenn auch kein MißwachS erfolgt, kann 

der Wurm im Herbste, eine gar zu nasse oder tro« 

6ene, eine nasse und stürmische Witterung in der 

Blühtzeit, frühe Fröste und viele andere Umstände, 

der 
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Aernte nachtbeilig feyn. Man flehet die Folgen 

davon fast alle Jahre, da das Getreide stark im 

' Strob und leicht und dick^ülstg in den Körnern ist. 

Nach dem erst erwähnten Anschlage, werden 

insgemein die Güter gekauft und in Arrende gege, 

ben. Einige waren gar so thöricht, nach dem Preise 

des Roggens, der vor einigen Jahren sehr hoch ge, 

stiegen war, Güter zu kaufen. Der Preis fiel in 

den nachfolgenden Zeiten, die Rechnung war ver, 

eitelt, und mancher mußte sein cheuer erkaufteS 

Gut mit Schaden wieder abtreten. Die ganze 

Rechnung ist auf etwas Ungewisses gebauet. Der 

Preis des Korns hängt nicht von uns, sondern 

von dem Ausländer ab, eines Theilö auch von dein 

Brannlweinsbrande. Die Aernte geräch nicht gut, 

das Korn wird nach den Städten verführet; allein 
oft ist es, nach dem Kaufmannsflpl, nicht begehrig. 
Es muß also zu einem geringen-. Preise verkauft, 

oder aufgeschüttet werden. Mit dem Branntweine 

gehet es eben so. dcssn Preis insgemein zu fall.n 

pflegt, wenn die Aufuhr nur etwas häufig ist. 

Beyde Fälle sind nicht vortheilhaft, da man im 

ersten Falle noch Speichermielhe bezahlen muß. 

Der 
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Der Kaufmann, der bey dem Kornhandel auf alle 

Weife Vorrheil zu ziehen weiß, nutzet so'che viel« 

mals zum Schaden des Landmanus. Mußen fol« 

che unang?mhme Botfälle nicht einem Land^irthe 

nachcheilig sipn, auf dessen Gute Schulden haften, 

oder der eine hohe Arrende zahlet? 

Die wenigsten kaufen die Bedürfnisse ihres 

Haufes mir baarcm.Gelde, fondern die meisten neh­
men solche auf Kredjr von den Kaust, men und be« 
zahlen solche im Herbst oder Winter, mit den Pro­

dukten ihrer Güter. Solcher Handel ist nicht vor, 

cheilvaft, Weil der Kaufmann den Kredit mit m 

Rechnung bringt. Wie leicht kann es nicht gesche­

hen, daß die Ausgaben größcr sind, als die pro, 

jeklirten Einkünfte des Gutes. Was kann hier, 

aus anders erfolgen, als daß man zukyen muß? 

Auf diesem gewöhnlichen Wege kommen viele Häu« 

ftr uiwermslkt in Schulden. 

Bey einer richtigen Berechnung der Einkünfte 

sollte man auch vornehmlich dasjenige mit in Be­

tracht ziehen, was man jährlich zur Unterstü­

tzung der Bauern anwenden muß. Den Bauer 

treffen eben solche Mißsäkle, als ich oben angeführt 

D habe, 
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noch Viehseuche und viele andre Falls zu rechnen 

sind. Die mehreren Bauern nehmen bcp ihren Be­

dürfnisse» ihre Zuflucht zu ihren Erbherren. Der 

Vorschuß ist also ein Jahr größer, a!ö das andre. 

Hat der Bauer eine schlechte Aernte gehabt, so sind 

seine Einkünfte auch weniger, folglich bringen auch 

die Krüge weniger ein, und solche Folgen erstrecke«» 

sich noch weiter in die ganze ökonomische Berfas« 

sung. Die beständige Hülfe, welche der Bauer 

verlangt, ist als ein heimlich fressender Schade 
anzusehen, der einen Theil der Hofeseinkünfte ver­

zehret. Es ist gar keine Aussicht, daß bep der je« 

tzigen Art zu wirthschaften, sich der Zustand der " 

Bauern verbessern kann, ihre armselige Verfassung 

nimmt vielmehr zu. Ihre Bedürfnisse sind folg« 
lich ein Abgrund, der sich immer erweitert, und 

mit der Zeit noch einen größeren Theil der Einnah­

me verschlingen wird. 

In andern Ländern schätzet man den Werth 

eines Gutes nicht blos nach den Einkünften, som 

dern auch nach dem Zustande der Bauern. Ei» 

Gut, welches wohlhabende Bauern hat, ist ungleich 

mehr 
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mehr werth, als ein andres, welches arme Bewoh, 

ner, oder gar Bettler hat, die jährlich ihr noth-

dürftiges Brodt vor den Thüren ihrer Herrfchaft 

suchen müßen, und bep der Zurückgabe des Vor» 

schusses beständig in Schulden blubm. 

Einige Erbherren, nicht zufrieden mit den Vor» 

lheklen einer aufs höchste getriebenen Wirtschaft, 

geriethen auf den unglücklichen Einfall, Fabriken 

anzulegen, und gedachten auf diesem Woge ihre 

Einkünfte ansehnlich zu vermehren und Reichthü« 

mer zu erwerben. Ein vernünftig durchgedachter 

Entwurf hätte ihnen gleich die nachtheiligen Fol­

gen zum voraus begreiflich machen können. Sie 

wagten es auf ein flüchtiges Projekt, und erfuhren 
am Ende, ;u ihrem größten Schaden, daß Livland 

kein Land zur Anlage der Fabriken und Manufak­

turen fey. Ich will nicht einmal daran gedenken» 

daß in diesem Lande keine hinreichende Hände zum 

Ackerbaue sind; nimmt man von diesen noch zu den 

Fabriken, so muß nothwendig die Last des Acker« 

wannS destomehr auf die andern zurückfallt». Z« 

Fabriken gehören Leute, die aus eignem Triebe, 

auf Hoffnung des Gewimistes, acheiten, weichet 
matt 
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man von dem hiesigen Ulitcrthancn nicht erwarten 

kann. Die Künstler müßen aus entfernten Lan« 

dern verschn'cbm werden, sie sind also hier cheurer, 

als an andern Orten, und folglich auch die vcrfer 

tigten Maaren. Wenn auch alle diese Hindernisse 

nicht wären, so ist doch kein Borchel!,'sondern viel« 

mehr Schaden von solchen Anlagen zu erwarten, 

wenn der Herr selbst nicht genaue Einsichten davon 

besitzet und ein aufmerksames Auge auf die Fabri­

kanten hat. Er kann gewiß versichert seyn, daß er 
auf vielerley Art wird hintergangen werden, wo« 

von selbst in den Ländern, wo Fabriken und Ma­

nufakturen im Flore sind, sehr viele Beispiele be­

kannt sind. Die ganze ökonomische Verfassung des 

Landes erlaubt es dem öandwirthe nicht, sich über 

dis engen Grenzen der Landwirchschaft auszudeh-
nen. Alle Projekte, die weiter ausgedehnt werden, 

müßen natürlicherweise verunglücken. 

Ich habe biS hiezu die Hauptfehler der livlän-

dischen Wirthschaft bemerkt. Sollten denn aber 

keine Mittel vorhanden sepn, diese»« Fehlern abzu, 

helfe«? Ich weiß zwar, daß die weiften Lan!» 

^irrhc sich einbilden, daß die Landwirchschaft zur 

höchsten 
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höchsten Vollkommenheit gestiegen sey und daß wei< 

ter keine Verbesserungen darinn statt finden könn, 

ten. Freylich in ihrer Art ist sie sehr hochgebracht, 

nämlich darinn, daß man dem Bauer auf alle 

mögliche Weise die Mittel zu betrügen benommen 

hat, und ihn zur Arbeit, be«) feiner gewöhnlichen 

Nachläßigkeit, anzustrengen weiß. Allein aus dem 

vorhergehenden wird man das Nachtheilige, das da­

mit verknüpfet ist, deutlich genug einschen. Bey ei« 
nem ttebcl, welches sich sehr weit ausgebreitet hat, 

sind die Verbesserungsmittel allemal sehr schwer 

und mit den größten Schwierigkeiten verknüpfet. 

Ein neues Uebel kann allemal eher geheilet wer» 

den, als ein anderes, welches schon tief cingewur« 

M ist. 
Man mag denken, wie man will, so stehet man 

jeden Entwurf zur Verbesserung mit unzähligen 

Hindernissen vereitelt. Vielleicht könnte man da, 

durch einen festen Grund zu einem verbesserten Zm 

stände legen, wenn man den Bauern die Frepheit 

schenkte. Diesen Gedanken haben viele Projektma-

Her gehabt; er ist aber auf den gegenwätigen Zu­

stand so wenig passend, daß es vielmehr wahrer 
Unstmi 
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Un<mn ftyn würde, wenn er ohne Unterschied sollte 

ausgeführet werden. Welche Menge trauriger 

Folgen würden daraus entstehen, welche ein jeder 

leicht einsehen kann? 

Noch ist ein anderes Mittel vorhanden, wo, 

durch man seinen Zweck erreich.« möchte. Man 

müßre sich alle Mühe geben, den Bauer zum Fleiß 

aufzumuntern und die Lust zur Verbesserung in 

ihm rege zu machen. Man zeige ihm auq.-schein« 

liche neue Vortheile. man muntere ihn dazu auf, 

man unterstütz.'ihn. man setz Belohnungen den, 
jenigen auS, die solcher Anleitung folgen werden. 

Würde ein folchsS Verfahren nicht stärkern Ein­

druck auf den Bauer machen? Man würde stch 

sehr betrügen, wenn man die Wirkung von allen 

Bauern erwarten wollte: nur von den allerwenig­

sten, wenn der Herr es auch noch so gut und auf­
richtig mit ihnen mepnte. Der Bauer folgt, so 

wie die meisten Menschen, den Gewohnheiten femer 

Väter mechanisch, und äußert eine starke Abnei» 

gung gegen alle Reuerungen. Ist er überdem durch 

eine harte Knechtschaft fühllos geworden, dann sind 

ihn, alle, such die wichtigste» Vortheile gleichgül, 

tig. 
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tig, so einbuchtend und unfehlbar sie auch seyn 

wögen. Hat er überdem noch Mißtrauen und HaK 

gegen seinen Herrn, so wird auch die beste Absicht 

ihm verdächtig scheinen. Er wird auf den Arg« 

wohn gerachen, daß solches nur auf die Vermeh­

rung seiner Arbeit und seiner Lasten erdichtet sey. 

Es müßen viele und oft wiederholte Proben gesche-

hcn, ehe er Zutrauen gewinnt und zur Nachah» 

mung gereizet wird. Dieß wäre also ein sehr müh» 
samer Weg, den die wenigsten Erbherrsn erwählen 

werden, und auf welchem man auch mit sehr lang» 

sanien Schritten der Verbesserung entgehen gehen 

würde. Es ist weit schwerer, als man denkt, eine» 

veralteten Argwohn völlig zu heben, und ein durch 

die Länge der Jahre verstärktes Mißtrauen in Lie­

be und Zuneigung zu verwandeln, und die Zweifel 

auf allen Seiten zu benehmen, besonders wenn der 

Mensch nicht versichert ist, daß er die erworbenen 

Vortheile gewiß, nicht allein für seine Person, son­

dern auch für seine Nachkommen besitzen wird. 

Man hat der Landwirthschaft dadurch einen fast 

unersetzlichen Schaden zugefügt, daß viele Erbhen 

ren, aus Eigennutz, dem Bauern sein Eigenthum 
und 
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und Land genommen haben. welch's feine Vorsah 

ren feit undenklichen Iahren besaßen. Man hält 

kem kräftig r Mtttel erünnm !ö:men, den Baue ^ 

nachläßlg und muMos zu machen. Nie wird ei.' 

Mensch e«n un^cw fies Gur mit dem Fleiß lind de: 

Aemst k'it nützen und bearbeiten, atÄ ein «olches 

dessm B sitz l^m auf beständig fcyerlich gekcdert 

ist. Der B-mr ist oft überzeugt, daß fein jetziger 

gütiger und gerechter Herr ihn ruhig und ungestört 

in dem Besitze feines Erbtheils lasscn wird, so :anqe 

er leb«t; wer leistet ihm aber die Gewähr, daß ed 
fein Nachfolger auch thun w^rde? Es k^nn ihn 

also die gute Gesinnung und die gerechte Denkungs, 

ort seines gegenwärligm Herrn doch nicht völlig 

beruhigen und ihn zum Fleiß und zur Verbesserung 

aufmuntern. 
Ich ziehe hieraus die natürliche Folge, daß dic 

erste, die wahre Grundlage zur Verbess rung, da 

durch müße gemacht werden, daß dem Dauer fein 

Eigenchum auf eine feste und ungezwcifelte Art 

versichert werde; daß rbm solches auf keine Weift, 
> 

und unter keinem Borwande, auf ein« unrechtmä 

ßige Art, könne genommen werden. Ich persteht 

aber 
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aber unker dem Eigenchume nicht all'in sein Land, 

sondern auch seine Kinder und übrigen Habseligt 

keilen. Wem kann es wohl angenehm sepn, wenn 

ihm das Geinige mit Gewalt entrissen wird? 

Nicht genug, daß man dem Bauer sein Ei» 

genchum versichert, sondern man muß ihm auch 

Mittel an die Hand geben, daß er solches nicht 

allein verbessern, sondern auch erweitern kann. 
Dieß kann auf keine andere Weise geschehen, als 

daß fein Hofcsdienst ihm erleichtert wird. Er 

wird für die Erlassmig dieser ihm höchst beschwerli» 

chen Arbeit gern erkenntlich seyn, und solchen 

durch Abgaben ersetzen. Kann der Frohndienst m» 

der Zeit ganz abgeschafft werden, dann kann der 

Bauer, wie schon erst gesagt worden, mit verei» 

nigten Kräften an der Erweiterung seines Eigen, 

thumß und Vermehrung seiner Vorthetle arbeiten. 

Solche Veränderung kann aber nicht mit ein« 

mal geschehen, man würde sonst den Hauptzweck 

verfehlen. Viele Wirthe, die schon nachläßig und 

saul sind, würde« stch jetzt noch mehr dem Müßig-

gange und dem 5,runke überlassen. Sie bürden 

auch mit ihrer vergrößerten Aernte doch sorglos 
umgehen, 
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umgehen und dem Herrn nicht gerecht werden. Der 

Anfang kann nicht andets, als mit einem oder an-

derm fleißigen Bauer geschehen, weichen man auf 

gewisse Art in Freyheit fttzzt, indem man ihm von» 

Hofesdienste freyspricht. Damit aber ftine Arbeit, 

die er dem Hofe geleistet hat, nicht den übrigen 

zur Last falle, könnte man ihm ein hinlängliches 

Stück Feld von den Hofesfeldcrn und Miesen ein» 

räumen. So lange die jetzigen Hofcsfelder unver­

ändert bleiben, ist an keine Verbesserung des 

standes der Bauern zu gedenken. Die müßen all» 
mählig vermindert und unter gute und fleißige 

Wirthe nach und nach vcrtheilet werden. 

Versuche, die auf solche Art angestellt werden, 

können dem Herrn keinen Nachtheil bringen, wenn 

er nur im Anfange billig verfährt und von de? 
neuen Kolonie nicht zu viel Abgaben verlangt. Er 

muß auch in der Unterstützung deS neuangesetzten 

Bauern nicht sparsam noch geizig siyn, sondern 

ihn mit Vieh und andern Bedürfnissen hinlänglich 

versorgen/damit er mit vollen, Mmhe feine Wirth, 

schaft antreten kann. Er kann in der Folge alleS 

reichlich erstatten, wenn er erst völlig zu Kräfte» 

i gekommen 
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gekommen ist. Ich weiß, daß es manchen Erb, 

Herren viele Ueberwindung kosten wird, eine Aus« 

läge zu thun, wo man die Wiedergabe nicht gleich 

absehen kann. In solchem Fall ist die Sparsam, 

keil am übelste» angebracht. 

Eine solche Probe kann nicht fehlschlagen, 

Venn man nu? nicht in der Wahl des neuen Mr» 

thes fehlet, wenn der Herr ihn noch dazu durch 
öftere Gegenwart und mit Rathschlägen aufzumun« 

lern sucht, -uch dafür sorgt, daß er seine Produk­

ten zu dem besten Preise veräußern kann. Durch 

solche glücklich ausgeführte B-pspiele würden auch 

viele andere angereizet werden, ihre Wirtschaft 

auf ähnliche Art einzurichten, da sie die Vorchxjle 

st> deutlich vor Augen sehen. Nach dieser Anlage 

würden die Hofe? selber nach und nach verschwin» 

den, der Fcobndienst tn der Folge der Zeit völlig « 

aufhören, und der Erbherrvon einer Wirtschaft 

befreyet werden, die mir vielsn Beschwerden, wie 

Unzähligem Verdruß und vst mit wahrem Nach: 

He>le verbunden ist. 

Würde aber der Ecbherr Hey diesen Borschs 

SM eine« neue« Art ju wirthschafteo an seinen bis« 

herigen 
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herigen Einkünften, die er bey der gewöhnlich?n 

Wirthschaft gehabt hat, nicht Schaden leiden? 

Mein, dieß ist nicht so leicht zu befürchten. Man 

überdenke nur die Vortheile, die ein Bauer sich 

durch eine vermehrte und verbesserte Viehzucht er-

werben tann, wenn man ihm nur zu einer bessern 

Art Vieh verhilft. Bep Pferden kann es leicht gesche, 

hen, wenn der Herr einige gute Bescheler hält, w-'e 

es ehedem manche gethan, und dadurch eine große 

und dauerhafte Art Pferde unter ihre Erbleute ge« 

bracht haben. Ich habe schon vorher gesagt, daß 
Livland noch nicht sehr bevölkert ist, folglich der 

Bauer mehr Land besäet, als er zeither durch «ine 

gehörige Kultur hat bearbeiten können. Vep einer 

großen Anzahl Vieh erhält er auch mehr Dünger, 

kann feinen Acker erweitern und seine Küttisländer 

nach und nach in Düngung setzen. Er wird alS-

dann nicht so thöricht sepn, als er zeicher gewesen 

ist, daß er sein Stroh verkauft, sondern mit allem 

Fleiß auf die Vecmehrnng des Düngers bedacht 

seyn. Lehret man ihn noch überdem, wie er mir 

Farrenkraut, und auf verschiedene andere Art, sol, 

chen vermehren kann, so wird er nicht säumen, den 

grt 
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gut geimynten Nach zu befolgen. In diesem Zu, , 

stände wird der Bauer keinen Argwohn und Wi» 

derwillen gegen die neuverbesserten Vorschläge sei, 

ncs Herrn hegen, als in dem jetzigen Zustande, 

weil er offenbar sicher, daß solche seinen eigener? 

Nutzen zur Absicht haben. Wie viel neue Qvellen 

eröffnen sich hier, wodurch der Bauer seine Ein­

nahme vermchren lu d seinen Wohlstand verbessere 
kann? IV) mit welchem Vergnügen würde er 

nicht seinem Herrn die Abgaben an Gelde und 

Korn :c. entrichten, und gern mehr geben, um 

nur freye Hände zu haben und von der Last der 

Frohndienste befrepet zu seyii! 

Es wäre der Mühe werch, und gewiß eine sehr 

nützliche Beschäfftigung eines vernünftigen und ein, 

sichtsvolleu Landmanns, sich mit dieser spekulati' 

vischen Rechnung zu beschäftigen. Er müßte nam, 

lich die Frohndienste schätzen, oder seine Hofesfel« 
der berechnen, und überlegen: wenn jeder Bauer sein 

Feld nur um Zwey Löfe vermehret, wie viel würde 

dieß nicht auf das ganze Gebiet betragen? Man 

würde am Ende finden, daß der Bauer nicht nur 

allein in weit bemittelten: Umständen bey dieser 
neue» 
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Art zu winhschaftkn, sich befinden, fondern auch 

im Stande seyn würde, seinem Herrn mehrere Ab« 

gaben zu entrichten, und ihm den Abgang der Ho« 

fesfclder und Frohndienste reichlich zu ersetzen. 

Vielleicht findet sich ein Mann von Einsichten, 

der die Entschließung faßt, sich über verjähr« 

te Vorurtheile wegzusetzen, und der es wagt, den 

ersten Schritt zur Verbesserung der Landwirrh« 

schaft zu thun. Wird dieses Unternch.-.n mit ge, 

höriger Ueberlegung angestellt, so kann es auf kei« 

ne Weise fehlschlagen. Wie mancher würde nicht 
. dadurch aufgemuntert werden, diesem rühmlichen 

Beyfpiele yi folgen? Und welches Verdienst, der 

Urheber des Wohlstandes vieler tausend Bewohne? 

eines Staats zu seyn! 

Der Beschluß folgt künftig. ' 

lLrfah-
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Erfahrungen und Näthe des Land­

arztes. 

s. 
von Behandlung der ;Vimden, Entzündungen, 

Geschwülste und Geschwüre. 

^eine Vorfälle, welche den menschlichen Körper 
betreffen, kommen öfter vor, als Wunden und 

Geschwüre. Es wird vielen angenehm seyn, wenn 

ich zeige, wie man solche auf eine sichere und leichte 

Art behandeln kann; nach Anleitung meiner viel« 

jährigen Erfahrung, die ich in diesem Fach in der 

Wundarzncykunst gehabt habe. 

Die Kunst kann eigentlich k;ine Wunde heilen, 

ste mag auch noch so klein ftyn, sondern die Hei« 
lung wird von der Natur bewirkt, wie man bey 

leichten Verletzungen siehst. Alles, was die Ge« 

schicklichkeit eines Wundarztes hiebcy thun kann, 

ist dieses, daß er die Hindernisse der Heilung, wel« 

che die Verzögerung verursacht, und die Wirkung 

der Natur, durch schickliche Mittel befördert. Das 

erste und gewöhnlichste ist, daß man die Wunde 

verbindet, das VlMen stillet, und in der Felge 

die 
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die Luft von der Munde abzuhalten sucht, welche sie 

sonst zu sehr austrocknen und wodurch die Heilung 

desto langsamer erfolgen «ürde.Das Bluten ist nicht 

so gefährlich, als die meisten sich vorstrlleo, sondern 

es ist vielmehr heilsam, besonders wenn der Ver« 

wundete frisch und munter, und die Wunde groß 

und tief ist. Hemmt man das Blut gleich im Am 

fange, so muß der verwundete Theil destomehr auf» 

schwellen und sich stark entzünden, weil der Zufluß 

des Bluts nach dem verletzten Theile nicht kann vcr, 

hindert werden. Man muß daher destomehr Mü­

he anwenden, die Geschwulst und Entzündung zu 

zertheilen. Das Blut ist hier wie ein Aderlaß an, 

zusehen, welcher nicht allein den Zuschuß des Blu« 

tes, sondern auch zugleich die ganze Murmasse und 

das GttzündulMficbe'r vermindert. Man lasse al« 
so das Blut mäßig fließen. de>?o leichter kann auch 

daS Blut gestillt werden. Kann aber solches nicht 

gestillet werden, so füllet man die Wunde mit Kar, 

pey, oder aller ausgefaseter Lmiwand, aus, be, 

feuchtet solche mit starkem Spiritus, und leget ein 

vierfaches Stück Leinewand, gwchfülls mit star< 

?em Spiritus angefeuchtet, auf die Wunde, und 

. ziehet 
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ziehet sie mit einer Binde gehörig zusammen, doch 

nicht m fest, weil sie dadurch gedrückt und Schmerz 

und Eimündung verursacht wird Der verletzte 

Theil muß in einer rubigen Lage sepn, weil oft die 

geringste Bewegung das Bluten wieder erregen 

würde. Der gemeine Mann pflegt die Wunde 

mit Spinnwcbe auszufüllen und viele legen ge, 

brannte Leinewand auf; dieses hilft zwar auch 

zum Blutst'llm macht aber die Wunde unrein, so, 

daß sie desto schwerer;u reinigen ist. 

Verlangt jemand ein künstliches blutstillendes 

Mittel, der kann das bekannte Töedenschs Schuß, 

Wasser selbst verfertigen, welches, wie die E.fah, 

rung gezeigt hat, bey Verbluten, b.y verbrannten 

Schäden, Entzündung und Geschwulst, von vor, 

züglicher Wirkung ist; besonders auch, wenn ein 

Kranker sich wund gelegen hat. Man muß aber 

hiezu aus der Apothcke den Spiritus Vitriol, 

nehmen. Von diesem nimmt man zehn Loch Wein« 

esstg und guten Hewöbnllchen Spiritus, von j.dem 

andcrhalb Pfund, und weißen Zucker ein halb 

Pfund. Dieses Verhältnis muß ncch dem Gewichte 

bestimmt werden. Man hat alödcnii ein Mittel, 

E welches 
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welches bey alle» äußerlichen Fälkn, bey Quet­

schungen, Verrenkungen und Entzündungen unge» 

gemem heilsam ist Nur in Wunden kann es nicht 

allemal, wegen seiner zusammenziehenden Eigen­

schaft, gebraucht Verden. Vep Entzündungen und 

Geschwülsten der Wunden, auch bey verbrannten 

Gliedern müßen die Binden oft damit angefeuchtet 

werden, daß der schmerzhafte Tleil beständig 

feucht erhalten wird. 

Ist die Wunde gehörig verbunden m.ddas Bluten 

gestiller, so öffnet man nach vierundzwanzig Stuns 
den, auch später, die Binde, und nimmt den Kar, 

pcp aus der Wunde, welcher insgemein von dem 

verdickten Blute anklebt. Man feuchtet solche mit 

Spiritus an und nimmt sie behutsam weg. Was 

soll man nun in die Wunde legen, um sie zu hei­
len? Man hat in der Wundarzeneykunst viele Er, 

findungen von Wundbalsamen, die aus öligen und 

fetten Sachen bestehen; ich habe aber ihren Ge, 

brauch längst verworfen, weil ich mehr Schaden 

als Vortheil davon beobachtet habe. Sie erschlaft 

ftn das Fleisch der Wunde, und verursachen, daß 

Fildes Fleisch in der Wunde entsteht, wodurch die 

Heilung 
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Heilung sehr vkk^ogert wird. Tobak mit Wasser, 

noch besser aber mir Biere, gekocht, heilt und reim, 

get Wunden und Geschwüre sehr gut; nur ist daö 

Unbeqveme dabep, daß es bep empfindliche« Per» 

sonen Uebelk.it und wohl gar Brechen erregt. Ich 

habe es sehr oft bcp Geschwüren am Fuß bemerkt, 

daß, sobald das Tobakwasser in die Munde gegossen 

wird, fast in dem Augenblicke die Kranken Uebelkeiten 
im Magen empfunden haben. Es ist unbegreiflich, 

wie schnell sich die siüßigen Sachen ins Blut 

ziehn und durch alle Gesäße des Körpers dringen. 

Man darf nur einem Hunde mit Tobakw. ss.r den 

Kopf befeuchten, sogleich fängt er an sich zu bre» 

chen. Unter der unbeschreiblich großen Menge von 

Wundpulvern, Digestiven und Balsamen habe ich 

seit vielen Jahren nachstehende Tropfen, alö die 

vorgüglichstcn gesunden. Man nimmt auS den 

Apotheken Myrrhen, stößct solche klein, gießt recht 

starken pulverzündendcn Branntwein, ohngesähr 

drev Finger hoch, darauf, und läss.r solches in der 

Wärme stehn, bis die Essenz eine braune Farbe be­

kommen hat. Man kann auch auf sehr feingestcsse» 

nen Bernstein starken Spiritus gießen und ihn in die 
Wärme 
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Wärme setzen, bis die Mischung eine gelbe Farbe 

bekommt. Diese Tropfen, mit der Myrrhenesscnz 

vermischt, si-id der beste Wundbalsam. 

Wenn blos flcischige Theile verwundet sind, so 

nimmt man mehr von der Myrrhencss.'nz als von 

den Bernsteiinropfen; oder mau kann auch von 

b.yden gleichviel nehmen und etwas Terpentinöl 

zugießen. Mit dieser Wundcss<.nz wird die 

Karpcy, oder in Ermangelung dersUben FlachZ 

oder nur H^de, stark angefeuchtet und in die Wun» 

de gelegt. Es erfolgt darauf ein kleines Bren­

nen, wclchcS aber bald vergeht. Diese in der 

Arzenepkunst längst bekannte Wundessenz bat die 

vortrcfliche Eigenschaft, daß sie die Eiterung schnell 

befördert, waS mancher Wundarzt nicht wisscn 
wird. Sie heilet die Wunde von Grunde aus und 

verhindert, daß kein wildes Fleisch darinn entstehen 

kann, welches insgemein bep fetten Balsamen ge-

schiehet, daher die Wunde oftmals oben zuheilt, 

der Eiter zurückbleibt und unter sich frißt und Hö-

len und Kanäle macht, die man Fisteln nennt. 

Bep der angeführten Wundesscnz hat man die­

ses nicht zu befürchten. Nur bep der Reinigung 

muß 
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muß man Acht haben, daß man die Wunde 

sanft und behutsam auswischet, damit nicht etwa 

die zarten Fleischfasern zerrissen werden. Ist schon 

wildes Fleisch in der Wunde, so kann solches mit 

gebranntem Alaun weggeschafft, werden. Wenn 

man auch nur Aloe nimmt und starken Brannt­

wein darauf gießet, erhält man schon eine gute 

Aundvssenz. Will jemand noch einen wohlfeiler» 
Wundspinrus haben, der auch innerlich zu gebrau« 

chen ist,der darf nur aufBirkenblätter. wenn sie noch 

harzig und klebrich sind, starken Spiritus gießen, 

und diesen so lange stehen lassen, bis er eine grü­

ne Farbe erlangt; so hat man einen Balsam, der 

dem bekannten kunßischen in seiner Wirkung völlig 

gleich ist. Es wird keinem gereuen, diesen Birken« 

spiriws angeschafft zu haben. Man kann die bal» 

samische Eigenschaft dieses Baumes schon aus dem 

Geruch erkennen. 

Welches Pflaster soll man auf die Munde legen? 

In der Apotheke findet man eine Menge kunstlicher 

Pflaster; wir wollen uns mit einfachen Mitteln be« 

helfen. Statt aller Pflaster kann folgende Zusam' 

Menfttzung dienen. Man nimmt Roggenmehl, mi­

schet 
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gitßr ein wemg ßen'öl?nlich?n Branntwein zu. wor­

aus man eme Zeiqmasse macht welche nicht stark 

» anklebt, und leget es über die Wunde. Dieß er« 

Weicht und zercheilet zugleich die G schwulst. 
Es ist dieses auch em Hutes Mitte! zum ?er< 

cheilen der Entjündunqeu und Geschwülste. Nur 

dieses Unbequeme ist ist damit verbunden, dast es 

bald eroFnet. daher es öfters erneuert werden 

«mK. Em Pffastcr kann eigentlich nicht viel zur 
Heilung der Wunden betragen, bessnderS wenn 

die Wunde und das Geschwür tief ist; wer aber 

doch ein Zuttaucn zu den Pflastern hat, kann sich 

ein solches vo» Wachs, Talg und Zcmnenharz vor« 

Artige», welches zusammengeschmelze» wird, nur 

muß vom Harze wevigev nehme»/ Weil es sonst 
nicht gm klebe. 

Ich komme nun a«sf die Kur der Geschwülste. 

Ma«, tbeiiet die Geschwülste s»; zwey Klassen, solche, 

die scherzhaft, rmd und entzündet, und solche, 

dk cHke^ Röche und Schmerz smd, weZche v?äßr?ge 

Geschwülste Mannst tyerdeK» 

W 
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zündungcn schreiben. Diese kommen am häufigsten 

vor.' Das erste, was man dabey zu thun hat, ist, 

daß man solche zu zercheilen sucht. Kann man 

denn eine entzündete Geschwulst allemal zertheilen? 

Nein, man muß sich dabep erkundigen, wie lange 

die Geschwulst gedauert hat. Ist die Entzündung 

schon fünf bis sechs Tage all, dann finden keine 
Zertheilungen mehr statt, sondern die Natur fängt 

alsdenn schon an, daS in der Entzündung stocken, 

de Blut in Eiter zu verwandeln. Die zertheilen-

den Mittel sind da mehr schädlich als nützlich. 

Welches sind die besten zerthcilenden Mittel? 

Meine Absicht ist nicht, aus den Arzeneybüchern 

die Menge zertheilender Arzenepen abzuschreiben, 

sondern ich will sogleich ein allgemeines Mittel vor, 

schlagen. Dieses ist der Dampf von Kräutern, von 

Kamillen, Krausemünze, Liebstock »c., solche muß 

man mit Wasser verdeckt kochen und den Dampf 

davon an den entzündeten Theil gehen lassen. Bep 

gemeinen Leuten wird nur Heusaame allein ge, 

braucht. Man kann auch diese Kräuter in ein 

Säckche« nähen, mit Wasser allein, oder mit Essig 
und ' 
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und Wasser ?och-n, worunter man auch Brannt, 

wein misch n kann. Das Säckchen wird stark 

ausgedrückt so, d«:ß blo<- der Dampf allein nach­

bleibt, und oft warm aufgelegt. Reich.. Personen 

können ste wir Min koche».. Dieso Säckchen sind 

da zu gebrauchen, wo man den Dsmps nicht an« 

bringen kann. Einige Personen können keine war« 

me Bähnungen vertragen; sie werden davon adgei 

mattet, besonders diejenigen, die zu fliegenden 

Wallungen und Ohnmächten geneigt sind. Bey 

solchen Personm müßen andere Mittel gebrauch: 
werden. Das kräftigste, welches ich gefunden ha« 

be, ist der Kampfer. Man loset ihn in Soiritus 

auf, und nimmt auf zwey Loch ein halb Qv-ntin, 

und leget auch Safran zu, daß der Spiritus davon 

g?tb wird. Mit diesem Kampferspiritus wird ein 
leinen Tuch stark angefeuchtet, solches lässet man 

über Kohlen abtauchen, so, daß^iur der Spiritus 

vei fliegt uid der Kampfer zurückbleibt, und dann 

wird es auf den leidenden Neil gelegt. Nach eini, 

gen Stunden ist der Kampfer gvößtentheils verflo» 

gen, al.dem, muß das Tuch wieder angefeuchtet 

wcrden. Es ist unglaublich, wie stark dieses Mir« 

tel 
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tel ijcrthcilet und die Schmerz?» lindert. Der kam« 

' pfer dringt weit tiefer in den Körper, als man 

insgemein sich einbildet. Man lege ihn auf den ^ 

Unterleib, so wird man erfahren, wie schnell er die 

Blähungen treibt und eine Entzündung zertheilct. 

Unter den äußern Entzündungen sind einige, die 

sehr schmerzhaft, auch roth und heiß anzufühlen 
sind, und am leichtesten in den Brand übergehen. 
Bey solchen Entzündungen sind die frischen Ket­

tenblätter, aufgelegt, das beste kühlende und zer» 

theilendk Mittel. Sie müßen aber nicht lange lie« 

gen, scnst ziehen sie Blasen, sondern oft verändert 

werden. Ich habe davon die vonrcflichfte Wir« 

kung gesehen. Kohl« und Beetenblälter thun fast 

ähnliche Wirkung. 

Man könnte auch die Klettenb'ättVr trocknen 

und im Winter mit Wasser anfeuchten und aufle, 

gen. Ich habe es aber nicht versucht. Noch kür» 

Zer kann man solche Entzündungen mit kaltem 

Wasser, oft umgeschlagen zerchcilen. In dieser 

Art der Entzündung ist seine zenheilende Kraft vor« 

trefl.-ch und rscht angemessen. Man kann dadurch 

dem Brande oft vorbeugen. Ich werde davon -

künftig 
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künftig ausführlicher schreiben, wenn ich die Falle 

anzeigen werde, wo man daS kalte Wasser sicher 

und mit dem größten Nutzen gebrauchen kann. 

Die Verbindung der Gedanken leitet mich itzt 

auf die Rose, weil diese auch eine Entzündung ist. 

Sie ist zwar sehr gemein, aber nicht allemal gleich 

zu erkennen. Die besten Kennzeichen, welche ich 

angeben kann, sind diese: Eine Rose kommt in den 

meisten Fällen nach einem Affekt von Schrecken, 

. oder Zorn. Sie kommt unverhofft und breitet sich 

schnell aus, da andere Entzündungen langsam ent, 

stehen. Sie ist nur in der stachen Haut, welche 

blaßroch und in den meisten Fällen glänzend ist, 

zuweilen mit einem Fieber verbunden, sehr oft 

auch ohne fieberhafte Empfindungen. In Zweifel, 

haften Fällen kann man niemals fehlen, wenn man 
das oben angeführte Kampfertuch gebraucht, oder 

auch nur Kamillen trocken auflegt. In der Rose 

thut der Kampfer wunderbare Wirkung, indem 

der heftige Schmerz sehr gelindert und die Entzün­

dung zertheilet wird. Als ein Hausmittel legen 

manche den Katzenkoth auf. Die Rose ver» 

schwindet darauf; ich habe aber mehr als einmal 
bem?rkt. 
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bemerkt, daß die Rose dadurch zurückgetrieben 

wird, worauf Unruhe. Beängstigungen und inner­

liche Schmerzen zu entstehen pflegen. In solchem 

Falle find die spanischen Fliegen das einzige und 

beste Mittel, die Schärfe der Rose wieder nach der 

Haut zu ziehen. 

Es sind manche, die sehr oft bey dcm geringsten 

Affekt mit der Rose beschweret sind. Diesen kann 
ich ein sehr leichtes und in der Erfahrung bewähr» 

tkS Mittel empfehlen; solches sind die Eicheln. 

Man nimmt eine Eichel, röstet sie wie Kaffebohnen, 

stößt sie zu Pulver, und nimmt solches mit Was« 

ser ein, welches man nach vier Stunden wciderho* 

len kann. Mit diesem geringschcincndcn Mittel ha» 

be ich verschiedene auf Zeitlebens von der Rose be« 

freyet, unter andern auch einen sehr korpulenten 

Mann, der bey der geringsten Aergerniß Mit der 

Rose bestel, die allemal an seinen geschwollenen 

Fußen aufbrach, und nicht anders els mit der 

Calbe von Iohannisöl und Wallrath konnte ge-

heilet werden. Ma« kann auch drcp Eicheln nej)« 

mm uud solche pulvcnsirt in zwey THM cheite»; 

eine aber ist msKsmem hinreichend. 

So 
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ss sehr ist doch ihr wahrer Gebrauch eingeschränkt. 

Hat die Geschwulst und die Entzündung schon v^er 

bis sechs Tage gedauert, wie ich oben gesagt ha« 

be, dann muß man schon erweichende Mittel auf­

legen , die Eiterung zu befördern. Man hat fast 

unzählige Mittel, die erweichend sind; ich will aber 

nur diejenigen anzeigen, die ich am besten gefunden 

habe. Milch allein, oder mitWeißdrodtundKamil« 

lenblumen, Grütze mit Fett gekocht, oder wenn der 

Umschlag auch die Haut reizen soll, altes Fett, ge« 
bratene Zwiebeln, Sauerteig ?c. diese Mittel siyd 

zwar nicht zu verachten; ich habe aber statt dieser 

in den meisten Fällen nur den Dampf allein ge« 

braucht. Er erweicht die Haut, lindert den 

Schmerz, macht einen gelinden Reiz, und beför­
dert zugleich die Absonderung des Eiters. Es wird 

manchen widersprechend scheinen, daß ein Mittel 

zugleich zerrheilen und auch die Eiterung befördern 

kann. Es ist hier aber gar kein Widerspruch. In 

der Entzündung ist die Haut auch gespannt und 

das B!ut stocket in den ausgedehnten Gefäßen. 

Der Dampf und die Wärme erschlaffen hier auch 

die 
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dkc Haut, dringen in die Schweißlöcher ein, machen 

das stillstehende Blut flüßig, setzen es gclind in 

Bewegung und zercheilen also durch diese Wirkung. 

Ich preise daher den Dampf als das kräftigste Mit, 

tel an, wcnu keine Zertheilung mehr statt findet. 

Einige können ihn im Anfange nicht ertragen, sie 

werden es aber bald gewohnt, besonders wenn mau 

den Dampf blos an den leidenden Theil gehen läßt, 

vermittelst eines Trichters, oder andern Instru­

ments. 

Noch muß ich die Empfindungen anfuhren, 

woraus man urtheilen kann, daß der Eiter schon 

wirklich abgesondert ist. Wenn auch nur »venig 

Eiler abgesondert ist, so empfindet man eine Alt 

von Schwere in den entzündeten Tbeilen. Diese 

Empfindungen weiß jedoch der gemeineMann selten 

zu unterscheiden. Hat aber der Eiter schon einige 

Tage gestanden, dann wird er scharf, erregt ein 

Klopfen, Stechen, Reißen, Brennen und sehr cm, 

pfindlichen Schmerz, der Tag und Nacht anhält. 

Je länger der Eiter in dem Geschwüre stcckcn 

bleibt, desto schärfer wird er und desto heftiger der 

Schmerz; der Dampf ist auch hier gut. Sehr oft 
macht 
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macht das Geschwür selbst cineOeffnung, beson« 

ders wenn die Materie nicht tief unter der Haut 

liegt. Man kann auch den Ausbruch des Eiters 

dadurch befördern, wenn man gebratene Zwiebeln 

mit Honig und Sauerteig, und andere Hausmit» 

mittel, auflegt. Am allersichersten bringt mau daS 

Geschwür zum Aufbruche, wenn man mit einem 

Schnepper eine Ocssnung in die Geschwulst macht, 

wofern man haben tM, daß es aufbrechen soll. 

Der Eiter bricht allemal an dieser Stell? sehr bald 

durch, wenn man nur mit den Bähnungen fort» 
fährt. Wer keinen Schnepper hat, der kann mit 

einem Federmesser die Haut tief ritzm, oder in Er» 

mangelung auch nur mit einer Nadel. Diese zeit« 

her in der Chirurgie seltene Art, ist bey allen sol« 

chen Fällen sehr zu empfehlen, weil fle (in jeder oh, 
ne Gefahr ausüben kann, und man dadurch alle, 

mal verhindert, daß die Materie nicht tief gehn 

und schwer zu heilende Fisteln verursache?? kann. 

. Nach dem Aussiusse der Materie muß man auf 

die Heilung des Geschwürs bedacht ftyn. Solche 

^ kann man am besten mit Karpcl) und Myrrhenes" 

scnz befördern. Die Geschwüre erfordml insge­

mein 
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mein nicht viele Kunst, wenn der Körper nur nicht 

mit vielen unreinen Säften angefüllt ist. Ich habe 

oft gesehen, daß gemeine Leute, besonders an dm 

Brüsten,weiter nichts, als gekauetesBrodtmit viel 

Salz vermischt, aufgelegt haben. Das Geschwür 

ist durch dieses Mittel zum Aufbruche gebracht und 

durch dessm fortgesetzten Gebrauch auch geheilet 

worden. 
Hiebcy muß ich zugleich eine Entzündung 

und Geschwulst anführen, welche sehr oft im Halse 

;u entstehen pflegt. Bey dem Ansänge dieses Hals, 

wehes ist das Kampfertuch sehr stark zmhcitcnd, 

wenn man noch ein Kräutcrsäckchen drüber legt. 

Auch der Dampf von Kräutern, mit offenem Muü» 

de in sich gezogen, ist von sehr großer Wirkung. 

Ist aber die Zeit der Zertheilung verflossen und der 

Schmerz nimmt immer zu, so entstehet insgemein 

ein Geschwür im Halse, besonders in den Mandeln, 

welches oft so groß und schmerzhaft ist, daß nicht 

allein dos Schlucken gefährlich wird, sondern der 

Hals fast ganz zuschwillt. Dieß dauert so lange, 

bis daö Geschwür aufbricht, dann höret aller 

Schmerz, so wie bey jedem Geschwüre, auf. DaS 

Schlucken 
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Schlucken ist mit eknemmale leichter und das Ge» 

schwur heilet ohne alle Wundmittel. Man kann 

hier den Aufbruch geschwinder befördern, wenn 

man sich nur entschließen will, die Stelle, welche 

roch ist, gelinde zu ritzen, oder eine ganz kleine 

Oeffnung in dieselbe zu machen. Bei) dieser Art 

von Halsgeschwülsten ist nur ein gemiges und oft 

nicht merkliches Fieber vorhanden. Ich führe die« 

ses zu dem Ende an, damit die Geschwulst nicht 

als eine Bräune beurtheilet wird. B^p dieser ist 
allemal ein Enezündungsstcber. 

Ich will j-tzl von den Geschwülsten handeln, wo« 

be») kein Fieber vorhanden ist, und die daher kalte 

Geschwülste genennet werden. Unter diesen ist be» 

fonders die Geschwulst der Füße, welche am häu­
figsten vorkommt. Auch bey diesen findet derKräü-
terdampf statt; man muß aber jedesmal, wenn 

die Füße wieder abgetrocknet sind, solche mit war­

men Tüchern reiben, besonders des Mends. Vor­

züglich ist in solchen Fällen der R uch von Wa» 

cholderbeercn, den man an die Geschwulst gehen 

läßt, von sehr guter Wirkung. Das Rcibcn ist 

aber hier allemal die Hauptsache. 
S.'hr > 
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Sehr oft ereignet cH flch, baß nach einem Fie, 

ber der ganze Körper anfängt zu schwellen. Bcp 

solchem Vorfalle bediene ich mich einer Art Pillen, 

die aus Seife und der Sqvilla, oder Meerzwiebel-

Wurzel bestehen. Von der Seife kann man zwcy 

Theile und der Sqvilla einen Th^'il nehmen, wor­

aus sehr lelcht Pillen zu machen sind. Die Sqvilla 

muß aber vorher getrocknet werden, sonst läßt sie 

flch nicht so leicht zu Pulver stoßen. Diese Pillen, 

in der Größe einer kleinen Erbse gemacht, sind ein 

untrügliches Mittel in kalten Geschwülsten: auch 

sind sie in der Wassersucht sehr heilsam, womit ich 

sehr vielen, besonders armen Leuten geholfen habe. 

Man kann davon sechs bis zehn Pillen ein oder 

zweimal täglich geben. Ich rechne sie mit unter 

eine unenbehrliche Hausarzencp, da sie überdem 

sehr wohlfeil sind. 

Außer den angeführten kalten Geschwülsten 

giebt es noch eine Art, die rund sind und sich be» 

wegen lassen, welche Bälglsmgeschkvülste heißen. 

Bey diesen richten äußerliche Mittel selten etwas 

aus. Das beste Mittel, welches man zmher ge< 

K Hab: 
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habt hat, ist der Schnitt. In der Halsgeschwulst, 

welche man den Kropf nennt, sind pulverisirte 

Eperschaalen sehr wirksam, nochmehr aber, wenn 

sie braun gebrannt werden, davon man ein halbes 

bis ganzes Qoentin geben kann. Nur muß man 

mit dem Gebrauch eine Zeitlang fortfahren. Uitte? 

allen gepriesenen Arzeneycn ist diese noch die beste, 

besonders auch in den kalten und ruuden Geschwül­

sten, welche Skropheln genannt werden. 

Ich komme nunmehr aus die Behandlung der 

Geschwüre, worunter besonders die venerischen 

und storbutischen am häufigsten vorkommen. ES 

ist aber sehr wichtig, daß man bepdl genau von 

einander unterscheiden lernt. Der Unterschied ist 

nicht so leicht zu erkennen und es kann auch ein er­

fahrner Wundarzt sich darinn irren. Die veneri­
schen Geschwüre entstehen insgemein anfangs unter 

der Gestalt einer Flechte. Diese fängt an zu nässen 

und frißt weiter um sich. Solche Geschwüre ge­

hen selten tief, sondern breiten sich mehr in der 

Fläche aus. Das Hauptkennzeichen aber bestehet 

darinn, daß diese Geschwüre keinen wahren Eiter, 

son' 
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sondern einen weiße» Grind haben, der dem Speck 

ähnlich sicher. Den Eiter, oder die Materie kann 

man abwischen, aber diese speckartige Materie ist 

härter und läßt sich nicht so leicht wegnehmen. Im 

Halse sehen solche Geschwüre wie weiße speckartige 

Flecken aus. So sind diese Geschwüre beschassen, 

wenn noch keine äußerliche Mittel sind gebraucht 

worden. Sind schon vorher Pflaster und Salben 
aufgelegt worden, dann sind sie schwerer zu unter« 

scheiden, weil sie dann auch Eiter zu enthalten 

pflegen. Es ist also nöthig, wenn man richtig ur< 

theilen will, daß man sich erkundige, wie dasGe-

schwur im Anfange gewesen ist. Die gewöhnlichen 

Kennzeichen, welche man in den Büchern liefet, 

daß venerische Geschwüre besonders an den Ge« 

burtstheilen zum Vorschein kämen, und daß die 

Kranken des Nachts stärkere Schmerzen empfän­

den, sind sehr trüglich. Ich habe storbutische Ge­

schwüre gesehen, bep welchen der Kranke des Nachts 

stärkere Schmerzen als am Tage hatte. Obgleich 

diese Geschwüre ansteckend sind, so ist noch das be, 

ste dabcp, daß man sie äußerlich sehr schnell heilen 
kann, 
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kann, durch ein halb bis ein Qvctttin, Merkun'us 

fublimar: in zwey Loch recht starken Gpmtus 

aufgelöset, wonm die Geschwüre, vermittelst eines 

Pinsels, bestrichen werden, wovon in dem vorigen 

Jahrgangs dieser Monatsschrift ausführlich ist ge­
handelt worden. 

Hat man sich einen deutlichen Begriff von den 

venerischen Geschwüre» gemacht, so wird man die 

stürburischen desto leichter unterscheiden können. 

Diese breitsn sich oft sehr weit aus, gehen tief, ent­

Hallen Materie und bluten leicht. Der Rand um 

das Geschwür ist insgemein roth. Besonders zei­

gen sich diese Geschwüre an den Füßen und am 

Zahnfleische, welches leicht blutet und auch aufzu­

schwellen pflegt. Ich habe einen wahren Skorbut 

vicmalS am und himen am Halse gesehen; dieß ist 
der gewöhnliche Sitz der venerischen Geschwüre, 

ausser in ein Paar Fällen, wo der sehr überhaud-

genommcne Skorbut alle innere Thcile des Mun­

de?, auch sogar den Kinnbacken, mit einem uner« 

nämlichen Gestank angegriffen halte. 

Was 
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Was die allgemeine Kur der Geschwüre be­

trifft, so kann ich dazu kein besseres und wirksa, 

meres Mittel vorschlagen, als das warme Wasser, 

besonders in den storbutischen Geschwüren. Man 

sollte nicht glauben, welche ungemein große Heil» 

kraft in dem Wasser verborgen liegt. Die unfchl» 

bare Wirkung des Wassers ist diese: Es lindert die 

Schmerzen, indem es die Schärfe aus den Wun» 
den und Geschwüren abspület, qs erweicht die 

Härte und zercheilet die Geschwulst. Ein Geschwür 

am Fusse m'g noch so groß und stinkend scpn, man 

fetze den Fuß nur in warmes Wasser, wenn dieses 

ein paarmal geschehen, so ist der Gestank ver« 

schwunden. Ich könnte viele Kcyspiele anführen, 

wo alte vieljährige Geschwüre blos durch den an» 

haltenden Gebrauch des warmen Wassers völlig 

sind geheilet worden. Es ist zu bewundern, daß 

die Kraft des Wassers noch so wenig unter den 

Menschen bekannt ist. Wie manchem Armen könnte 
dadurch geholfen werden! 

In den storbutischen Geschwüren zeigt der To, 

bat mit Bier gekocht, seine größte Heilkraft, und 

'!! 
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ist bey gemeinen Leuten das beste Heilmittel. Die 

Kur mit warmem Wasser und Tobak sind die 

Hauptmittel, womit man mehr als mit allen künst­

lichen Mitteln ausrichte» wirk Wer den Tobak 

nicht gebrauchen kann, der muß die oben ange­

führte Wundessenz von Myrrhen, Bernstein und 

Aloe gebrauchen, welche die Heilung gewiß beför­

dern wird. 

Soll die Kur der storbutischen Geschwüre dauer­

haft und gründlich seyn, so müßen zugleich inner» 

liche Arzencyen gebraucht werden, die sich ein jeder 

leicht verfertigen kann, wozu das Kraut, welches 

überall wüchset, und wilde Zichorien oder Löwen­

zahn heißt, am heilsamsten ist. Der Stengel hat 

einen milchähnlichen Saft. Dieses Kraut wird 

mit der Wurzel ganz klein geschnitten, etwas ge-
stossen und so viel Wasser aufgegossen, daß es wie 

ein Brey wird. Man laßt diese Mischung einige 

Tage stehen, so wird man eine Gährung gewahr 

werden. Wenn es ein paar Tage gegohren hat, 

presset man das Kraue durch einen Sack und läßt 

das ausgepreßte Wasser bis zur Honigdicke einko­

chen, 
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chen, wöbet) es zuletzt beständig umgerühret wer­

den muß. Diese Art, einen Extrakt zu machen, 

ist weit besser, als diejenige, die in den Apotheken 

gewöhnlich ist, da man das Kraut blos klein schnei, 

der und gleich kochet. Die erstere Art enthält weit 

mehr Kräfte, als die letztere. So kann man auch 

von dem bekannten Dreyblatt Extrakte wachen, 

noch besser von Erdrauch, oder Fumarien. 
Endlich will ich noch ein Mittel anzeigen, wel­

ches bey verbrannten Schäden ungemein heilsam 

ist. Man hat sehr viele Hausmittel, als Leinöl 

mit dem Gelben vom Ey, Hefen, Firniß, Iohan« 

nisöl, Goulardswasier :c. Bcy allen solchen Mit, 

tclil ist diese Unbeqvemlichkeit, daß sie niemals auf 
dem verbrannten Theile trocken werden mäßen, weil 

alsdenn der Schmerz zunimmt. Statt aller bis, 

her bekannten Salben habe ich nachstehendes am 

besten befunden. Man nimmt gewöhnliche Haus, 

oder Handseife, löset sie mit etwas Wasser auf und 

klopfer solche so lange, bis ste stark schäumt, wo, 

durch sie wie eine Salbe wird. Mi> dieser Salbe 

schmieret man oft den verbrannten Theil. Der 

Schmerz 
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Schmer; wird dadurch gelindert, der leidende 

Theil schmeidig erhallen, die Entzündung zerrheile 

und die Wunde gheUet. Die Erzeugung des star­

ke« Eilers wird verhindert, welche besonders bep 

fetten Salben stark befördert wild und die Heilung 

schwer macht. 

Die Fortsetzung künftig. 
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Ueber d',e Größe der Welt. *) 

CNN schon die Größe und der ungeheure Um 

fang unsers Erdballs unsre Seele mit etnSm fd 

gerechten Erstaunen erfüllen und sie zur Bewunde­
rung und Anbetung der Macht und Weisheit ih­

res Urhebers dahinreißen; in was für ein tiefeS 

Erstaunen und ehrfurchtsvolle Verwunderung müs­

sen wir nicht versinken, wenn wir uns an die Be­

trachtung der andern Wetten wagen, die in dem 

Räume der Unendlichkeit schwimmen, deren Umfang 

"och ungeheurer« deren Meng« ohne Zahl und de­

ren 

*) Oer Verfasser dieser Abhandlung be scheidet sich von 
selbst, daß dieselbe nichts neues für eigentliche Ge, 
lehrte enthalte, und daher hat er sie akch nicht füe 
dieselben geschieden. SS wäre über zu wünsche», 
daß tv dieser periodischen, ftr «in ganzes Publikum 
desiiAuttea Schrift, die gewiß M größeren Hälfte 
nicht eigentlich von Profession Gelchm zu Lesern 
hat, öfters mancherley gelehrte, besonders pbvsikali» 
sche und nalurhtflmtsch« Kenntnisse, mit praktischen 
und moralischen Aiülierkunsett bcsleitet^ scmcwnü-
tztg gemacht würden. 
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ren jede mit neuen, uns kaum glaubwürdigen Wun« 

dern erfüllt sepn^nag! 

Die Erde, dieses Pünktchen in dem All der 

Schöpfungen Gottes, ist ein Schauplatz so reich 

an Wundern, so mannigfaltig an Schönheiten, ss 

vielgestaltig in seinen Produkten, so abändernd in 

feinen Erscheinungen, daß der erhabenste Geist des 

tiefsinnigsten Forschers seine Untersuchungen Jahr-

tausende fortsetzen, täglich neue Entdeckungen ma< 

chen, Folianten damit anfüllen, und dennoch die 

Natur, waS wollen wir sagen, nicht erschöpfen, 

nein, am Ende gestehen muß, noch nicht ins Hei» 

ligthum derselben eingedrungen zu seyn. Denn, 

wo ist der, der die Arten der Pflanzen und Thiere 

alle gezählt, der uns die Mechanik ihres Entste­
hens, oder auch die Erzeugung des geringsten 

Würmchens, deutlich erkläret hätte? Wer kennet 

die Kraft, die hier vegetirt, dort organisirt, re« 

producirt zc. Wer erkläret uns die Gesetze der 

Assimilation in dem Nahrnngsgeschässte der Psial" 

zen und Thiere *), und wo ist der, der sich selbst 
durcb 

») Nuch Herr Herder sagt hierüber in seiner neueM 
Schrift: Ideen zur Philosophie der Geschichte der 
Menschheit, erster Thei!, in schönen Bildern ul>b 
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durch alles Nachsinnen befriedigen könne, was das 

für ein Wesen sep, das in ihm denkt und handelt, 

wie es entstanden, wie es denke und wolle, wie es 

in den Körper und der Körper in dasselbe wirke? 

Wir habender Worte genug, aber uns fehlen wahre 

genetische Begriffe — wir kennen die äusseren Wir< 

kungen nur, aber nicht die innere Energie ihrer 

Kräfte, und es bleibt noch immer wahr, was ei» 
ner der größten Lieblinge und Vertrauten der Na­

tur, der unsterbliche Haller, sagt: 

"Ins Innre der Natur dringt kein erschaffner 

Geist, 

"Genug, daß sie uns nur die äußre Schale 

weist. 

So unendlich auch die Verschiedenheit der kör­

perlichen Wesen und ihre Vollkommenheit ist; so 

mannigfaltig und unzählbar auch die Arten und 

Gattungen sind, so scheint sie doch die Hand dcS 

Allmächtigen aus einerlep Grundstoff, den Elemen, 

ten, 
herrlichen Worten vieles. Oer tcser wird auf kur.e 
Zeit getäuscht, hingerissen — aber am Ende, wenn 
er kaltblütig über das Gelesene nachdenkt, merkt ee 
doch, deß auch diese, wie alle feine Schriften, ein 
Zaubermahl ist, von dem man eben so hungrig und 
durstig, als man vorher war, weggeht. 
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ten, gebildet zu haben. Durch eine verschiedene 

Verbindung und Zusammensetzung desselben, entffe, 

hen immer neue Wesen, neue Forme» und Ge< 

stalten. 

Was für ein bezauberndes Schauspiel wurde 

es für unsre Augen, und was für ei»e angenehme 

Befriedigung für unsre Wißbegierde seyn, wenn 

es uns erlaubt wäre, in das Innere dieser Bil-

düngen hinein zu schauen, wenn die Natur der Din­

ge für unsre Blicke durchsichtig wäre. Eine neue 

Welt voll Wunder würde sich unsern Augen ent» 
hüllen: die Werkstäte der Natur würde, mit ei» 

«cm Naturforscher zu reden, für uns offen liegen. 

Hier würden wir sie sehen den Stoff der Metalle 

fammken, doxe das Inkarnat der Rose zubereiten; 

weiterhin ihr seltenes Spiel in den Wundern des 
Lichts und der Eiektricität, und noch an einem an­

dern Orte, die ersten Züge einer Pflanze, oder ei­

tles Zhieres bilden. Wir würden alSdenn sehen, 

wie die Natur, durch «ine unendliche Verschieden« 

heir der Zubereitungen, Verbindungen und mecha» 

nischer Wertzeuge, ihre Werke unmerklich zu der 

Vollkommenheit bringt. 
So 
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So weit sind aber die Vlicke des größten Schm 

dekünstlers noch nicht gedrungen. Sie reichen nur 

so weit, die Hauptklassen derselben, nach ihren 

äusseren Verschiedenheiten, zu entdecken; daS In, 

nere bleibt ihnen doch ein Geheimniß. 

Wir sehen, daß alle zusammengesetzte Wesen 

entweder flüßige, oder feste unorganische, oder feste 

organische sind. In jeder dieser Klassen erscheint 
eine unendliche Mannigfaltigkeit von Gestalten 

>>urch die Unendlichkeit der Zusammensetzung ihreS 

Stoffes, durch welche sie vornehmlich ein drepfaches 

großes Reich bilden, das Mineral« daS Pflanzen -

und das Thierreich. Diese drep Reiche sind aufS 

genaueste mit einander verbunden ; ihre Grenzlinien 

laufen so durch einander, daß man sie kaum bei 

stimmen kann. So wie es in dem Ganzen gehet, 

so gehet es in dem Einzelnen. Sie entfernen sich 

alle von einander durch eine stufenweise und pro« 

portiomrte Ähnlichkeit in ihrer Struktur, Gestalt 

und Größe, und ihre Nüancon sind so unmerkbar, 

daß man sie kaum von einander unterscheidet. Die­

se Verknüpfung durch Aehnlichkeit und Unähnlich-

Kit haben die Naturforscher eine Kette genannt, 
weil 



YS -

weil ein Wesen, wie ein Glied am andern, hängt, 

weil sie eben dadurch ein fortgehenhendes Ganzes 

ausmachen, und weil keins derselben hinweggmonu 

mm werden kann, ohne daß das Ganze zerrissen 

und verstümmelt würde. Diese Kette vereinigt alle 

Wesen, verbindet alle Welten und umgiebt alle 

Sphären. S«e schlingt sich über unsern Erdkreis 

hin dringt in das Eingeweide desselben und in die 

Abgründe des Meeres, erhebt sich wieder in die 

Atmosphäre, und verlängert sich vermuthlich durch 

alle unermeßliche Räume des Himmels und seiner ^ 

Welten. Wir sehen nur wenige Glieder dieser 

Kette deutlich, sehen nur den kleinen Theil derfel« 

den, der sich über unsere Planeten hinschlingt, der 

unendlich größere Theil ist uns durch eine dunkle 

Wolke verborgen. Lasset uns dieselbe aufsuchen. 

Die flüßigen Körper scheinen die einfachsten zu 

seyn, denn sie durchdringen alle Körper und bilden 

sich zu vielen andern Gattungen, zu Wasser, Oe' ! 

len, Luft, Aecher. Feuer und Licht. Die reine 

Erde findet der Schsidekünstlev in allen festen Kör­

pern. Aus ihrer Vereinigung mit Oelen, Schwe­

feln, Salzen :c« entstehen mancherlep Gattungen 

derselben, 
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derselben, welche zugleich die Nahrung organischer 

Körper sind. Gehen wir weiter hinauf, so finden 

wir sie organisirt in gewissen Stufen, zu einem 

vegetabilischen, empfindenden, sinnlichen und end« 

lichdenkenden Leben; oder welches einerley ist, wir 

finden, daß sie mit gewissen Werkzeugen versehen 

sind, wodurch sie sich erstens nähren, das ist, 

fremde Materien in ihre eigene Substanz aufneh­
men, und durch Verwandelung dieselbe ihrer eige, 

^ nen Natur verähnlichen und zubilden, zweptenS 

eben durch diese inwendige Aufnahme und Zubil« 

dung, Kraft ihres inneren Triebes, an äußerer 

Größe zunehmen, Und drittens zeugen, das ist, 

einzelne Dinge ihrer Art aus sich selbst hervorbrin« 

gen« Dieß nennt man das vegetarilische Leben. 

Wir finde», daß bey einigen diese Wirkungen der 

Werkzeuge mit Empfindung verbunden ist, dieß ist 

das sinnliche Leben, und bey einigen gar mit Be« 

wußtseyn und Nachdenken — das ist das denkende 

Leben, welches dem Menschen zukommt. 

Dieß sind ohngefähr die Hauptzüge des Grund» 

risses der Schöpfung, die Hauptglieder der Kette, 

die wir entdecken, wenn wir sie mit dem ersten 
Blicke 
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Blicke beschauen. Lasset uns mehrere derselbe» 

aufsuchen. Wir bleiben nur bey den festen Kör« 

per» stehen. Was für eine Kette vom glänzenden 

Gold: bis zum schlechten Kiesel, oder zum Sand, 

steine. DaS Gold ist vermuthlich das edelste un­

ter den Metallen, wegen der aufferordenlichen Fein­

heit seiner Theil« und deren genauen Vereinigung, 

die es auch im heftigsten Feuer unveränderlich er­

hält. Hierauf folgen die übrigen Metalle nach der 

Ordnung ihrer Zusammensetzung und ihrer stärke­

ren oder schwächeren Verbindung, das Silber, 
Kupfer, Zinn, Blep und Eisen. Diesen folgen die 

Halbmetalle, die sich nicht, wie jene, unter dem 

Hammer treiben lassen, Antimomum tc. darauf 

Vitriole: metallische Substanzen, mit einem zusqm, 

mengeflossenen Acidum verbunden, scheinen de' 
Nebergang der Metalle zu den Salzen zu sepn. 

Nach den Salzen die Krpstallistrungen, welche 

«den, wie die Salze, durch eine Feuchtigkeit auf-

HelZset werden können, und hierauf folgt eine um 

zählbare Menge von gemeinen Steinen, verschieden 

an Figuren, Farben, Größe und Festigkeit, nach 

der Art ihrer Lheile und Verbindungen. Nach al, 

len 
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len diesen folget die Klasse von blätterigen und fa« 

serigen Steinen, welche schon organisirt zu sepn 

scheinen, und an welche sich die steinigen Meer-

Pflanzen knüpfen, um keinen Sprung aus dem Mi» 

tieral« in das Pflanzenreich zu machen. 

Hier fangen sich nun die festen organischen Kör­

per an, welche wieder aus zwey Klassen, nämlich 

Gewächsen und Thiere», bestehen. Beyde grenzen 
wieder so genau an einander, daß man sie kaum 

unterscheidet. Sie haben fast emerley Erzeugung, 

Nahrung, Wachsthum und Vermehrung. Es giebt 

Thiers, deren Struktur so einfach ist, als der 

Pflanzen. Was bey der Pflanze Keim und Korn 

»st, das ist bey dem Thiere das Ey und der Em, 

bryon. Beyde wachsen durch unmerkliche Entwi, 

ckelung und durch den Trieb nach Nahrung. Ja 

, selbst die Nerven der obersten Pflanze und des un­

tersten Threrss lassen sich kaum unterscheiden. 

Die Klasse der Gewächse fängt sich mit der 

Trüffel an, einer Pflanze, deren Saamenkörner 

man nur durch ein Vergrößerungsglas entdeckt, 

vnd an welcher das Auge nichts als eine Marme» 

lii «ntz gewahr wird, Sie scheint ihrer unsörmli-

t chen 
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chen Masse nach der Zwitter zwischen Stein und 

Pflanze zu seyn. An diese schließen sich in der Ord­

nung die Pilze und Schwämme, welche man für 

Auswürfe halten würde, wenn uns nicht das Mi! 

krostop an ihnen Blätter, Blüchen und Saamew 

körner entdeckte. Zu diesen gesellen sich noch der 
Schimmel und die Steinmoose. 

Das innere Gebiet des Pflanzenreichs bestehet 

aus Kräutern, Sträucher» und Bäumen, drep 

zahlreichen Völkern, welche auf dem ganzen Erd­

boden zerstreut sind und unter einander leben, und 

in jeder Klasse herrscht eine fast unendliche Ver­

schiedenheit an Größe, Gestalt und Bildung. 

Den Uebergang von den Gewächsen zu dm 

Thieren machen einige andere Geschöpfe, halb Thier 

und halb Pflanze. Die empfindliche Pflanze (mimok) 

welche die Hand fliehet, die sich ihr nähert und 

schnell zusammenkriecht, wenn man sie berührt, 

und eine scheinbare Empfindung hat. Die Schma­

rotzerpflanze stehet noch eine Stufe höher. Sie 

hat Empfindung, wie jene, ergreift Würmchen, 

die sich ihr nähern, nimmt sie in eine kleine Oess-

nung, löset sie auf, verdauet sie und gicbt den Rest 

durch 
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durch dieselbe Oeffnuug wieder heraus. Neben 

beiden stehet der Polvpe, dessen wunderbare Na­

tur zu bekannt ist. Gehet man über die Grenzen 

des Thier- und Pflanzenreichs, so findet man zu­

erst die Insekten, Thiere, welche keine Knochen 

haben. Ihr Körper ist entweder ganz eben und 

macht ein Stück aus, wie z. B. die Würmer, 

dieß sind die uneigentlichen Insekten, oder sie ha­
ben verschiedene Arten von Einschnitten und Ab» 

beugungen, und dieß sind die eigentlichen Insekten. 

Mit diesen verknüpfen sich in einer höhern Fort­

schreitung die Schaalthiere, die Muschel und die 

Schnecke. Die Schaalthiere grenzen an die Fi« 

sche; zwischen ihnen stehen aber die kriechenden 
Thiere, nämlich die Weg» oder Erdschnecke und 

die AZasserschlange. Die erste kommt den Schaal-

thieren, die andere den Fischen am nächsten. 

Die Welt der Fische und der Vögel knüpfen 

sich auf der einen Seite durch den fliegenden Fisch, 

dessen Floßfedern den Flügeln der Fledermaus 

ähnlich sind, und auf der andern Seite mit den 

vierfüßigen Thiercn durch den Seelöwen, Seebär, 

Seekuh und Kalb an einander. Nach dem flie­
genden 



gcnden Fische nehmen die Amphibien oder Zwitter« 

vögcl, die Schwäne, Enten, die nächstfolgende 

Stelle ein, und machest die Verbindung der Was­

ser, Land« und Luftgegenden mit einander. Das 

Geschlecht der Vögel, welch ein dezauberndes Feld? 
waS für eine Abwechselung von Struktur, Propor, 

tion, Farbe und Gesang vom Adler bis zumZaui« 

könige, vom Wasserraben bis zur Schwalbe, vom 

Rsbhuhn bis zum Geyer, vom Kolibri bis zum 

Scraus, vom Uhu bis zum Pfau, vom Raben bis 

zur Nachtigall ! Die Grenzscheide zwischen den 
Vögeln und den vierfüßigen Tbieren machen die 

Fledermaus, das fliegende Eichborn, und der 

StrauS mit Ziegenfüßen, der mehr läuft alS 

fliegt, und sich schon am meisten den vierfüßigen 

Thieren nähert. Die vierfüßigen Thiere selbst, wel« 
che Mannigfaltigkeit, was für Muster, Größe und 

Bewegungen, vom Hirsche bis zum Schweine, vom 

Löwen bis zur Maus! Der Affe macht endlich 

den Beschluß, und scheint ein grober und unvoll« 

kommener Entwurf eines Menschen zu seyn. Doch 

zwischen bepden stehet der Orang'Omang in dee 

Witte, 
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Mitte, der an Körperbau und Kapacilät der wah« 

re Thiermensch ist. ' 

So bald ich nur diese Reihe von leblosen und 

lebendigen Wesen mit einiger Aufmerksamkeit be» 

trachte; so bald erkenne ich auch in derselben die 

Hand eines Wesens, welches eben so groß an Weis­

heit als an Wacht seyn muß. Von Ewigkeit her 

können doch diese Dinge nicht gewesen seyn, da sie 
entstehen und vergehen, da keins derselben durch 

und von sich selbst bestehet; und ich mag in der 

Reihe derselben so weit zurückgehen, als ich will, 

so muß ich doch endlich einmal auf eins kommen, 

welches das erste seines Geschlechts unter allen 

war. Und von wem hat es sein Wesen und Da» 

fepn erhalten? Von sich selbst entstehen, sich selbst 
durch seine eigene Kraft hervorbringen, das ist ein 

Unding — denn wo war die Kraft, ehe das Ding 

noch da war? Sollten alle diese Wesen durch e« 

nen Zufall entstanden sepn? Man erkläre mir 

doch, was ein Zufall sey und wie etwas durch ei, 

nen Zufall entstehen könne, ehe bin ich nicht ver-

pflichtet, es zu glauben, so lange ich es mir «och 

auf eine vernünftigere und befriedigendere Art er» 

klären 
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klären kann. Durch einen Zufall? woher käme 

denn diese schöne Ordnung, die vortreffliche und so 

zweckmäßige Verknüpfung und der so regelmäßige 

Bau der geringsten Pflanze, des geringsten In« 

ftkts? 
Warum will ich in jenem Palaste die Kunst ei­

nes weisen Baumeisters, in jener künstlichen Ma< 

schine ihren Urheber, in jenem Gemälde die Hand 

eines einsichtsvollen Malers, in einem Buche den 

Verstand und die Ueberlegung eines weisen Schrift« 

stellers, und in dieser so künstlichen Kme von We< 

fen nicht die Machl und Weisheit eines Schöpfers 

finden? Erforderte denn vielleicht die Struktur 

jener Pflanze, oder jenes Inftkts weniger Weis­

heit, als der Bau jenes Palastes, das Kolorit der 

Blumen, das so mannigfaltig an Erfindung ist, 

weniger Geist und Klugheit, als die Farbengebung 
eines Gemäldes? 

Sagt man mit einem Epikur, Lukrez und De-

mokrir, daß diese Wesen aus ihrem Urstoff, durch 

eine gewisse mechanische Bewegung ekttstanden und 

sich durch eine immer abwechselnde Verbindung zu 

so mannigfaltigen Arten und Gestalten gebildet, 

was 
/ 
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waS gewinnt man dadurch? Es ist so weit ent­

fernt, daß ich dadurch etwas von der lleberzeu? 

gung von dem Daseyn eines höchsten Wesens ver; 

lieren sollte, daß mir dieses vielmehr cm noch stär, 

kerer Beweis einer höheren Macht und Weis« 

heit ist. Denn wer war es denn nun, der diesen er« 

sten Urstoff hervorbrachte, wer war es, der in sein 

Wesen diese Gesetze' der Bewegung, diese wunder« 

volle Mechanik legte, sich auf tauscnderlep Art zu 

verbinden, und bald zu der Gestalt des Goldes, der 

Pflanze, der Staude, der organischen Körper, des 

Thieres und des Menschen zu bilden? Man mag 

also annehmen, was man will, so muß man einen 

Verstand erkennen, welcher alle diese Dinge zu ei» 

ncr gemeinschaftlichen Absicht verband, und eine 

' M»icht, welche diese Absichten auszuführen wußte. 

Und was mußte das für ein Verstand sepn, 

welcher eine so ungeheure Menge von Ideen, deren 

jede die lichtvolleste ist, auf einmal fassen, was 

für eine Weisheit, die von so vielen tausend mögli« 

chcn Verbindungen die besten, schicklichsten und voll, 

kommenften erwählen konnte? Welcher endliche 

Verstand sollte nicht erstaunen, welches Herz nicht 
H von 
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von Bewunderung, Ehrfurcht und Liebe durch« 

drungen, und zur d?muthsvollestcn Anbetung und 

Verehrung hingerissen werden — wer sollte nicht 

alle seine Empfindungen, Triebe und Kräfte dem 

Wesen heiligen, dessen Werke so groß und so wun, 

verbat stnd! 
Ein jedes Glied dieser Kette ist vollkommen; 

jedes nach einer gewissen Anlage, jedes nach einem 

der Absicht seines Dasepns gemäßen Modell ge« 

macht. Es ist ganz das, was es seyn soll. Es ist 
vollkommen. Jedes hat alle Werkzeuge und eine 

solche Struktur, wie Ne zu feiner Erhaltung, Be« 

schützung und zu seinem Glücke erforderlich ist. 

Man verwechsele ihre Gliedmassen, was für Nnge, 

Heuer werden entstehen? Sie sind alle so geord« 

net, daß eins um deS andern Willen da ist. 
Reißt ein Glied aus der Kette, so reißt das 

Ganze. 

Auch ich bin ein Glied der Kette dieser Welt. 

Ich habe meine Stufe, meinen Ort, meinen Rang, 

Welch eine Reihe von Wesen unter mir biS in die 

tiefsten Abgründe der Schöpfung, und welch eine 

noch unübersehbarere Reihe von mir bis zum Thro­

ne 
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ne deZ Ewigen. Welch eine unzählbare Menge 

Und Mannigfaltigkeit von vernünftigen Wesen in 

immer feiner und vollkommener organistrren Kör« 

pern, bis zur reinen Geistigkeit hinauf, mag diese 

große Kluft ausfüllen! Jedes Geschlecht, so wie 

der Mensch, eine Welt voller Wunder Gottes — 

jedes einzelne denkende Wesen sich selbst genug, um 

in sich das Dasepn, die Größe, die Macht. Weis­
heit und Güte Gottes überzeugend zu erkennen und 

ju empfinden. 

Wie erstaunen über den ReichchUN der Wun­

der der Natur; wir erstaunen, wenn wir von den 

ewig beeisten Polen durch die heißen Fluten deS 

Aequators, bis zu den Küsten deS Negers reisen. 

Und wie sollen wir uns nicht in Erstaunen verlie, 

ren, wenn wir entdecken, Haß unsre Erde in dem 

All nur ein Pünktchen, daß wir die Ameise und sie 

Unser Haufe, wir die Milben sie unser Käse, wir 

der Wurm und sie unser Blatt sep, das wir be­

lohnen. 

Ich erhebe meine Augen, wenn die Nacht den 

Schleper des Tages hmVeggenommen, zu dem ge­

stirntes 



stirnten Himmel, und sehe Welten ohne Zahl. Ich 

senk« meine Blicke immer tiefer und verliere mich. 

Ich versuche zu zählen, aber je mehr ich zähle, 

dcstomehr werde ich für meine Kühnheit bestraft. 

Diese Welten sehe ich, und wer weiß wie viele aus» 
ser dem Horizont meiner Bücke gelegen sind. In 

einer ziemlichen Reihe zähle ich achtzehn Körper, 

und die Fernröhre nebst der anhaltenden Beobach» 

tung fleißiger Naturforscher lehren mich, daß diese 

mit unftrm Erdkörper sich um unsre Sonne, alS 

ihren.gemeinschaftlichen Mittelpunkt bewegen, um 

von ihren wohlthätigen Stralen Licht, Wärme, Le­

ben und Fruchtbarkeit zu empfangen. Sie sind uns 

die nächsten, und dennoch entdecke ich einen erstaun­

lichen Abstand. Wo finde ich einen Maaßstab, sie 
zu messen? Noch kein Naturkundiger hat ihn ge­
funden, und sie haben zu Vergleichungen ihre Zu­

flucht genommen, um einigermaßen den ungeheu­

ren Abstand dieftr Himmelskörper und jener Licht­

welten zu messen, und um uns einen unvollkomme­

nen Begriff von der Größe des Weltgebäudes zu 

machen. Zeit, Geschwindigkeit und Raum sind 

diese Vergleichungen. Schall, Luft, Wind, eine 
abge-
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abgeschossene Kugel, fürnehmlich aber die Lichtstra« 

len sind es, als das geschwindeste, was man sich 

denken mag, weil sie sich in wenigen Augenblicken 

bis auf eine ungeheure Weite fortpflanzen. 

Der Schall durchläuft in einer Sekunde tau« 

send Füße. Die Geschwindigkeit der Lichtstralen 

ist neunhunderttsusendmal größer, als die des 

Schalles, das ist, die Stralen durchlaufen jede 
Sekunde einen Weg von neunhundert Millionen 

Füßen, oder siebenunddreyßigtausend fünfhundert 

deutsche Meilen. Und doch ist der nächste Fixstern 

so weit von uns entfernt, daß seine Stralen sechs 

Jahre brauchen, um zu uns herabzukommen, so 

Weit, daß ein Schall, wie der von einer Kanonen­

kugel, nicht eher als in vierhunderttausend Iah­

ren zu unsern Ohren herunterkommen würde. Nun 

nehme man einen Stern, der zehnmal weiter ent< 

entfernt ist, und seine Stralen werden ein ganzes 

Jahrhundert nöthig haben, um zu uns herunter 

iu kommen. Würde ein solcher Stern vernichtet, 

vder verfinstert: so würden wir doch seine Stralen 

noch ein ganzes Jahrhundert sehen, weil die letzten 

Stralen erst am Ende dieser Zeit zu uns kommen 

würden. 
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würden. Welch eine ungeheure Weite also von der 

^ Sonne bis zu unfrer Erde, die dem Abstände nach 

der dritte Planet ist. Von dieser Erde bis MM 

Sarurn von dem Saturn bis zum nächsten Wan­

delsterne, derm schon vierzig entdeckt worden sind, die 

alle in engeren und weitern Zirkeln ihren Weg um 

unsre Sonne nehmen — von dem nächsten Wan­

delsterne bis zum letzten — von dem letzten Wan» 

delsterne bis zum ersten Fixsterne von dem er» 

sten Fixstern? bis zum letzten! 

Die Sonne ist so weit entfernt von unfrer Er­
de, daß ihre Stralen, die doch, wie gesagt, in ei' 

ner Sekunde stebenunddreyßigtausend fünfhundert 

temsche Meilen fortschießen, in nicht weniger als 

acht Minuten zu uns kommen können. Nun berech­

ne man diese Weite. 
Jeder Planet oder Erdkörper ist bewohnt: denn 

wozu Welten ohne Bewohner? Alles, was ist, ist 

zu einer vernünftigen Absicht, zum GenuS, zum 

Vergnügen, zur Glückseligkeit der derselben fähigen 

Wesen erschaffen. Der weise Urheber der Welt 

, schuf nichts zum leeren Gepränge. Der Mond/ 

vnser nächster Nachbar, bestätigt vnS dieses bis 
zur 
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zur unwiderfprechlichen Ucberzeugung. Er hat in 

seiner Einrichtung viel ähnliches mit unsrer Erde, 

festes Land und Masser, Thäler und Berge, ja 

Lanze Bergketten, Ströme, Seen und Inseln. Wo» 

ju dieses alles? 

Jeder Fixstern ist ein leuchtender Körper, eine 

Sonne! Und wozu sind Sonnen, als zu leuchten . 

und zu befruchten. Jede von diesen unzählbaren 
Sonnen erleuchtet und befruchtet ein ganzes Sp» 

stem von Ecdkörpern. Welch ein unendlicher Be, 

griff von Größe — wer kennt sie alle, diese Svstc» 

me von AZelten, welche Einbildungskraft kann ihre 

Anzahl umfassen, oder die unbegrenzte Weite des 

Universum messen? Und wie, wenn es uns nun 
vergönnt wäre, auf jeden dieser einzelnen Erdkör, 

per «inen Blick zu thun, welch eine ungeheure Man« 

ttigfaltigteit von wunderbaren Geschöpfen wurde» 

wir da entdecken. 

Me unermeßlich, wie ungeheuer groß ist also 

dieß All! Welches Auge kann es überschauen, wel» 

cher Verstand es begreifen? 'Selbst die Adler« 

schwingen der feurigsten Einbildungskraft ermüden, 

wenn sie den Umfang dieses Gebäudes messen wol» 
len. 
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len, und fühlen die Eitelkeit ihrer Bestrebung. Sie 

steiget von Planeren zu Planeten, von Sonne zu 

Sonne, glaubt sich am Ende und findet noch Mil« 

lionen. 

Und wie groß, wie erhaben, wie herrlich, wie 

maj stätisch muß Venn der seyn, der über alle diese 
Wetr-n thront? der diese Sonnen aus dem Chaos, 

wie Funken aus dem Kteel. schlug, Wie groß muß 

das Wesen seyn, das diese unendliche, so mannig' 

faltig verschlungene Kette von Welten an seinen 

Fußschemel knüpfte, das sie mit einem Worte aus 

dem Nichts rief und durch einen leichten Hauch sie, 

wie der Westwind die leichte Spreu,zerstieben, und 

in ihre Ruinen stürzen kann, ohne daß die Grundve« 

sie seines Throns erbebet! Wie groß muß der Ver­

stand seyn, der sie ausdachte, die Macht, die sie 
- erhält, und die Weisheit, die sie regieret. Und wie 

klein, wie unbedeutend bin ich! Ist die Erde nur 

ein Punkt im Ganzen, was bin ich dann? Ich 

scheine mich, wie ein Nichts in dem All zu verlie« 

ren; ich verschwinde in meinen eigenen Augen bey 

dem Hinblick aufs Unermeßliche. Wie ein Wurm 

scheine ich mir im Staube zu kriechen gegen dich, 
der 
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der du diese Welten mit einem Dreyling umfassest. 

Ich bin von gestern und du von Ewigkeit. Du 

wärest, ehe die Berge und Meere waren, ehe noch 

diese Millionen Welten sich in ihren Wirbeln zu 

bewegen, ehe einer von diesen Sternen zu brenne» 

anfieng, ehe noch ein Funke von Licht den Raum 

der Unendlichkeit errettete, und du wirst fepn, wür­

dest noch eben so herrlich seyn, wenn diese Felsen-
gebirge zermalmt würden, dieser ungeheure Oceari 

versieget?, diese Sonnen ausbrennten und alle dei­

ne Welten zertrümmert würden. Dieß ganze Heer 

prächtiger Welten kann deiner Größe und Macht 

keinen Zusatz geben s nur um deine Seligkeit mit-

zucheilen schufst du sie. Allgenugsam, nur auf 
dein Wesen gestützt, thronest du von Ewigkeit zu 

Ewigkeit. Und mein Leben hängt von einem Hau' 

che der Luft, von einem schädlichen Insekt, von ei­

nem fallenden Stein ab. Du fassest mit deinem 

Verstände das Sonnenstäubchen und die Sonne, 

die Welt und daS Sandkorn, das Meer vnddea 

Tropfen, und ich verliere mich in dem Winkel, wo 

ich wohne, als in einem Labyrinthe. Du breitest 

deine Gegenwart über den ganzen Zirkel des Uner-

meßlichea 
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tapfen derselben gezeichnet, und ich bewege mich 

kaum auf dem Klumpen, den ich bewohne. Nie» 

drigkeit ist mein Stand Abhängigkeit mein 

Loos — Demuth und Unterwerfung soll daher 

meine ganze Tugend, meine Ehre und mein Nuhm 

seyn. 

So gering ich aber auch im Verhältniß gegen 

das große Ganze bin, so unbedeutend mein Loos zu 

seyn scheint; so weiß und fühle ichs doch, so sagtS 

mir doch mein eigen Herz sowohl, als der Anblick 
der Geschöpfe um mich her, daß auch ich von de» 

ner Vorsorge nicht ausgeschlossen bin, daß mich dei, 

ne Gegenwart umschattet, daß ich von deinem Au» 

ge nicht unbemerkt auf dieser Erden wandle, daß 

mein Leben und Glück in deiner Hand stehet. 
Ich kann dich denken und empfinden, Gott, 

Schöpfer, Negierer der Welten, wie solltest du nicht 

auch mich denken können? Dem ewiger Verstand 

fand mich würdig, in der Kette der erschaffnen We­

sen das z« seyn, waS ich bin; wie solltest du nicht > 

mich deiner Aufsicht und mein Schicksal deiner Lei« 

mng 
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turg würdigen? So klein ich bin, so glühet doch 

ein Funke des Göttlichen in mir. So sehr ich auch 

von der schweren Last meines Körpers zur Erde nie­

dergezogen werde, so kann ich mich doch auf den 

Schwingen der Betrachtung und der feurigsten 

Empfindungen zu dir erheben. Wenn ich nieder? 

falle und dich anbete, wenn mein Geist mitInbrunst 

sich bis zum Throne deiner Größe und Majestät 
hinanschwinHt, wenn sich meine Seele in Demuth, 
Ehrfurcht, Liebe und Vertrauen ganz deiner Ver-

ehrung widmet, wenn mich das hohe und himmli­

sche Gefühl der Tugend begeistert; wen» ich groß, 

»nüthig Verleugnungen übe, wenn ich die verführe, 

tischen Neije unedler Leidenschaften besiege, gegen 
die Widerwärtigkeiten deS Lebens mit männliche« 

Muthe kämpfe, dich in standhafter und stiller Er, 

Wartung derselben verehre, nnd sie als Läutcrungs« 

und Vcredelungsmitte! meines HerzenS gebrauche: 

dann stehest du auf mich unter tausendmaltauseud 

Geschöpfen mit Wohlgefallen herab, stehest jeden 

meiner Gedanken und Triebe, vernimmst jeden 

Wunsch, der sich aus der finstersten Tiefe meines 
Her, 



Herzens zu dir erhebt, und ich darf es wagen, wenn 

er gerecht ist, seine Befriediguug von dir zu 

hoffen. 
Unendlichkeit umfaßt meine Seele, wenn ich 

hinauf schaue, wenn ich, bep feyerlicher Stille der 

Mitternacht, meine Blicke in die grundlose Tiefe 

des gestirnten Himmels betrachtend versenke! 

Schwillt Hoffnung der Unsterblichkeit meine Brust 

auf — wag' ich es je, mit Zuversicht eine unendliche 

Verengerung meines DaseynS zu hoffen; so ist 

es dann, wenn ich die Größe, die Weite und die 
herrliche Pracht der Werke Gottes bewundere. Ein 

zu tief in mein Hcrz gelegtes Vorgefühl, auf die Am 

läge meiner Natur gegründet, berechtigt mich zu 

dieser Hoffnung. 

Das Thier geht unter stch gebückt, ist nicht fä­
hig, feine Bli<e in die weite Schöpfung, noch we, 

Niger aufwärts zu richten, nicht fähig die Wunder 

der Macht und Weisheit Gottes zu betrachten, 

und dich, Unendlicher, in deinen Werken zu erken, 

nen und zu verehren, und fühlet nichts in seiner 

Brust, alS Triebe zur Sättigung und Fortpflan, 

Mg. 
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zung. Aber ich, der Mensch, stehe da auf dem 

Schauplatze der Erden mit himmelwärrS geeichte, 

ten Augen, deren Blicke eben so natürlich in die m>, 

absehbare Weite der Schöpfung, als der Blick 

meineS Geistes in die Ferne einer unendlichen Au« 

kunft, gerichtet sind— stehe da und genieße alle 

zuströmende Vergnügungen der Sinne, und füh­
le dennoch in mir eine unendliche Leere — ein 
Hinstreben meines Geistes nach etwas, das ich 

hienieden nicht finde. Nein, Unendlicher, Allwei, 

ser, Allgütiger, du kannst mich nicht täuschen! 

Das Ideal und die Empfindung der Ewigkeit ist 

zu tief, zu unauslöschlich in unfern Verstand 

und Herz gepflanzt. Sie ist der Wunsch akler 
Wünsche des Weisen. Jeder unbefriedigte Durst 

nach Wahrheit, jede nach Licht ringende Idee, 

jedeS Hinstreben zum nie ganz zu erreichenden 

Ziele des Guten und Edlen, jeder Mangel, jede 

Einschränkung, jeder unvollkommene Genuß sei» 

ner Selbst, jede Sccne der Hinfälligkeit und deS 

traurigen Wechsels, jedes Gefühl der Schwäche 

und des hinsterbenden Alters, erregt in ihm die, 

sen 
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sen Wunsch vsn neuem, und verbürgt ihm zu« 

gleich die ^Gewißheit seiner Hoffnung. 

Nie will ich also anders, als mit der Würde 

eines Unsterblichen denken und wünschen, leiden 

und handeln. 

Vom 
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Vom Vortheil und Schaden der Rei» 
senden aus unserm Lande. 

Zustand der Schulend den Städten, und 
die mit so vielen Kosten und Beschwerlichkeiten ver­

bundene Privaterziehung der Jugend auf dem Law 

de; desgleichen der Mangel einer Universität*) in 

Unserm Vaterlande, haben von jeher pflichtmäßige 
Aeltern in die Notwendigkeit gesetzt, ihre Kinder 

früh oder spät in fremde Länder zu schicken, um die 

daselbst bessern Erziehungsanstalten nach Möglich, 

keit zu benutzen. Verschiedene junge Leute werden 

schon in ihren Kmderjahrcn auf auswärtige Schu­

len gebracht, genießen da die erste Ausbildung 

Und Erziehung, nnd besuchen alsdenn die Univer­

sität: andere, und zwar der größte Theil, werden 

im väterlichen Hause bis gegen ihr zwanzigstes 

Jahr durch Privatlehrer unterrichtet, und dann, 

je nachdem das Vermögen ihrer Aeltern es erlaubt, 

und 

*) Vor ohstgefäh? zehn Iahren stiftete d,r itzt regieren» 
de Herzog ein akademisches Gymnaffum zu Mitau, 
allwo zur größten Freude des glorreichen Stifters 
bereits vttschtedene brauchbare und tüchtige Subjek» 
te erzogen a^oen find. 
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und ihre eigene künftige Bestimmung es erfordert, 

theils in Kriegsdienste, Heils auf Universträten ge, 

schickt. Wenn nun von diesen Syrern, diejenigen, 

die der Absicht ihrer Aeltern gemäß, und ihrer eig» 

nen Bestimmung entsprechend, sich bereits Kennt« 

nisse der Act erworben, vermittelst welcher sie ihrem 

Vaterlande als rechtschaffene, geschickte und thätige 

Bürger nützlich werden können — wenn diejenigen, 

nicht zufrieden mit den auf der Universität erworbc, 

nen Kenntnissen, den heissen Wunsch äußern, noch 

andere fremde Lander zu besuchen, um hiedurch 

theils das Mangelhafte ihrer Kenntnisse zu ergän, 

zen, theils das Leere nach Möglichkeit anzufüllen; 

was ist da natürlicher, billiger und gerechter, als 

daß Aeltern, die Vermögen besitzen, solche Jung* 

linge einige Zeit reisen lassen, und den dazu nöthi, 
gen Aufwand keinesweges scheuen? Ein Bcyspiel 

hievon ist mir Kleont, der Sohn eines reichen Man» 

nes in unserm Vaterlande. Mit einem guten Vor« 

rathe von Schulkenntnissen versehen, zog Kleont in 

seinem achtzehnten Jahre auf die Universität zu L". 

Hier studirte er die Rechte, die Philosophie, die Mas 

thematik, die alte und neue Geschichte, die Natur­
lehre 
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lehre und Naturgeschichte, die Statistik und einige 

Kameralwissenschaften, und erlernte außer der 

französischen auch noch einige lebendige Sprachen. 

Bereichert mir den wichtigsten und fürnehmsten 

Kenntnissen in diesen eben itzt genannten Fächern, 

(denn Kleont wußte sehr wohl, daß er itzt erst an» 

gefangen habe zu studiren) verließ unser Jüngling 

nach einem dreijährigen Aufenthalte die Vniverstt 
tät, und trat unter den liebreichsten und segenvolle, 

sten Begleitungen seiner Lehrer und Freunde seine 

Reisen in andere Länder an. Hier erwarb er sich 

genaue und sichere Kenntnisse von den verschiedenen 

Regierungsarten, von nützlichen Policepordnungen, 

von guten Erziehungsanstalten, vom Aufkommen 

und Verfalle der Wissenschaften, Künste, Manu« 

fakturen, Fabriken, des Ackerbaus und Handels 

der Länder, die er besuchte. Hier beobachtete er 

das, was ihm für sein Vaterland anwendbar schien, 

Mit vorzüglicher Aufmerksamkeit und größerem 

Fleiße; lernte Menschen von allen Ständen und 

von verschiedenen Gemüthsarten in mancherlei) Ge-

schäfften kennen; verschaffte sich den Zutritt in den 

Häusern der Vornehmen und Reichen, ohne jedoch 
I die 
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die Gesellschaften und kleinen Zirkel des Mittelstan­

des zu versäumen, weil er überzeugt war, daß man 

Reiche und Arme, Vornehme und Geringe kennen 

müße, um von den Sitten und Gebräuchen einer 

ganzen Nation urtheilen zu können. Nicht minder 

«ahm Kleont Theil an den öffentlichen Anstalten, 
die zum Vergnügen und zur Belustigung des Men­

schen dienen, und worin fast jedes Land und jeder 

Ort sein eignes und vorzügliches Hai; er hegte den 

Grundsatz, ein Jüngling müße den Menschen überall 

aufsuchen — er müße Tugenden und Laster kennen 
lernen; darum besuchte er Bälle, Redouten, Schau­

spiele, Klubs )c. kleidete sich nach jeder Landcsart, 

ohne jedoch hierinn sein höchstes Gut zu finden, 

oder seine Aufmerksamkeit von wichtigern Vorwür­

fen abzuziehen. So verlebte Kleont zwep Jahre 
auf Reisen, führte ein getreues und richtiges Tage« 

buch von alle dem, was er gesehen und erlernt hat­

te, und kehrte endlich zur großen Freude seiner 

Aeltern in sein Vaterland zurück. Itzt lebt Kleont 

verheurathet und als Vater einer zahlreichen Fa­

milie auf seinen Gütern. Hauptsächlich beschäftigt 

ihn die Erziehung seiner Kinder und die Sorge für 
das 
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daS WM und die Glückseligkeit seiner Untercha« 

nen. Seine Frau, seine Kinder, seine Untertha« 

nen, seine Nachbarn und feine Freunde — alle lies 

ben, ehren, schätzen ihn hoch; und da er sich nicht 

minder rechtschaffen und thätig in den öffentlichen 

Angelegenheiten unsers Vaterlandes bewiesen hat, 

so steht er bep unserm Publikum in einem Ansehen, 

dessen sich nur wenige zu rühmen wissen. 
Ich könnte noch mehr von Kleont sagen: allein 

schon dieß ist hinreichend, zu zeigen, von welch un­

unendlich großem Nutzen das Reisen in fremde Lan» 

der nicht nur für jeden einzelnen Bürger deS 

Staats ftp, sondern wer von meinen Lesern sollte 

nicht völlig überzeugt seyn, daß durch solche ge­
schickte und gebildete Männer, als Kleont, jeder 

Staat glücklich werden, und wahre Kultur und 

Aufklärung des Landes befördert werden müße? 

Ader es klingt hart, und wird das Ohr 

mancher meiner Landsleute beleidigen — aber wie 

Wenige Kleonte besitzt unser Vaterland! welch eine 

kleine Anzahl unserer Reisenden durchwandert mit 

jeuet Aufmersamkeit, jenem Fleiße und jenem Be, 

obachtungsgeiste die Länder EuropenS Z Schicken 

nicht 
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nicht manche Aeltern blos aus Mode ihre Kinder 

in fremde Länder, um ihnen das letzte Gepräge eü 

nes erwachsenen Mannes zu geben? Wie manche 

junge Leute verlassen das väterliche Haus noch 

ganz roh und ungebildet, ohne alle Vorerkenmnisse 

in Wissenschaften, und fühlen sich dennoch äusserst 
gekränkt, wenn ihre Aeltern ihnen gleichfalls aus 

Mode einen lateinischen Pedanten alS Führer mit, 

geben! Wie manche junge Leute haben nicht in 

wenigen Iahren ihr ganzes Vermögen auf Reisen 

verschwendet, — haben nichts gelernet, als nur die 

elende Rolle eines französischen, englischen oder ita­

lienischen Stutzers zu spielen — haben den Hang 

zur Ueppigkeit und Pracht in Kleidungen und Wohl« 

leben in unserm Vaterlande verbreitet, und hie, 

durch den Verfall mancher Familie verursacht, — 
sind diejenigen, denen wir den Luxus, der leider 

schon den höchsten Grad der Vollkommenheit er, 

reicht hat, einzig und allein zu danken haben — 

haben ihre Zugendjahre müßig und trunken in 

Wollüsten verlebt, sich kränklich und gewissermaßen 

unfähig zu allen Arten von Geschähen gemacht, 

so daß sie itzt als dem Staate unbrauchbare und 

lästige 
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lästige Glieder, von der Gnade und der Barmher, 

zigkeit ihrer vermögenden Anverwandten leben mü, 

ßen. Ja schrecklich — schrecklich und traurig sind 

Bcpspiele dieser Art, deren wir leider manche in 

den letzter» zwanzig Jahren erlebt haben. Was 

sckl ich hier vom Nutzen der Reisen sagen? Wie 

soll ich, ohne roch zu werden, zu behaupten wagen, 

daß das Reisen unserer jungen Herren unserm 
Staate heilsam sep, oder zur Kultur und Aufkläs 

rung unserer Nation diene? Ncberall, wo ich him 

blicke, zeigen sich meinem Auge die schlimmsten 

Folgen von dem Schaden, den das Ganze hiedurch 

erlitten hat. Hier sehe ich Aeltern, die schwach 

gel ug waren, ihr ganzes Vermögen einem Nichts, 

würdigen, der ihr Abgott war, aufzuopfern, und 

itzt in ihrem Alter in Roth und Elend darben mü» 

ßcn; dort sehe ich einen dreyßigjährigen Greis 

einherschleichen, auf dessen todtenbleichem Gesichte 

Krankheit der Seele und des KörperS, Schaam 

Und Gewissensbisse die unauslöschlichsten Züge gel 

prägt haben, und den feine itzige Noch öfters zu 

Niederträchtigkeiten verleitet, die seine Seele selbst 

verabscheuen muß. Aufrichtigkeit bin ich meinen 

Lesern 



526 

Lesern schuldig: ich behaupte daher, daß der itzt so 

große Geldmangel in unftxm Lande ebenfalls eine 

natürliche Folge deS auf Reift» so viel verschwen­

deten Geldes sey. Ein deutlicher Beweis Dieven 

ist dieß, daß die Summe des cingekommenen Gel» 

des von den letzter» Iahren geringer ist, als die 

Summe des ausgegangenen Geldes, und daß folg« 

lich, obgleich die Einkünfte unserer Landgüter durch 

eine bessere Kultur des Ackerbaues sehr vermehrt 

worden, dennoch weniger baares Geld im Publi« 

kum cirlulire, als vor jenen zehn Jahren. Sollte 

nun noch dieß hinzukommen, daß verschiedene rei, 

che Partikuliers, um froher und glücklicher zu le­

ben , ihre Renten auswärts verzehren würden, so 

muß nicht nur der Geldmangel jährlich größer 

werden, sondern ächter Patriotismus und der edle 

republikanische Geist zur Frepheit, worin sich von 
zeher unsere Nation unter allen Republikanern mit 

so glücklichem Erfolge ausgezeichnet hat, muß sich 

allmälig verlieren; Unzufriedenheit und Elend muß 

an die Stelle des edlen Stolzes und ehemaligen 

Reichthums unserer Nation treten; so wie die Zer» 

rüttung und der Umsturz des Staats eine unaus» 

bleibliche 
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bleibliche und gewisse Folge von der Verschwendung 

und welligen Vaterlandsliebe seiner Einwohner 

sepn muß. 

Nun noch ein paar Worte an euch, ihr Ael-

tern, die ihr noch unerzogene Kinder habt. Möge 

doch das traurige Beyspiel anderer Aeltern euch 

abschrecken und vorsichtig machen! Gebt euren 

Kindern frühzeitig eine gute Erziehung, und unter­

richtet selbige hauptsächlich von den Pflichten, die 
sie dem höchsten Wesen, euch Aeltern und dem ga.i, 

zen Staate schuldig sind. Der Zweck des Staats 

ist allgemeine Glückseligkeit: dieß-zu befördern, fey 

ihre heiligste Pflicht. Studirt aber auch sorgfäl, 

tig das Temperament, den Charakter und die Fä­

higkeiten eurer Kinder, damit dieß die Richtschnur 

sep, nach welcher ihr die Bestimmung eurer Kinder 

abmesset. .Nicht alle haben gleiche Geistesfähig« 

keitcn — nicht alle sind von gleicher Leibevstärke 

und Gesundheit. Die Erziehung vermag über bept 

des viel — unendlich viel. Ich ssage nochmals, 

seyd vorsichtig in der Wahl der Bestimmungen, die 

ihr euren Kindern geben wollt, denn hievon hängt 

fast immer das Glück oder Unglück eurer Kinder 
ab. 
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ab. Macht aber auch einen wesentlichen Unterschied 

im Unterrichte, den ihr denjenigen gebt, die zu 

Kriegsdiensten bestimmt sind, und dem, welchen die­

jenigen erhalten^ die studiren und dereinst angescft 

'sene und theitnehmende Bürger de6 Staats wer­

den sollen. Schickt eure Kinder, die sich den Kriegs« 

diensten widmen, auf das späteste in einem Alter 

von sechszehn Iahren, nach dem Orte ihrer Be, 

stimmung, damit selbige sich zeitig zu der Härte 

und zu den Beschwerlichkeiten dieses Standes ge« 

gewöhnen, und doch auch in einem männlichen Al, 

ter die Früchte ihrer Jugendarbeiten genießen kön­

nen. Ihr Väter, die ihr vorzüglich reich seyd, ihr 

habt noch vor den übrigen ein wesentliches Stück 

der Erziehung zu beobachten. Es besteht darinn, 

daß ihr mit der größten Sorgfalt eure Kinder zur 

Mäßigkeit. Sparsamkeit, Ordnung und Bescheiden« 

heie gewöhnet; denn es ist ja ohnedem das Unglück 

«urer Kinder, daß sie von den Schmarotzern, mit 

denen fast immer eure Häuser angefüllt sind, ge­

schmeichelt werden, und schon in der zarten Ju­

gend falsche Begriffe von dem nichtigen Werrhe 

des Ruchthums durch diese niedrige Seelen erhal­

ten. 
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ten. Ein mehreres euch zu sagen, halte ich für 

überflüßig. Beobachtet nur diese wesentliche Stm 

cke der Erziehung: sicher — ganz sicher werdet ihr 

Männer erziehen, die euch Aeltern Freude, und dem 

Staate Nutzen und Borchel! bringen werden, und 

wie wird dann jeder denkende und rechtschaffene 

Mann euch Aeltern und unser Vaterland glücklich 
preisen! 

Zlnek 
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Anekdoten aus der Geschichte des 
Zweikampfs. 

' ̂ ^ie Erziehung des Adels trägt sehr viel zum 

Gebrauche dls Duellirens bep, der sich laiige er­

halten und auch wieder mit den Heutigen Monar­

chien angefangen hak. Die Art einen Proceß durch 

einen rechtsförmigen Zwepkampf zu beendigen, 

wurde bep den occidentalischen Christen Wodc. Im 

Orient dmvirt man sich nicht. Der erste Zwey« 

kämpf geschah unter Eäsarn, welchen er auch in 

feinen Kvmmcntarien bemerkt. Er sagt: Awep 

von seinen Ccnturionen oder Hauptleuten, di? lange 

gegen einander eifersüchtig und feindselig gewesen, 

haben ihren Streit durch Ausforderung entschie­

den, daß, wer von ihnen bepden sich am tapfersten 

und edelsten in der nächsten Schlacht, betragen 

würde, Recht behalten sollte. Der eine von ihnen 

hatte eine ganze Menge Feinde getödtet und ge­

schlagen, wurde zuletzt sehr verwundet und endlich 

gar zu Boden getreten: fein Gegner, der dieß sä­

he, eilte ihm unverzüglich zu Hülfe und erhiet dett 

Preiß. Auf diese Art duellirten sich die Römer. ^ 
Das 
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Das allsrälttste Denkmal der Duells, durch 

königliche Urtheile geordnet ist das DuMesctz deS 

Gondebaut von Bourgingnon, eines Pviiucn aus 

teutschem Blute, der Burgund eroberte. Dieselbe 

Rechtskunde war damals im ganzen Occident fest« 

gesetzt. Die alten Ges tze der Katalonier vom ge, 

lehrten du Cange citirt, wie auch tue Gcfttz: der 

alten Bayern, zeigen viele Fälle an, wo der Zwep» 
kämpf ausdrücklich geboten ist. 

Eben diese Hechkskunden und Statuten waren, 

fo wie zu den damaligen Zeiten viele anders gefttz« 

liche Anordnungen der Gesetzgeber, weise und tdö-

richt. Ludwig der Heilige z. E. ertheilte ein Duell, 

Mandat, daß ein Waffenträger von einem Klein­
bürger angeklagt, zu Pferde wider letztern, und 

ein Kleinbürger von einem Waffenträger zu Fuße 

wider erster», mit tödtlichen Waffen erscheinen 

Und sich schlagen solle. Er verbietet auch in dieser 

Klausel, daß kein junger Mensch unter zwanzig, 

Und kein Greis über sechszig sich duelliren dürfe. 

Das Frauenzimmer und die Geistlichkeit et» 
Wählten Streiter. die sich ihrer Händel wegen die 

Hälse brechen mußten. Das Glück, die E?re nnd 
der 
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der gute Name war also einer gutgetroffenen Wahl 

unterworfen. Ost geschähe es auch, daß die Prie, 

ster selbst jemanden provocirten, auch einen Duell 

annahmen, und sich in der öffentlichen Streitbahn 

schlugen. WUHelm der Eroberer setzte in seinen 

Konstitutionen diesen Punkt ausdrücklich ein, daß 

kein Klerikus oder Abt sich ohne Gutachten und 

Bcpscyn des Bischofs duelliren solle. 

Aus Ludwig des Heiligen und andern königli« 

chen Duellverordnungen, von denen du Cange 

Meldung thut, sieht man, daß die Ueberwundenen 

gehängt, enthauptet oder verstümmelt wurden. 

Dieß war ein Ehrengesetz, und mit der Unterschrift 

und dem Instegel eines peiligen Königs bekräftigt. 

Zu Zeiten Ludwig des Jüngern waren die Ducll< 

Mandate um etwas geläuterter. Er setzte li68 in 

den Statuten fest, daß der Zweikampf nur da er« 

laubt sey, wo sich der Streit zum wenigsten auf 

fünf Thaler beliefe. 

Philipp der Schöne ließ einen großen Kodex 

über die Duelle publiciren, daß, wenn der Kläger 

durch einen Anwald oder Bevollmächtigten,Jemals 

den zum Zvepkampf wollte provociren lassen, er, 
der-
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ticht erkläre» müße». Unser Suverain Herr ic. 

zc. tc. Da ich durch wahres Unvermögen mei« 

nes KörperS (um Schwäche oder Krankheit hal­

ber) einen mir gefolgten Edelmann habe erwählen 

können und auch wirklich erwählt habe, der in mei» 

ner Gegenwart, oder auch in Abwesenheit meiner. 

Mit dem Beistände des Höchsten, der heiligen Ma» 
ria, und der Hülfe des gnädigen Herrn, des heil!' 

gen Georg, seine aufrichtige Schuldigkeit auf mei, 

ne Kosten und auf meinen Schaden oder Ge, 

winnst u. s. w. 

Die zwep Widersacher, oder ihre Gravo Bas, 

tardos (oder, wie wir sie nennen, Klopfcchler) en 

schienen am bemeldeten Tage in der achtzig Fuß 

langen und vierzig Fuß breiten, mit bewaffnete» 

Gerichtsboten besetzten Streitbahn; sie stellten sich 

Zu Pferde, mit heruntergelassenem Visier, das 

Schwert in der Faust und einen Degen und 

Etreitmesser an der Seite. Es war ihnen auch 

ausdrücklich geboten, in ihrem Panier ein Krucifix, 

ein Gemälde der Jungfrau Maria, oder einer Hei« 

ligen zu haben. Die Wapenherolde rangitten die 

Zu» 
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schauer zu Fuß in der Reitbahn. Wer zu Pferde 

erschien, wurde folgendermaßen gestraft, — ein 

Edelmann verlor seine ganze Monmr und der Bär» 

ger ein Ohr. Der Marschall, von einem Geistli« 

chen begleitet, ließ die bepden Kämpfer bep einem 

Krucifix schwören, daß ihre Sache rechtlich sep, 
und daß sie keine bezauberte Waffen besäßen; sie 

riefen den gnädigen Herrn, den heil. Georg, zum 

Zeugen, und entsagten dem Paradiese bep betreffe« 

ner Unwahrheit. Nachdem diese Gotteslästerung 

gen gesprochen waren, schrie der Duellmarschall: 

Laßt sie gehen, und warf einen Handschuh hin; 
die Duellanten ritten auf einander los, ermordeten 

sich rechtlich — und die Waffen gehörten dem 

Marschall. 
Dieselben Formalitäten wurden auch in Eng« 

land beobachtet: allein in Teutschland waren sie 

nicht ganz die nämlichen. Man findet in dem Eh, 

xcncheater und in einigen alten Chroniken, daß die 

Hallen und Marktplätze in Schwaben die Streik 

bahn der Duellanten gewesen sind. Die zwep Aus» 

forderer kamen zu den vornehmsten Gerichtsper^ ! 

nen, und battn um die Erlaubnis die Sttcitbahn 
dieses ^ 
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dieses oder jenes Protestes wegen betreten zu dür­

fen. Dieß geschähe denn im Bevseyn der Gerech­

tigkeit und der ganzen Stadt. Man gab einem 

jeden Duellanten einen Pachen und Beichtvater: 

das Volk sang ein Libcra, — am Ende des Kämpft 

Platzes wurde eine Todtenbahre mir Pcchfackcln 

für den Überwundenen hingestellt — und sie brach­

ten sich in optima forma um. Die nämliche Cere« 
Monie wurde auch in verschiedenen andern Städ» 

ten Teuschlands befolgt. 

So sind fast in ganz Europa Streitbahncn biS 

inS dreyzehnte Jahrhundert gewesen: und von die« 

fen Buellgefttzen entspringt das Sprichwort: Die 

Tobten haben Unrecht, und der Geschlagene bezahlt 

die Zeche. 
Die Parlementer in Frankreich verordneten bep 

allen proccssuklischen Streitigkeiten den Zwcykampf 

so wie sie z. E. itzt eine Bewahrung schriftlich 
oder durch Zeugen dekreliren. 

Unter Philipp vcn Valois (1343) ettßekltt daK 

Varlement ein Unheil, es fep nöthig und rechkmä» 

ßig, daß die Chevaliers Vervins und Dubois sich 

im Zweikampfe tödten müße.ii weilVervinS ange» 

ileigt 
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zeiqt habe, daß Dubois Ihro Durch!, de» König 

von Frankreich habe behexen wollen. 

Der Zwcykampf der Legris und Carrouge, vom 

Parlemem, unter Karl dem Vierten, dekretirt, ist 

noch heutiges Tages merkwürdig. Es war die 

Frage: ob Lcgrts wirklich bey Madame de Cour» 

rouge, wider oder mit ihrem Willen, geschlafen 

habe? In unser» Zeiten würde man sich ganz er» 

gebcnst für solche Untersuchungen bedanken. 

Lange nachdem (1442) deklarirte das Parle» 

ment in einer Anklage des Ritters Paturin und 

Herrn von Fancho,», daß ihre Sache nicht wichtig 
genug sey, eine rechtliche Ausforderung zu erlau» 

ben, und daß ein ernstliches und ungefälschtes Zeug< 

niß und Aussage der Zeugen erforderlich sey, um 

den Zwcykampf gesetzmäßig zu verordnen. 

Dieser ernsthafte Fall ereignete sich 1454. Eil! 

Chevalier, Jean Pliard, war angeklagt, er habe 

seine eigene Tochter gemißbraucht. Das Parle» 

ment erthcilte den obrigkeitlichen Spruch in dieser 

Sache, daß der Chevalier Jean Pliard sich ohne 

Verzug mit dem Manne seiner Tochter duelliren solle. 

Das Ehrentheater bemerkt den Ausgang der Sa' 
che 
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che nicht weiter. Aber dem sey nun wie ihm wolle, 

fo.vcrordnete doch das Parlement einen Mord zwi» 

schen Vater und Sohn, um Blutschande zu bestä­
tigen. 

Die Bischöfe und Acbte ahmten den Parlemen» 

lern und geheimen Konseil des Königs nach, und 

verordneten in ihren Territorien die gesetzliche» 
Duelle. Ives von ChartreS wirft dem Erzbischofe 
von Sens und dem Bischöfe von Orleans vor, sie 

haben das Duelliren zu oft und um Kleinigkeiten 

wegen, autorisier. Gevfroi du Maine, Bischof von 

Angers,befehligte(iioo) die Mönche von St. Ser, 

ga, durch den Zweikampf zu beweisen, daß ihnen 

gewisse Zehende zukämen: und einer der Mönche, 

ein handfester Patron, gewann ihren Proccß durch 

derbe Stockprngrl, die er austheilte und erhielt. 

Unter dem letzten Herzoge von Burgund genos? 

sen die Bürger in den Städten von Flandern das . 

Recht, ihre Prätensionen mit einem Schild in der 

einen und einer knotigen Keule in der andern Hand, 

iu beweisen: sie bestrichen ihr Oderkleid mit Talg: 

(weil sie gehört hatten, daß die Athleten und Gla-

diaioren stH den Leib mit Ocl beschmierten,) darauf 
K steck-
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steckten sie ihre Hände in ein GefäZ mit Asche, »ah­

men Honig in den Mund, keultcn sich zu Tode, 

und der Pvltron wurde aufgehängt. 

Die ganze Liste der von Souveränen in Streit« 

bahnen verordneten Duelle hier herzusetzen, wäre 
zu weirläuftig. Franz der Erste, König von Frank­

reich, setzte zwcy, und sein Sohn Heinrich derZw.'y-

te, auch nur zwep Duelle an. Der erste vom letz­

tern Könige dekretirte Zwepkampf» war desIarnacs 

und de la Chataignerape, 1547. Dieser behaup­

tete, Jarnac lege sich alle Nachr zu seiner Schwiep 
germutter — der hingegen laugnete diese Anklage. 

Gab dieß Ursache genug, daß ein Monarch, mit 

Zuziehung seiner weisen Räthe, über diese nichtige 

und ungewisse Klage, ein Duellwandat ausfertigen 

ließ? und zwar dergestalt, daß die Heyden Wider« 
sacher sich in seiner, der Räthe und des Volks Ge« 

genwart die Hälft brechen sollten? Aber so waren 

die damaligen Zeiten. Die zwey Duellanten er­

schienen, schwuren beym Evangelium, daß sie sich 
um der Wahrheit willen dmlliren wollten, und daß 

sie weder gewisse mystische Worte besäßen, Zaube« 

rep brauchten, oder sich auf irgend eine Art ftstg" 

macht 
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macht hätten. Der Zweykampf gieng vor sich: 

la Chataignerazie blieb auf dem Platz, und Hein­

rich schwur, nie wieder ein Duellmandat äussert»» 

ge» zu lassen: allem zwey Jahre darnach unter­

schrieb er ein Duelwrcheil, in welchem ausdrücklich 

verordnet war. daß sich zwep junge von Adel öf­

fentlich in der Streitbahn zu Sedan, in Gegen­
wart des Marschalls de la Mark, regierenden Fürr 

llen von Sedan, schlagen sollten. Heinrich glaubte 

seinen Eid nicht zu brechen, weil in diesem Urtheile 

seine Meynung war, daß die bepden Herren sich 

außerhalb feines Reichs ermorden sollten. Dee 

Hof zu Lothringen widersetzte sich förmlich der Eh­
re, die der Marschall de la Mark erhalten hatte, 

Khickte auch ohne Anstand nach Sedan, und ließ 

folgendermaßen Protestiren: daß, da alle Duells 

Zwischen dem Rhein und der Mosel, laut Reichs-

Gesetzen, unter Verordnung und Besitz der Sou-

veraine von Lothringen, gehalten werden sollten 

^nd müßten, auch dieser Zweykampf zu Lothrin­

gen vor sich gehen müße u. s» w. Demohngeach-

tet schlugen sie sich doch zu Sedan. 

Der Grund eines Duellmandats, aus Hein» 

richs 
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richs geheimen Konseil ertheilt, war, daß einer 

von zweyen von Adel, de Dagueres, seine 

Hand in die Tasche des Unterkleides des andern, 

' Mr. de Fendilles, gesteckt haben solle. Dieser de 

Fendilles wurde in dem Duell stark verwunder, und 

gestand darauf, er habe Unrecht. Die Wappen« 

Herolde zerbrachen ihm seine Waffen und warfen 

ihn auS der Streitbahn: dieß war damals eine 

Strafe des Ucberwundenen. Aber ist's möglich, 

daß eine solche Kleinigkeit durch einen gesetzmäßi-

> gen Zweykampf entschieden wurde? Heutiges Tai 

ges würde man sie bepde ins Zollhaus schicken. 

Man weiß nicht, ob man die Kartelle eines Kö­

nigs an einen König, eines Prinzen an einen Prin­

zen, zu den gesetzmäßigen Duellen, oder zu den 

tapfern Thaten der alten Ritter, zählen soll; den» 
nur die zwep Arten gab es. 

Als Karl von Anjou, Bruder des heil. Ludwig, 

und Peter von Arragonien, sich nach der siciliani-

schen Vesper entzwepten, beschlossen sie, ihre Ge> 

rechtsame durch einen Zweykampf, und zwar, wie 

es Jean Baptiste Karaffa, in seiner Historie von 

Neapolis, beschreibt, unter Zulassung und Guta4i 
teil 
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ten Pabsts Martin des Vierten, zu entscheiden. 

Philipp, der Verwegene, König von Frankreich, 

schlug ihnen die Gleitbahn zu Bordeaux vor. 

Nichts gleicht einem gesetzförmkgern Zwcykampse. 

Karl von Anjou erschien am bemelderen Tage und 

bestimmten Orte früh des Morgens — und ließ ge­

richtlich verschreiben, daß sein Gegner sich erst ge­
gen Abend in der Gleitbahn zu Bordeaux eingefun, 
den habe. Peters von Arragonien Sekretär hin» 

gegen mußte eine Akte von KarlS Versehen, nicht 

auf letztern gewarter zu haben, aufnehmen. Diese 

Ausforderung könnte ohne Widerrede in die Klasse 

der gesetzmäßigen Duelle registrirt werden, wenn 

die keyden Könige wirklich so viel Neigung gehabt 

hätten, sich zu schlagen, als sich zu trotzen. 

Der Zweykampf, den Eduard der Dritte dem 

Philipp von Valois proponiren ließ, gehört zu den 

Duellen der alten Ritter. Philipp von Valois 

"ahm ihn nicht an, weil ein Oberlehnsherr nicht 

vor» feinem Vasallen ausgefordert werden könne. 

Als aber nicht lange darauf der Vasall des Ober-

lehnsherrn Armee total geschlagen hatte, schickte 
Philipp ein Karte! an Eduard. Der Ueberwinder 

lachte 
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lachte darüber, schlug die Provokation aus, und 

sagte, er wolle das nicht dem Zufalle eines lächer, 

liche» Zweikampfs anvertrauen, was er durch 

Schlachten erobert habe. 

Karl der Fünfte und Franz der Erste provo? 

cirten lich, schickten sich Kartelle zu, sagten einan­

der, daß sie gelogen hätten, und schlugen sich doch 

nicht. Man hat auch in der That kein Bepspiel, 

daß sich Könige duellirt hätten. Aber die Zahl 

der Ritter, die im Duell gleichsam ihr Blut ver« 

praßt haben, ist ungeheuer groß. 

Ein Herzog von Bourbon schickte eine schriftli, 

che Ausforderung im ganzen Lande und auch an 

andern Orten, herum, in welcher er bekannt mach« 

te, wie folgt: "Da ich Herzog von Bourbon 
vicht in Unthätigkeit leben kann, so schlage ich in 

diesem meinem Kartel den blutigsten Zweikampf 

dem ersten besten Ritter, zur Ehre des schöne» 

Geschlechts, vor !c." 
Einer der berühmtesten Kartelle ist der des 

Jean de Verchin, Landshauptmanns und Ritters 

von großem Rufe. Dieser de Verchin ließ fast 

allen Städten Europens Kartelle an Kirchen und 
Lhore 
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Thore schlagen, in welchen er anzeigte, daß er sich 

öffentlich, und zu aller Zeit, allein, oder auch selbst 

sechster mit dem Degen, der Lanze und Streitaxt, 

unter dem Schutze verschiedener Heiligen, des gnä» 

digen Herrn, des heil, George, und feiner geliebten 

Dulcinea, duelliren wolle. Der Platz zu diesem 

fürchterlichen Duell war in der Stadt Conchp in 

Flandern bestimmt; allein niemand wollte sich mit 
diesem flamändischc» Eisenbrccher einlassen» Er 

entschloß sich also eine Reist nach Frankreich und 

Spanien zu thun, immer vom Haupte bis auf 

den Zeh gewaffnet, Kartelle in der Tasche und 

Provokationen im Munde. Vom Erfolge seineS 

wichtigen Unternehmens hat man nicht sichere Nach­
richten; allein man sieht daraus deutlich, daß die 

Don Quichotte aus Flandern entsprungen sind. 

Der gräßlichste Zwepkampf, der jemals propo, 

nirt worden, ist der des letzter» Herzogs von Gel­

dern Arnout.oder Arnaud, dessen Staaten ans Haus 

Burgund fielen, darauf zum spanischen Oester­

reich gehörten, und von denen ein Theil heutiges 

Tages frcp ist. Adolph, ein Sohn dieses letztes» 

Herzogs Arnout, führte (1470) zu Zeitev Karl des 
Äer, 
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Verwegenen, Krieg wider feinen Vater, weil er, 

wie ers vor Karln deklarirte, überzeugt ftp, daß 

fein Vater lange genug die Regierung geführt habe, 

nun aber an ihm die Reihe zu regieren wäre, und 

daß, wenn fein Vater der Herzog einen kleinen Ge» 

halt von dreytausend Fl. annehmen wollte, er ihm 
denselben sehr getreu würde auszahlen lassen. Karl, 

der, ehe er unglücklich wurde, sehr mächtig war, 

schickte ihnen beyden ein Mandat zu, sich für ihn 

und sein Konseil zu stellen. Sie erschienen beyde: 

der Vater prooocirte seinett Sohn in Gegenwart 

Karls und seines Konseils — und ersuchte den 

Herzog von Burgund, den Zwcykampf in sei» 

nem Garten vollführen zu dürfen. Sein Sohn 

nahm die Ausforderung an; allein Karl gab es 

nicht zu. Der Vater enterbte seinen Sohn, trat 
seine Staaten an Karln ab, und Karl verlor diese 

Staaten, die feinigen, und sein Leben, in einem der 

ungerechtesten Kriege von der Welt. 

Das was den Duellgesetzen einen großen. Stoß 

gab, war die neue und verbesserte Art, regelmäßig 

Truppen wider Truppen anzuführen. Heinrich der 

Vierte z. E. machte eine Verbesserung und schaffte 
die 
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die Lanzen bey Ivri ab: und so hat man immer 

c uf Erfindungen gegrübelt, das Menschengeschlecht 

auszurotten. Meiner Meynung nach wärs am 

schicklichsten, so etwas dem Tode und den Aerzten 

zu überlassen. Die Tapferkeit eines KriegsmanneS 

bestand, sonst darin, fest und über und über gewaff-

net, auf einem schweren und unbeweglichen Gaule, 
der eben so hoch alS sein Neurer geharnischt war, 
steif und unbeweglich zu sitzen. Eöen dieselbe Ta. 

pferkeit eines Soldaten unserer Zeiten ist, ganz 

langsam, ohne Harnisch und Helm, gegen hundert 

und mehr Kanonenmündungen, die oft auf einmal 

ganze Glieder niederreißen, zu marschiren. 

Nachdem die gesetzmäßigen Duelle aufgehoben 
waren, die Ausforderungen der Ritter aber noch 

sehr beibehalten wurden; so fiengen die Duelle der 

Privatpersonen gleichsam zu wüchen an: ein jeder 

gab sich selbst bey dem geringsten Zwist das Recht, 

welches sonst die Parlementer, die Bischöfe und die 

Könige ertheilren. 

Es waren weniger Duells, da die Gerechtigkeit 

sie gesetzmäßig verordnete; als aber Mandate wi­

der den Zweikampf ertheilt wurden, und Könige, 
bepm 
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bepm Antritt ihrer Regierung einen jeden Duek 

lanten mit dem Tode zu bestrafen schwuren, hör, 

tm sie nicht auf, sich im Zweylampfe die Hälfe zu 

brechen: und da entstanden denn auch die Sekuw 

danken. Einer von den merkwürdigsten Duellen 

dieser Art, ist der, der Caplus, Maugiron und Li, 
varot, widex Amraguet, Riberac und Schömberg, 

unter Heinrich dem Dritten. Dieser blutige Duell 

geschah in Paris, da wo itzt Place royal und fönst 

das Palais des Kriminalgerichts war. Seitdem 

vergieng fast kein Tag, der sich nicht durch einen 

Zwlykampf ausgezeichnet hätte. Die Duellwuth 

wurde so weit getrieben, daß niemand als Gens, 

d'armes engagirt werden konnte, der nicht eidlich 

versicherte, sich vor Ausgange des Jahres zu duel« 

liren, oder schon geschlagen hatte. Diese blutige 
Gewohnheit währere in Frankreich bis zu Ludwig > 

des Vierzehnten Regierung. 

Folgender Zweykampf, ob er gleich nicht zu den 

gesetzmäßigen Duellen gehört, verdient doch seiner 

Hartnäckigkeit wegen hier bemerkt zu werden. Er 

wurde in England (r?6z) aus einer Handschrift 

bekannt gemacht, die m der Büchersammlung des 

Herrn 
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Herrn Goodwm, Verfassers der Lebensbeschreibung 

Heinrich des Sechsten, war gefunden worden, und 

aus der Sprache, in der sie geschrieben ist, läßt sich 

schließen, daß sie gegen daS Ende der Regierung 

des genannten Königs müße abgefaßt sepn, und die 

Begebenheit sich zugetragen haben. Die Hand, 

schrift enthält Folgendes: 

Der Herzog von B.— an den Lord B. — 
My Lord! 

Die Beleidigung, die Sie mir diese Nacht auf 

dcm Balle des kaiserlichen Gesandten zufügten, wür­

de ein Zeugniß wider mich sepn. daß ich des Cha« 

rakters, den ich bekleide, nicht werch fey, wenn ich 

sie ungeahndet hingehen ließe. Wenn ich beweise, 
daß ich der irrende Ritter bin, für den Sie mich 

bey der edlen Lady, durch einen unüberlegten Aus­

druck. zu machen suchten, so wird das vielleicht 

das allerangenehmste Mittel fepn, ihre Galle zu 

beruhigen: überzeugen Sie mich demnach, daß Sie 

mehr Edelmann sind, als ich von Ihnen zu glau­

ben Ursache habe, und treffen Sie mich Margen des 

Morgens, genau um halb sechs, bep dcm ersten 
Baume 
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Baume, hinter der Herberge in Hyde«Park, und 

damit kein Vorwand zu Verzögerung sey, so habe 

ich mit dem Ucberbringer dieses zwey Degen ge< 

schickt, unter denen ich Ihnen die Frepheit gebe, 

einen zu wählen; und was Ihnen sonst belieben 

wird, für Bedingungen des Gefechts vorzuschrei, 

ben, will ich für genehm halten. Unterdessen wün» 

sche ich Ew. Herrlichkeit wohl zu ruhen. 

Whitehall um neun Uhr. 

B.— 
Lord B — s — Antwort auf obiges: 

Ew. Gnaden Botschaft habe ich empfangen 
und nehme den Inhalt davon an. Es würde mir 

unangenehm fallen, wenn ich sollte genöthigt sepn, 

die Ansprüche aufzugeben, da Ew. Gn. mir die 

Frepheit geben, einen Degen zu wählen, es wäre 

denn. daß Ew. Gn. dieser Art von Ceremonien so 

wenig gewohnt sind, daß es Ihnen schon vergessen 

ist, daß der Ausfordcrer sonst die Wahl der Waf, 

fen hat. Unterdessen ist das eine Kleinigkeit. 

Dre Bedingungen überlasse ich unsern Sekundan, 

len auszumachen, und werde nicht ermangeln zur 
be» 
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bestimmten Zeit zu erscheinen, und wünsche Ew. 

Gnaden eine sehr gute Nacht. 

Lavendish Square um eilf Uhr. 

B 

Nachdem der Lord diese Antwort geschrieben 

halte, besuchte er verschiedene Freunde, und als er 

in dem Haufe der Lady Notchingham war, be­

merkte man an ihm sehr viel Scherzhaftes und Auf« 
geräumtes, so daß ein junges Frauenzimmer, nach 

seinem Abschiede, die Anmerkung machte, das Se. 

Herrlichkeit was sehr Angenehmes von der Gräfinn 

von E. — müße gehört haben , in die er, wie man 

wußte, sterblich verliebt war. Von da gieng er 

zum Generallieutenant D'Lee, welchen Herrn ^r 

sich zum Sekundanten zu ersehen gedachte, und in 

dessen Hause, in der St.Iametstraß?, er die Nacht 

zubrachte. 

Um vier Uhr des Morgens erwachte Se. Herr, 

Uchkeit und stand ganz leise auf, ohne von seinem 

Schlafgesellen, wie er glaubte, bemerkt zu werden, 

kleidete flch an, hieng sich den Degen um, schraub­

te in die Pistolen zwey agathne Steine, und ladete 

die Pistolen: allein, weil es ihm einfiel, daß des 

Her, 
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Herzogs Sekundant sie laden zu sehe» verlangen 

würde, so zog er die Ladung wieder heraus. Um 

diese Zeit war der Generallieutenant erwacht, und 

sähe dem Lord heimlich zu. Hierauf knieete der 

Lord vor einem kleinen Jafpistische nieder, und 

schien eine Stunde lang sehr andächtig zu beten, 
wobey er zu wiederholtenmalm so laue, daß manS 

verstehen konnte, der Fehltritte seiner Jugend 

erwähnte, und mit innigstem Eifer bat, daß 

der Allmächtige ihm solche nicht zurechnen möchte. 

Nachdem er zu beten geendigt hatte, stand er vom 

Knieen aus und bat den Generallieutenam, sich fer­

tig zu machen, weil er den Herzog nicht gern einen 

Augenblick wollte warten lassen, da es ein reg» 

nigter Morgen und dazu ziemlich kalt ftp. Als ste 

beyde fertig waren, fehlte noch eine halbe Stunde 

an der bestimmten Zeit. Der Generallieutenant 

D'Lee verlangte deS Lords Degen zu besehen» und 

untersuchte die Spitze und Klinge sehr sorgfältig, 

worauf er ihm denselben wiedergab und sagte: Ew. 

Herrlichkeit, ich wünschte von Herzen, daß Sie ihn 

bcp einer dem Vaterlande nützlichen Gelegenheit 

gebrauchen würden. Der Lord antwortete: es ist 

wahr, 
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das Vaterland sepn, sie habe auch einen Ausgang, 

welchen sie will. Eben als der Lord dieThüre zum 

Weggehen aufmachte, fragte ihn der Generallieu, 

tenant, ob Se. Herrlichkeit auch noch was auf ih, 

rem Herzen hätten, ihm zu sagen; »vorauf der Lord 

versetzte: es ftp sebr gut, daß er ihn daran erinne« 
re, und übergab ihm einen Brief an die Gräsinn 
von E — und bat ihn, solchen ihr eigenhändig zu 

überreichen, und unter keinerlei) -Betracht jeman, 

den anders anzuvertrauen: was seine häukliche 

Geschaffte anbeträfe, so habe er solche in feinem 
letzten Willen gehörig angeordnet. 

Hierauf verließen sie augenblicklich das ZiM« 
wer, und kamen etwas vor der bestimmten Zeit 

an dem abgeredeten Orte an. Sie gicngcn einige« 

male auf und nieder» Der Lord wunderte sich 

über des Herzogs Verzug; es war aber nach des 

Generallieutenants D'Lee Uhr noch nicht zwcy Mi» 

nuten über halb sechS, als er in Begleitung eines 

Sekundanten ankam. Er bot dem Lord einen gu« 

ten Morgen, und sagte, er hoffe, daß sie auf 

ihn nicht lange gewartet hätten; worauf er nach 
feiner 
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seiner Uhr sähe, und sagte: ich habe es auf den 

Punkt getroffen, ich möchte bep solcher Gelegenheit 

lieber des Todes seyn, als meine Zusage brechen. 

Der Lord sagte eben das, und setzte hinzu: ob 

wir gleich ein wenig gewartet, so haben wir doch 

noch Zeit genug, das Eeschäfft zu Ende zu bringen, 

warum wir hier sind. Der Herzog erwiedertc: je 

geschwinder es abgemacht ist, um desiomehr Zeit 

wird uns hernach übrig bleiben. Während dieser 

Zeit maßen die Sekundanten die Degen und lade« 

ten des Gegners Pistolcn. Hierauf kamen sie zu 
folgenden Bedingungen: 

Erstlich: Die Herten sollten bep dem Abfeuren 

jedesmal nicht weniger als achrehalb Ellen (Iards) 

von einander entfernt stehen. 

Zwcytens: Wenn einer von ihnen beym ersten 
Losbrennen verwundet wäre: so sollte der Zwey« 

kämpf zu Ende seyn, im Falle der Verwundete ge» 

stehen wollte, daß sein Leben in seines Gegners 

Händen fty. 

Drittens: Während des Abfeurens und De« 

genjiehens sollte keine Zeit bestimmt werden, son< 

der» wenn die Pistolen verschossen worden, sollte 
jeder 
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jeder die Freiheit habe», sogleich den Degen zu 

ziehen, und zu sehen, wie er dem Gegner den erste» 

Stoß beybrächte. 

Viertens: Wenn im Gefecht einer von den bey« 

den Duellanten, wie in dem zwepten Artikel bc, 

stimmt worden, wegen einer Wunde, oder falschen 

SchrittS, oder anderer Ursachen halber, sich für 
überwunden erkenne», so sollte der Zw^pkampf 

aufhören. 
Bepde Gegner gaben zu diesen Artikeln ihre 

Einwilligung. Der Herzog zog seinen Oberrock 

ab. Hierauf trat des Lords Sekundant zum Her» 

zöge, und wollte ihm die Weste aufknöpfen; wor» 

auf der Herzog mit einigem Unwillen sagte: halten 

Sie mich für einen Mann von so schlechter Ehre, 

daß ich durch solche Niederträchtigkeit mich schü, 

tzen, und mein Schild unter meiner Weste verste» 

Äen sollte? Der Generallieutenant bat Sr. Gna-

den um Verzeihung, und sagte: er sey auf seine 

Ehre verSunden, darauf zu sehen, daß der Sache, 

der et sich angenommen, Gerechtigkeit vuederführe. 

Eben diese Ceremonie wurde von dem Sekundant 

ten deK Herzogs gegen den Lord auch beobachtet, 

ö Bepdt 
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Bepde Duellanten waren nunmehr fertig, als der 

Lord sagte: Nun Ew. Gn. wo es Ihnen beliebt, 

so laßt unS anfangen; worauf sie augenblicklich 

bepde in den Kreis traten. Der Herzog feuerte 

und verfehlte; der Lord aber zielte gut und ver^ 

verwundete seinen Gegner am Hälfe. Darauf wur» 

den bepde Pistolen nochmals geladen, da denn der 

Lord auch eine kleine Wunde bekam. Sodann zo, 

gen Sie augenblicklich die Degen und fielen rvü-

thend über einander her, indem alle bepde mehr 

auf deS Gegners Tod, als auf ihre eigene Sicher­

heit bedacht zu sepn schienen. Bep dem ersten oder 

zwepten Ansätze verwickelte der Lord die Spitze fei' 

nes Schuhes in einen Grasrasen, und fiel auf der 

rechten Seite, indem er einem Stoß seines Geg« 

ners ausweichen wollte; er ftützte sich aber doch 

auf die Hand, in der er den Degen hielt, sprang 

mit unbegreiflicher Geschicklichkeit zurück, und Wieb 

dem Stoß aus, der gerade auf sein Herz ziel«. 

Hierauf folgte ein kleiner Stillstand, und des Her­

zogs Se5u.".dant schlug dem Lord eine Aussöhnung 

vor; allein beyder Durst nach des andern Blute 

gestattete keinen Vergleich. Des Herzogs Rache 

stieg 



- 5 5  

>?ieg zu einer solchen Much, daß er schwur, wo 

einer von den Sekundanten sich ferner me< 

^en würde, fo wolle er ihm mit dem Degen durch 

Leib rennen. Die Sekundanten zogen sich ab 

k in die ihnen bestimmte Entfernung zurück. Als 

in dieser Zwischenzeit einigemal einander die 

^töße ausparirt hatten, kamen sie zu einer solchen 

Stellung, wo nothwendig einer sich den Weg durch 
andern Leib eröffnen mußre; in dieser Lage 

baren sie fast eine Minute lang, und bemüheten 

sich von einander los zu machen; bey welcher 

Gelegenheit des Herzogs Degen in des Lords De-

^ngefäß mit der Spitze stecken blieb. Der Lord be, 

Werlte es nicht, und auf diese Art konnte der Her» 

^3 sich wieder in feine Vortheile setzen, ehe noch 

der Erfolg, den dieser Zufak hatte haben können, 

^geführt werden konnte. Endlich bep so heftil 

Anstrengen, sprangen beyden die Degen aus 

Händen; allein dieser Zufall verursachte kei, 

Augenblick Stillstand, sondern da bepde zu' 

bleich wieder ihre Degen ergriff.'!«, so Hub derZwep-

sich mit eben solcher Wuth von neuem an. 

hatte der Lord einen Stoß in hie innre Hälfte 
des 
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des rechten Arms, der gerade fort bis zum Ell^ 
Vogen gedrungen war, bekommen, und der Herzog 

erhielt einen Stoß gerade auf die rechte Brustn?^' 

ze. Da dergestalt des Lords Degen fest saß, ^ 

hatte er zu seiner Vercheidigung nichts, als 

bloßen «»bewährten Arm. Nun befand sich fre5' 

lich der Herzog in einer gefährlichen Lage, aD 

er hatte auch den Leib feines Gegners ohne 

vor sich. Unterdessen schlug dieser sehr beherzt ve? 

fchiedene Stöße mit der bloßen Hand aus; da 

aber dieselbe sehr verwundet und fast verstüm^ 

wurde, so hatte endlich der Herzog Gelegen^ 

dem Lord eine Ribbe unterm Herjen zu treffen. 5" 

dieser rührenden Stellung blieben sie eine 

über und über mit Blut bedeckt. Bepde Sekunda"' 

ten traten hinzu, und baten, daß sie doch ihre« 

genwärtigen Zustand betrachten möchten, und ^ 

lich an einen Vergleich denken soSten; allein kci^ 

von bepden wollte einwilligen aufzuhören, bis 

lich der Lord, der mehr verwundet war und 9^ 

ger geblutet hatte, ohne Empfindung hinfiel, ^ 

in dem Fallen seinen Degen dem Herzog aus ^ 

Leibe zog; aber ehe er noch ganz niedergcfü^ 
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bar, «holte er sich ein wenig, erhob sich, stolperte 

borwärtS, fiel mit dem Fuß über den Degen und 

^ach denselben in Stücken. Da der Herzog sahc, 

der Lord ganz außer Standc war, sich weiter 

^ verteidigen, zerbrach er seinen Degen auch und 

6el mil den innigsten Zeichen des Schmerzes und 

Kleids dem Lord um den Hals und bepde gaben 

'bren Geist auf, ehe noch Hülfe geschafft werden 
^nte; obgleich Dr. Fountain vom Herzoge Be-

fehl erhalten hatte, nicht auszugehe», um in dee 

^vth bcp der Hand zu seyn. 

So fielen zween beherzte Männer, deren Tapfer« 

von dieser Art, nicht leicht m der Geschichte 

ha« sehnliches hat. 

Uebev 
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Uebev die Ausrottung des Hederichs 
und andern schädlichen Unkraut». 

23?lch einen Schaden Hederich und Rübsaat 

(lett. Pehrkones) in den Sommerfeldern anrich' 

ten. ist in keinem Jahre fo auffallend gewesen, als 

in dem verflossenen Fast aller Orten haben di^ 

bösen Gäste den Pflanzen die beste Nahrung gerat!' 

bet ja an unzähligen Sellen sse ganz unterdrückt 

Ist denn kein Mtttel vorbanden, diesem Unheile ^ 

begegnen? O ja, man jäte ihn aus, wie Eckha»t 

lehret. D eß «st unstreitig das sicherste Mittel' 
Aber wie bey iahe unmöglich ist dieses bey große" 

Felder» und w.'nig Händen, wie es hier zu Lan^ 

Mehrentheils der Fall ist. Oder man säe in 

raumer Zeit kein Sommerkorn — bis alle 

richsaamkörner verfault sind — und fange de^ 

mit ganz reiner Sommersaat wiederum an. 

würde nun in einigen Jahren recht gut gebn, ^ 

der Feind neues Unkraut streuet und das 

ohne Hfxercy zugehen, weil ganz reine Som^ 

faat nirgends zu haben ist, und man nimmernie^ 

alle Vermischung m Kleethen und Niegen perv'^ 
der" 
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dern kann. Nur wenige vor unfern Augen ver­

borgene Saamen würden sich in wenig Jahren in 

Millionen vermehren. Und was wäre das einem 

Gutsherrn für ein Schade, der Verlust, wenn auch 

nur eines Jahres Sommerkrescenz! -» wird sich 

nig t auch das Vieh bep bloßem Wintcrstroh schlcch-

ter befinden müssen? So kann es mehrere solcher 

Mittel zur Ausrottung des Hederichs geben, die 

theils unpraktikabel, theils kofibar sind und Ver­

lust verursachen, oder am Ende nicht Stich halten. 

Gut düngen, spät säen scheint einigen auch zur Aus­

rottung des Hederichs brpzutragen; — jedoch nicht 

jeder Wirth kann so düngen, wie er wohl gern 

möchte, und die zu späte Saat ist dem Nichtreif­
werden und Abfrieren ausgesetzt. Man verlangt 

ein solches Specifikum, das den Hederich aller Or­

ten und ohne Kosten und Schaden in der Wirth-

fchaft vertilget. Das ist nun wieder zu viel ver­

langt. Da mag denn ein Meister hervortreten 

und ein solches anzeigen, und Prämien und eine 

Ehrensäule einärnten. Wer würde ihm diese miß, 

gönnen? Ohne auf dergleichen Rücksicht zu neh­

men, glaube ich, einen Vorschlag thun zu können, 
dep, 
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de?, wenn gleich nicht aller Oeten, dennoch in sol< 

chen Wirthsch asten, wo es an Acker nicht fehlt, (und 

deren giebt es hier zu Lande genug) praktikabel 

und vorcheilbaft seyn muß. Doch ehe ich zur Sache 

schreite, halte ich einige Anmerkungen über die Na­

tur des Hederichs nicht für überflüssig — be, 

sonders für diejenigen nicht, die sich diese selbst 

nicht gemacht had.n, und theils von gewissen Vor, 

urtdeilen, als von Verwandlung deS Korns und 

Unkrauts, oder der willkührlichen Hcrvorbringung 

des Hederichs ohne Saamen, eingenommen sind. 

Nachstehendes möchte wobl seine völlige Richtigkeit 

haben. Grfflich: Der Hederich vermehrt sich nur 

durch Saamen. Wo der nicht hinkömmt, oder 

ausgetikget ist, wird auch keine Pflanze zum Vor­

schein kommen können. Von der Rübsaat, dix mit 

dem Hederich Geschwisterkind, obgleich minder fchäd^ 

lich »st, gilt eben dasselbe. Zwestens: Keine He« 

derichpflanze grünet daS folgende Jahr, selbst die 

späten Herbfipflanzen frieren im Winter aus. 

Drittens? Auch der W nd kann den Saamen nicht 

füglich herumtreiben, wenigstens nich: weit von der 

Stelle> wo er gewachsen; weil er fthwcr ist. und 
iw 
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tens: Die Hederichsaamen kommen nicht immer 

das folgende Jahr oder nach zwep Iahren hervor 

— sie liegen auch wohl drey bis vier Jahre, bis sie 

endlich verfaulen. Fünftens: Sie keimen auch nur 

denn erst, wenn die Erde locker gemacht ist, und 

warnie und feuchte Witterung einfällt. Ein kalter 

Frühling und eine warme und feuchte Saatzeit, 

dergleichen das verflossene Jahr hatte, giebt ein 

fruchtbares Hederichjahr. Und endlich: Ein Acker, 

drep bis vier Jahre Brache gelegen, hat den He, 

derich saamen und viel anderes Unkraut in sich er­

stickt: wenn selbiger nachher wieder aufgenommen 

wird, bringt er, gleich neuaufgerissenem Lande, 

kein dergleichen Unkraut hervor. Dieses vorange, 

schickt, und wie ich durch Erfahrung überzeugt zs 

seyn glaube, muß der Hederich da ausgerottet wer« 

den können, wo man sein Feld einige Jahre ruhen 

lassen und mit andern Stellen abwechseln kann. 

Die vers/vAte Abwechselung ist die wahre und ein­

zige Urft che des Unkrauts. Ohne daß einige Jahre 

Ruhe ihre» besonder» Nutzen haben, indem der er-

tzhöpfte Acker Zeit gewinnet, sich neue Nahrvngs-
theile 
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theile anzuschaffen, so wird auch die Neinigkeit 

vom Unkraute dadurch bestens zuwege gebracht 

werden. Und was hier vom Hederich gilt, gilt auch 

von der Rübsaat, Wicken, Habichtserbsen, Linsen, 

Raden (lett: kohkaki) Roggenbwmen, Klapper, 

rosen, Kläffern, (lett: plaktini) Fast alle diese 

benannte Unkrautsaamn sind nicht einheimisch, sie 

sind vielmehr mit der ausländischen Saat ins Land 

gekommen, sie haben sich in allen alten Feldäckern 

eingestellt, und streuen von Zeit 'zu Zeit neuen 

Saamen für die Zukunft. Ein neuaufgenomme­

nes Stück Landes hat von alle dem Urkraute nichts, 

es sey denn, daß welches mit der Saat hineinge« 

streuet worden. Nach einer Reihe von Iahren, 

, wenn Saat auf Saat gestreuet wird, und daS 

Unkraut immer mehr Saamenkörner fallen läßt, 

wird auch ein neues Stück Land, dem alten gleich, 

ftuchtbar an mancherley Unkraut sepn. Dasjenige 

Unkraut, das sich zwischen dem Korn befindet, sich 

aber nicht wuchert, noch die Pflanzen übernimmt, 

auch den Saamen nicht verdirbt, kommt, weil es 

unschädlich ist, in keine Betrachtung. Die oben 

angeführten Arten sind die schädlichsten Räuber, 
und 
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und sie auszurotten der sorgfältigsten Bemühung 

Werth. Die Quecke, (lett: wahrpu fahle) die 

gleich der Bergdistel, Gänsedistel (lett: gusch' 

«as) einheimische Gewächse sind, sind zwar auch 

schädlich, aber wohl auszurotten. Gut pflügen, 

eggen und abharken der Wurzeln ist das sicherste 

und wohlbekannte Mittel. Die Berg« oder Gän, 

sedistel müßte aber eigentlich ausgejätet werden, 

weil ihre Wurzeln zu tief gehen, und nicht leicht 

mit dem Pfluge ausgehoben werden können. Zum 

Glück wächst sie nirgends häufig, oder benimmt 

ein ganzes Feld. Jedoch ich wende mich wiederum 

zu meinem Gegenstände, dem Hederich, und be« 

Haupte, daß die Ruhe des Ackers das ganze Ge« 

heimniß seiner Ausrottung ist. Vielleicht scheint 

dieses manchem nichts Neues zu seyn. Freylich. 

Wo sind aber die, die dieses bedacht und Nutzen 

daraus geschöpft haben — warum hat noch keiner 

meines Wissens eine solche Eintheilung in seiner 

Wirrhschaft beliebet, dadurch er diesen gewünsch« 

een Endzweck zu erreichen bemühet gewesen wäre 5 

Wo ist ein Gut, da man eine reguläre Abivechse, 

lung seiner Felder unternommen hätte? Nur der 
kurische 
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kurische Bauender mehr Land hat, als er bearSek. 

tcn kann, lässet hie und da em abgenutztes Stück 

liegen, und nimmts nach einigen Iahren, wenn eS 

ausgeruhet, wieder auf — daher es nichts seltenes 

ist, bcy ihm reines Sommerkorn zu finden, wenn 

die Hofesfelder wie ein gelbes Zuch von weitem 

anzusehen sind. Doch will ich mich hüten, unfern 

Bauer als Muster in der Wirtschaft anzupreisen 

— er ist nur zu nachlaßig und irregulär in sei, 

nem Thun. Aber darinn hat er nicht Unrecht, eine 

öftere Ruhe und Abwechselung seinem Acker zuw« 

gezubringen. Schade, daß er hierinn keine Ein, 

«Heilung und Ordnung beobachtet — vermutlich 

weil er von Ordnung keinen Begriff und dieses 

Wort nicht einmal in feiner Sprache hat. WaS 

Hey guten Wirthen die Grundfäulen der Wirt­

schaft, gut düngen und gut ackern, sind, ist bep 

ihm das unwichtigste. Die Aufnahme neuer und 

ausgeruhter Ackerstücke, und hauptsächlich die lie­

hen Rödungen, sind ihm die Hauptsache. Wenig» 

stenS habe ich mehrentheils den oberländischen 

Baun im Sinn- obgleich ich dafür halte, daß sie 

ßch an den mehresten Orten ähnlich sind. Gut 

düngen 
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düngen und das Land gut ausarbeiten, sind zwev 

vnd die wichtigsten Stücke — hiezu füge ich, nach 

meiner Theorie, noch das dritte, fleißig feine Aecker 

abwechseln und ruhen lassen. Die gewöhnliche 

Brache ist nur ein kurzer Stillstand, aber keine 

Ruhe. — Nun zu meinem Vorschlage. Wie gc-

schiehet diese Abwechselung am besten und regulär? 

Um mich wohl verständlich zu machen, will ich will» 

kührlich ein Stück Gut oder Vorwerk annehmen, 

das etwan zwephundert und fünfzig bis dreihundert 

Lofstellen Landes an Raum enthielte; worunter 

ein Paarhundert Lötstellen Ackerland, anderes 

Buschland, oder Weide, oder Wiese wäre — und 

wo man zeithcr sechszig bis siebzig Löf in jedem 

Felde zu säen gewohnt wäre. Wenn man nun 

in diesem Vorwerke nach meinem Plan verfahren 

wollte, so müßte die erste Sorge seyn, daß jedeS 

Feld, statt sechszig bis siebzig Lofstellen, neunzig 

Lofstellen bekäme. — Im ersten Jahre arbeitet 

man beym ersten Felde, worein Roggen gesäet 

werden soll — das Jahr darauf verfährt man so 

mit dem MMN Felde, Und im dritten Jahre Mit 

dem dritten -- bis jedes Feld einen Flächeninhalt 

von 
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von neunzig Lofstellen enthält. Zu dieser Absicht 

räume man die Buschländer aus, und giebt es be­

ten nicht oder nicht gnüglich, so reiße man einen 

Theil der Weide auf, oder durchschneide einen Heu­

schlag mit Graben und ziehe ihn zum Felde. Hier 

wird ein einsichtsvoller Wirch sich schon zu helfen 
wissen. Und der Schade, der ihm von dem Vcr, 

lust eines Stückes Weide oder Heuschlages ent, 

stünde, wird ihm anderweitig reichlich ersetzt wer­

den, wie ich anzuzeigen im Begriff bin. Gesetzt 

auch, es wäre ein Stück Gut, das nicht mehr 
Land, als es nutzt, kein Buschland, wenig Wie, 

sewuchs und Weide hatte — so ist das freplich ein 

Mangel, oder nach Beschaffenheit der Umbände, 

ein Wirthschaftsfehler. — Diesem abzuhelfen 
müße man seine Aussaat um ein Drittheil ein« 

schränken — und ich sollte denken, daß auch der in 

der Folge nicht nur keinen Schaden, vielmehr durch 

bessern Ertrag seiner Felder, Vortheil haben wür­

de. Indessen schränke ich mein Hnuptaugenmerk 

auf ein solches Gutstück ein, das an Land keinen 

sonderlichen Mangel hat. Hier verfahre ich npn 

folgenderstalt. Das erste Feld, das ich vornehme, 
ver« 



vergrößere ich mit so viel Lofstellen Landes, daß ich 

gerade neunzig Lofstellen Feld habe. Diese neunzig 

Lofstellen Heile ich in drey Theile, jedes zu dreyßig 

Lofstellen ein — die andern Heyden Felder kommen 

in den folgenden Iahren an die Reihe, und mit 

' denselben verfahrt man auf gleiche Weise. Wenn 

ich nun im Brachfelds neunzig Lofst.llen Land ha, 
be,so nehme ich das neue und gerauinte Land und 

bedünge es; wo Strauch lieget, wird nicht gedün, 

get, weil Land mit Holzasche vermischt, die beste 

Düngung ist, so daß ich drepßig Lofstellen dedüng« 

ten Landes habe, worunter die Nödungsstücke mit 

einbegriffen sind — und sollte der Vorrach der 

Düngung nicht hinlänglich seyn, so muß man dün, 

ner stürzen. Zu diesen gedüngten drepßig Lofstellen 

nehme ich noch drepßig Lofstellen des vor drey 

Jahr gedüngten Landes, und sollte damals nicht so 

viel gedünget worden seyn, des besten alten Lan« 

des dazu ^ daß meine ganze Aussaat sechzig Löf 

Winterkorn wird. Dreyßig Lofstellen des minder» 

gedüngten und schlechtesten Landes lasse ich drep 

Jahr nach einander ruhen — im vierten Jahre 

wird es wieder aufgenommen und bedüngt. Eben 

so 
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verfahre ich mir den andern Heyden Feldern 5m 

zweyten und dritten Jahre — und fo fortan. Uebri» 

gens bleibt bep es kurischer bewährter Art, daß das 

Jahr darauf, wo Weizen oder Roggen gestanden, 

Sommerkorn gefäet,und im dritten Jahre Brache 

gepflüget wird. Nachdem ich nun in den ersten 
drey Iahren dafür gesorgt habe, daß in jedem 

Hauptfelde dreyßig Lofstellen hinzugekommen, und 

dreyßig in Ruhe versetzt worden, und ich im vier» 

ten Jahre an mein erstes Feld komme, fo nehme ich 

das drey Jahr geruhne Stück Landes von dreyßig 

Lofstellen vor, und bedünge es, und sollte die Dün» 

gung sich noch nicht so gemehret haben, um es ge, 

hörig zu bedüngen, so muß undeicht gestürzt, doch 

alle dreyßig Lofstellen bedünget werden, dieß ist der 

Aegulärität wegen nothwendig. Zu diesen gedüng» 

ten dreyßig Lofstellen nehme ich die vor drep Iahrett 

im neuenLande gedüngten Lofstellen hinzu — beyde 

Stücke, zusammen scchszig Lofstellen, lasse ich ge­

hörig bearbeiten und mit Winterkorn besäen — die 

übrigen dreyßig Lofstellen kommen nun in die Jahre 

der Ruhe» Dergleichen und in demselben Gange 

verfabre ich mit den andern Heyden Hauptfeldern 

imm«r 
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immer fo, düß nach Verlauf sechsjähriger Bearbeis 

tung, drep Jahrc Ruhe erfolgen. Solchergestalt 

ruhtt immer ein Drittheil jedes Hauptfeldes, ohne 

die gewöhnliche Brache, die nichts bedeutet, weil 

sie schon aufJohannis aufgepflügt und wieder besäet 
wird. Die drey Jahr ruhenden Stücke müßen, 

daftrn kein Mangel an Weide vorhanden, zeitig 

bekreuzet, und hernach als Heuschläge bekreuzet 
werden. Besser ists, man lasse das Vieh gar nicht 

' darauf, der Ertrag wird desto besser sepn. Wer 

Lust zum Kleebau hat, kann das Jahr vor der Rm 

he unter der Sommersaat Kleesaamm, oder am 

dere Art Grassaamen mengen, so wird er vor» dm 

ruhenden Stöcken viel herrliches Viehfutter gewin, 

nen, und feine Viehpacht und Düngung stark ver­

mehren können. Vielleicht ist einigen die bepgedruckte 

Tabelle nicht mißfällig. Hier sind drep Hauptfelder 

A.B.C.jedes derselben wird in drepTheile ina.b c. 

abgctheilet. Jedes von den drep Hauptfeldern ein« 

halt neunzig Lofstellen. Jedes Dritthell eines Haupt» 

seldcs dreyßig Lofstellen. Wenn ich nun ein Stück 

GuteS vor mir habe, in welchem ich nach diesem 
Plane zu Ausrottnng des Hederichs und andern 

M schäd-
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schädlichen Unkrauts, verfahren will, und ich in 

demselben finde, daß im Hauptfelde A. Brachfeld, 

im Hauptfelde B. Winterkorn, und im dritten 

Hauptfelde C. Sommerkorn im verwichenen 1784 

Jahre gewesen, so verfahre ich in diesem 1785 
Jahre nach Anweisung der Tabelle: solchergestalt 
bin ich nach neun Jahren in der ersten Sülle. Die 

neu aufgerissenen Accker werden schon von Natur 

rem von Unkraut seyn — und die drey Jahre aus-

geruheten werden es nicht weniger scyn, wenn nur 

für möglichst reine Saat gesorgt wird. Nach dieser 
Eintheilung muß in zehn Jahren nicht eine einzige 
Stelle ik? Felde übrigbleiben, die nicht ihre gehori' 

ge Zeit zu ruhen bekommen, und eben dadurch sich 

ihres Unkrautsaamens entlediget hätte. Und gesetzt, 

daß mit jeder neuen Saat, die nicht ganz frey von 
Unkrautsaamen seyn kann, einige wieder ins Feld 

kämen, so wird dieß kaum sichtbar sepn — und 

wenn dieselben auch nach drey Jahren sich zu meh« 

ren anfiengen und schon sichtbar würden, so köm 

nen diese einzelne Unkrautpflanzen dem Sommer-
korne keinesweges schaden — und in den folgenden 

Jahren sich nicht weiter mehren, weil gleich darauf 
die 



die Jahre der Ruhe kommen, in welchen noch der 

lctzte Rest alles schädlichen Unkrauts auSgetilget 

werden muß. Ich bin eineS guten Erfolges so 

überzeugt, daß ich kommendes Jahr mir GotteS 

Hülfe, nach dem vorgelegten Plane, dem bösen Hc< 
derich mit aller Macht entgegen zn arbeiten, willens 

bin. Warum ich aber mit diesem Vorschlage, ehe 

ich ihn selbst ausprobirt habe, öffentlich hervortre-
te, hat zur Ursache : Einmal folge ich in diesem 

Stücke den mehresten neuen Erfindern — und soll, 

te ich fehlen, welches kein Au.or oder Erfinder 

leicht denkt, so soll das mich beruhigen, daß ich 

viele Vorgänger gehabt, und Nachfolger genug 

haben werde. Fürs zwcpte halte ich es für Pflicht 
und für eine Gattung Patriotismus, das Gute, 

das ich besitze, oder zu besitzen glaube, andern mit, 

zucheilen: und warum sollen denen, die Lust haben 

möchten meinen Vorschlag zu befolgen, und die mit 

mir von der theoretischen Richtigkeit dieses Planes 

überzeugt werden, verschiedene Jahre und der mit 

diesem Vor schlage verbundene Vortheil verloren ge< 

hen, bis ichs selbst erst gnüglich ausprobirt habe? 

Und welcher Mensch'weiß zum dritten, was für 
Him 
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Hindernisse sich ihm in der Zukunft entgegen stellen 

und seinen Plan vereiteln können? Wer diesen we­

nigstens scheinbar vortheilhaften und übrigens ganz 

unschädlichen Weg, einschlagen Witt, wird einen 

dreifachen Vorthcil haben. Erstens, wird er bes­

seres, reineres und ungleich mehrercs Sommer­

korn ärnten. Zwestens, in geruheten und noch 

dazu gedüngten Aeckern, wenn gleich bep kleinerer 

Aussaar, wird auch das Winterkorn wie ein Nohr 

stehen und bessern Erlrag geben. Drittens, wird 

er viel herrliches Viehfutter und bepnahe Mästung 

von den ruhenden und Kleetragendenden Feldstü­

cken gewinnen. Wer zur Stallfütterung Lust 

hat, kann unter diesen Umständen leichter dazu 

kommen. Am wenigsten sollte sich ein einsichts­

voller Wirth an die kleinere Aussaar stossen — 
weil nicht die Aussaat, sondern größerer Ertrag 

der Probierstein guter Wirthschaft ist. Und der 

wird hoffentlich nicht nur nicht fehlen, sondern 

in Zukunft alle Erwartung übersteigen. Wem 

aber nicht zu rathen ist, dem ist auch nicht zu 

helfen — wenigstens habe ich hiedurch geglaubt, 

dem Folgsamen eine Quelle neuen göttlichen Ge^ 

gen 5 
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gens zu eröffnen, die durch Ausrottung des He« 

derichs und allerley bösen Unkrauts, für jedeS 

kommende Geschlecht nie versiegen wird. Der 

Herr der Erde aber, der selbige zur fruchtbarste 

Mutter gemacht hat für die, die sie vernünftig 

und fleißig bauen, wolle diesen wohlgemeprmn 

Vorschlag fördern, und bey allen denen mit dem 

besten Erfolge krönen, die sich dessen bedienen 

wollen! 

a. 
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2. 

1785 Mistroggen. 1786 Gerste. 1787 1785 Gerste. 
Brache und Roggensaat. 1788 Rog-Igen saat. 
gen. 1789 Solt::nerkorn worunter imerkorn, worunt^ iu mengen. 
Klee gemischt werden kann. 1790 >1789, 90, 91 ^ ^ Kleebau. 
1791 1792 Ruhe und Kleebau. 179z! 179z Mistfuhr 
Mistfuhr und Roggcnsaar. 1794 Mistroggen. i?9^ ' rein. u. 
Mistroggen. 1795 Gerste, die muß f. w. 
von allem Uraut rein seyn« s- lic m 
peipetuum. 

178? '^8 Som-

I?. 
1785 Altmistroggen. 1786 Sommer­
korn, worunter Kleesamen gemengt 
wird. »787, 1788, »789 Ruhe und 
Kleebau. 1790 Mistfuhr und Noggcm 
saat. 1791 Mistroggen. 179z Ger­
ste, die gewiß rein von allem Uiikrautc 
seyN Wird, k üc in kc. 

s, 
1785 Sommerkot»' ^ wan be, 
liebig Klee menge» ^ >786, 87, 
88, Jahre der 3^ ^ Kleebaues. 
1789 Mistfuhr uli^. ̂ ">aar. 1790 
Mistroggen 1791 ^ ' ^'n. f. 
w. 

c. 

1785 Ruhe. 1786 desgleichen, weil 
hier vorhin kein Kleesaamen gestrcuet 
worden, so findet dießmal hier kein 
Kleebau statt, man kann es daher nuz-
zcn und mähen wie man will. ' 1787 
Mistfuhr und Roggensaar. 1788 
Mistroggen. 1789 Gerste, die, weil 
dieses aus neucm Lande mchremheils 
bestehet, frey von llnkrame seyn wird. 

ß. ^ 
!N. 

(?. ». , 

1785 Bracht und Mistfuhr und Rog« 
gensaat. 1786 Mistroggen. 1787 
Gerste. 1788 Brache' und Roggen« 
saat in alten MijZ. 1789 Altmistrog, 
gen. 1790 Sommerkorn mit Klee ge­
mengt. 1791 — 179z Jahre der 
Ruhe und Kleebaues. 1794 Mistfuhr 
und Roggensaat. 1795 Roggen. 1796 
Gerste vom Unkraut rein. u. s. w. 

1785 wird liegen^/'' ^gkMjst-
fuhr und Roggens ^87 Mistrog­
gen. 1788 Ger!^' Weil dieses 
Stück aus neu Lande 
btstehet, so wird kein Unkraut 
vorhanden seyn- * . folgende 
Jahre verfährt 'N angezeigter 
Weise. 

e. b. 
1685 Brache und Roggensaat in alten 
Mist. 1786 Alnnistroggen. 1781 
Sommerkorn mit Klee gemengt. 1788 
— 90 Ruhe und Kleebau. 1791 
Mistfuhr und Roggensaat. 1792 
Mistroggen. 179z Gerste, rein. u.s.w. 

c. c. 

1785, 86, 87 Ruhe. 1788 wird 
dieß neue Land zum Felde zugezogen, 
wird bedünget und mit Roggen besäet. 
1789 Mistroggen. 1790 ist die Gerste 
hier rein. — 1791 u. verfähret man 
wie anzeiget worden» 



Vorschlag und Plan zu Errichtung 

einer Nationalbank in Rurland. 

Herzogthum Schlesien, ein so volkreiches, 

fruchtbares und an treflichen Manufakturen reicheS 

Land, hatte schon in den Iahren »740 - 1745 viel 

gelitten. Jedoch kam dieß in keinen Vergleich mit 

den Verwüstungen und dem großen Schaden, den 

der letztere siebenjährige Krieg verursachte. Acker­

bau, Manufakturen, Fabriken, Handel — alles 

war in Verfall gerathcn; die reichsten Familie» 

waren verarmt. Vor allen Einwohnern des Lan, 

des hatten dennoch die Gutsbesitzer am meisten get 

litten: denn diese fühlten nicht nur den Schaden, 

daß ihre Güter minder ergiebig geworden, sondern 

die mehresten waren durch die außerordentlich 

großen Kriegskontributionen dergestalt beschuldet, 

daß viele derselben nur Ein Sechstbeil eigenes 

Vermögen in ihren Gütern hatte». Das baare 

Geld war auch sehr vermindert worden, und was 

war 
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war natürlicher, als daß die Procente sehr hoch 

stiegen? Die Policep suchte diesem Nebel abzuhel-

fen, und verbot den Geldwucherern, bey Verlust 

deS ganzen Kapitals, mehr als gesetzmäßige Pro« 

cente zu nehmen; aber da hatten diese geldgierige 

und dem Staate höchstschädliche Menschen (denn 

Geldwucherer schaden dem Staate oft eben so viel, 

als Pest und Hungcrsnoth) hundert Wege und 

Mittel, allem Verbote zu Trutze, Wucher über 

Wucher zu treiben. Der ehrliebende Mann, der 

seinen Gläubigern gerecht werden wollte, und nir­

gends Geld auftreiben konnte, mußte sich über lang 

oder kurz doch diesen Pein'gern opfern, und so wur» 

den diese wenigen immer reicher, statt daß in einigen 

Jahre» sehr viele Gutsbesitzer bankeroutirt hat< 

«en. Hiedurch hatte der schlechte Kredit, als eine 

natürliche Folge des Geldmangels und der Bali-

keroute, so sehr überhand genommen, daß selbst 

die wenigen Partikulitts, die baares Geld hatten 

und keine Geldwucherer waren, ihr Geld, aus 

' Furcht es zu verlieren, todt liegen ließen, wodurch 

der Umlauf des baaren GeldeS Immer mehr ge> 

hemmt wurde. Jedermann schrie und jammerte: 
viele 
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viele sahen die Ursachen des Geldmangels ein, und 

doch wußre keii»er Räch zu schaffen; bis endlich ein 

verdienstvoller Minister dem Könige den Plan zu 

Errichtung einer Bant überreicht?. Der Geist ei, 

nes Friedrichs prüfte reiflich dieftn Plan; und wie 

konnte das Richtige und Nutzbare desselben seinem 

sHarfnchtigen Blicke entgehen? Ohne Verzug muß. 

te dieser verdienstvolle Minister die Bank errichten, 

und zur erstern Einrichtung reichte der huldreiche 

Monarch eine Summe Geldes ohne Procente aus 

seinem Schatze her. Den Gcldwucherern wurden 

hiedurch alle Mittel und Wege zu Betrügereyen 

benommen: der Umlauf des baaren Geldes und 

der gute Kredit wurden wieder hergestellt, und > 

nach wenigen Jahren kannte man den Geldmangel 

nur noch dem Namen nach. 

Dieß Beyspiel von Schlesien kann ebenfalls 

Mit allem Rechl: als ein deutlicher Beweis jener 

Staatsmaxime dienen, die da behauptet, es gebe 

gar kein Sraatsübel, dem nicht abgeholfen werde» 

könne, sobald alle Glieder des Staats vereint das 

Ihrige hiezu mit Ernst und Ejfer beytragea, und 

üch keineswegs durch die ersten Schwierigkeiten. 

die 
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die jede Sache aefänglich leidet, abschrecken lassen. 

Hievon eine Anwendung gemacht, darf der Ver­

fasser dieses kleinen Aufsatzes dui Schluß ziehen, 

daß auch bey uns in Kurland die Errichtung einer 

Nationalbank nicht nur möglich, sondern nutz» 

bar und voti großer Notwendigkeit se». — Üeber 

die Entstehung und Ursache des Geldmangels in 

unserm Vaterlande hier etwas zu sagen, wäre über, 

flüßig. Genug jedermann, der Reiche und "?rme, 

der Vornehme und Geringe, die Gutsbesitzer so> 

wohl, als die Kapitalisten, alle — wissen und füh­

len es, wie sehr groß seit einigen Iahren der Geld« 

Mangel geworden, wie sehr der öffentliche Kredit 

gefallen, wie viel Schaden die Geldwucherer ange-

richtet haben, und endlich, wie viele Gutsbesitzer 

hiedurch zurückgesetzt worden sind. 

Der Verfasser kennt sein Vaterland — kennt 

fein Publikum. Daher weiß er sicher, daß alle die« 

jenigen, deren Privatinteresse in so fern bey Ecrich' 

tung einer Bank leiden muß, weil ihnen hiedurch 

alle Mittel benommen würden, vqn der Noch der 

übrigen zu vortheilen, ohne alle Zurückhaltung sa^ 

gen werden, dieser Vorschlag sey abgeschmackt und 

verdiene 



verdiene belacht zu werden. Andere werden sich 

schwer von dem Vortheile, den das Ganze hievon 

haben könnte, überzeugen, und sagen: wozu wie« 

der eine Neuerung? Noch andere, und wie 

der Verfasser sich schmeichelt, der größte Theil des 

Publikums wird sich zwar leicht von dem Vortheile 

einer solchen Einrichtung überzeugen; aber dennoch 

Mehr geneigt seyn, es als eine patriotische Grille 

zu erklären, die der Theorie nach recht gut, und 

auch in einem souverainen Staate, wie Schlesien, 

anwendbar ftp; aber bep uns würde es so viele 

Hindernisse leiden, daß es wohl schwer sey, einen 

Plan zu entwerfen, nach welchem die Sache reali» 

sirt werden könnte. Auf die Beurtheilungen und 

Einwendungen der Heyden ersten Klassen, findet der 

Verfasser nichts zu erwiedern. Nur für den letz» 

ten Theil des Publikums schrieb er diesen Vorschlag 

nieder, und wie glücklich würde er sich schätzen, 

wenn er einen Plan entworfen hätte, welcher zum 

Theil Beyfall erhalten würde: aber nicht minder 

bittet er, den hier gemachten Plan reiflich zu prü^ 

fen, die Fehler und Mängel desselben anzumerken, 

und ihn mit bessern Vorschlägen und Anordnungen 

zu 
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zn bereichern, damit ein vMommeneS Ganzes 
daraus entstehen möge. 

Weil die Errichtung ekner Nationalban? als 

«ine öffentliche Sache, die das ganze Publikum be« 

trifft, angesehen werden muß, und der gute Fort« 

gang, wie auch die Dauer derselben, einzig und al» 

lein aksdenn entstehen könnte, wenn fle ein gefetz« 

mäßiges Ansehen erhalten; so kann selbige, unserer 

Landesverfassung gemäß, nicht anders, als mit 

Einwilligung des Herzogs und gesammten Adels, 

auf einem Landtage, vom Durchlauchtigsten Für« 

sten und einer versammleten Ritter- und Land, 

fchaft, durch einen langiäglichen Schluß, festgesetzt 

und bestimmt werden. Hiedurch hatte die Bank 

jwax schon ein vollkommenes gesetzmäßigen Anse? 

hen: aNein demohngeachtet wäre es gut, wenn der 

Herzog und eine versammlete Ritter- und Land» 

schaft annoch eine specieZZe Fundationsakte für 

die Bank ausfertigen, und selbige von Sr. königl. 

Majestät konfirmiren lassen würden.') Was die 

Männer 
Eine sÄche Kundatkonsakte der Bank wäre inso»« 

detl><it bey Eröffnung ein» nöthtge» Anleihe in 
ftewden Länder» vur groß«« Nutzen. 
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Männer anbetrifft, die zum Direktorium und übri» 

gen Etat der Bank gehören würden, und wovon 

untcn ein mehreres geredet werden soll; so könnten 

selbige sowohl bey Stiftung der Bank, wie auch 

in der Folge allezeit von einer versammleten Nit« 

ter« und Landschaft erwählt, und von Sr. Hoch« 

fürstl. Durchl. dem Herzoge konfirmirt werden. 

Bey einem jeden ordinairenLandtage müßte, durch 

eine von der Landbotenstube erwählte Depma» 

tion, dem Direktorium der Bant die Rechnung 

abgenommen werden, damit das ganze Publikum 

von dem Zustande der Bank unterrichtet werden 

könnte. 

Da nun das wesentliche Stück der National« 

bank dartnn besteht, daß selbige alle Schulden, 

die auf den Landgütern haften, auf sich nehmen 

sollte, und daß folglich alle beschuldete Gutsbesitzer 

einzig und allein der Bank schuldig würden; des­

gleichen aber auch alle Kapitalisten, die biS itzt 

ihr Geld vertheilt auf den Landgütern stehen ha­

ben, selbiges der Bank leihen würden; so müßten 

folgende Maaßregeln genommen werden. Sobald 

die Bank etablirt und eröffnet worden, müßen alle 

GutS» 
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Gutsbetzer dem Direktorium der Bank den Etat 

ihrer Schulden getreulich anheben. Hierauf wür-

de die Bank alle diese einzelnen Obligationen der 

verschiedenen Gutsbesitzer, an ihre verschiedene 

Gläubiger ausgestellt, von den Inhabern derselben 

gegen Bankobillets eintauschen. Diese Bankobil­

lets könnten von fünftausend Reichschalcr an bis 

auf hundert Reichsthaler an Werche, mäßen mir 

einer Nummer versehen, vom Direktorium der 

Bank unterschrieben, und mit dem Siegel der 

Bank untersiegelt seyn. Nun würde die Bank 

den Gutsbesitzern diese an ihre Gläubiger ausge­

stellte Obligationen zurückgeben, und dagegen von 

jedem Gutsbesitzer eine Generalpfandverschreibung 

seines Gutes erhalten, so daß niemand, bep Ver, 

lust seines geliehenen Kapitals, von diesem Augen­

blicke an einem Gutsbesitzer, welcher der Bank be» 

reits schuldig ist, etwas leihen dürste. Vom acht­

zehnten bis zum einundzwanzigsten Iunius müßte 

jeder Gutsbesitzer die Interessen für das aus der 

Bank habende Kapital, in der Bank, gegen erhal­

tene Quitung vom Direktorium, abtragen, und 

zwar bev Strafe, daß in Ermangelung dessen, die 

Bank 
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Bank berechtigt ftp, sich gleich seines Gutes durch 

richterliche Einweisung anzumaßen, und für sich 

sequcstriren zu lassen. Am dreyundzwanzigsteu 

und vierundzwanzigstcn Iunius müßte die Bank 

allen denen, die Geld in selbiger haben, die Inre« 

ressen bezahlen. Am fünfundzwanzigsten Iunius 

müßten alle diejenigen, die Geld in die Bank zu 

geben willens, wie auch diejenigen Gutsbesitzer, die 

der Bank schuldig sind, und entweder ihre ganze 

Schuld, oder einen Theil derselben, bezahlen wol­

len, solches abtragen. Und endlich am sechsund« 

zwanzigsten Iunius würde die Bank .'<en denen, die 

durch eine vorhergegangene halbjährige Aufsage 

ihr Geld wiederum aus der Bank baar nehmen 

wollen, zahlbar sepn; wie auch allen denen Guts« 

besitzern, die bereits der Bank schuldig sind, allein 

zu Verbesserung ihrer Güter, oder sonst zu andern 

nothwendigen Busgaben. annoch ein gewisses Ka, 

pital aus der Bank leihen wollen, selbiges geben 

können. Hier versteht sich's aber, daß die Bank 

hievon ein halbes Jahr vorhero benachrichtigt 

seyn müßte, wie auch, daß das Direktorium dar« 

auf zu sehen hätte, daß das Kapital, welches em 

Guts« 
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Gutsbesitzer der Bank schuldig würde, nicht den 

wahren Werth des Gutes überstiege. Auf 

diese Art würden in den wenigen Tagen alle 

Geldnegocen abgechan sepn: jeder Kapitalist würde 

richtig feine Interessen, und sobald er wollte, ge< 

tviß sein Kapital in baarem Gelde erhalten, so wie 

jeder Gutsbesitzer, der seine Interessen richtig ab­

getragen, von aller Roth und Angst, m die ihn 

oft die Aufsagen von Michaelis an bis Johannis 

versitzen, befrept sepn. — Daß die Bank, bey 

Nichtzahlung der Interessen, augenblicklich gegen 

einen solchen Gutsbesitzer exekutivisch verfahren 

solle, wird vielen sehr hart scheinen; insonderheit 

da jemand durch Unglücksfälle in diesen traurigen 

Zustand versetzt werden kann. Mißwachs und 

Feuersbrunst müßen hier allerdings eine Ausnah­

me leiden: allein ein solcher Gutsbesitzer wäre ver» 

bunden, es ebenfalls zu Weihnachten dem Direkto­

rium der Bank wissen zu lassen, ob er entweder 

gar keine Interessen, oder nur einen Theil dersel, 

ben, zu zahlen im Stande ssp, damit das Direk­

torium diese an den einkommenden Interessen feh­

lende Summe anderwärts besorgen könne, weil ja 

sonst 
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sonst am dreyukldzwanzigsten und vierundzwanzig« 

stcn Iunius unmöglich alle Gläubiger der Bank cht 

re Interessen bekommen könnten. 

Das Direktorium der Bank müßte fünf wohl 

Angesessenen, und die dem Publikum durch ihren ge« 

führten Lebenswandel als rechtschaffene, ehrliebende 

und thätige Männer aus dem Adel bekannt sind, 

anvertrauet werden. Alle fünf wären Direktoren 

und Vorsteher der Bank, und übten ein gleiches 

Votum decislvum unter sich aus, wie denn auch 

bey vorfallenden Gelegenheiten die Mehrheit der 

Stimmen von ihnen das Benehmen der Bank be­

stimmen würde.Einer von diesen fünfen könnte Ober, 

einnehmet oder Präsident, und die andern vier 

Beisitzer der Bank genannt werden. Ueberdem 

müßen noch ein Sekretair oder Bankoregistrawr, 

der nämlich das Hauptbuch und die ganze Korre« 

spondenz der Bank füht:e, wie auch ein Buchhal­

ter der Kasse und zween Aufwärter Malten wer, 

den. Der Sekretair und Buchhalter können ade­

lichen auch bürgerlichen Standes sepn, nur ftlbige 

haben ein Votum konfultativum Und müßen ledig' 

lich unter den Befehlen der fünf Direktoren stehen. 

Der 
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Der Obereinnehmer oder Präsident der Bank muß« 

te allezeit in Mitau,als dem Orte der Bank, gegen-

wärtig seyn, und auch tn dem Hause der Bank 

wohnen, weil dieser Direktor eigentlich alle baare 

Gelder und Schriften der Bank in Händen haben 

müßte. Die andern vier Direktoren oder Bepsitzer 

dürften nur die Monate Iunius und December ge­

genwärtig sepn: es sey denn, daß etwas außeror­

dentliches vorfallen sollte, und sie vom Präsidenten 

hereinzukommen aufgefordert würden. Der Se-

kretair, Buchhalter und die Heyden Aufwärter 

müßten ebenfalls allezeit in Mitau seyn, und müß­

ten, wenn sie verreisen wollten, vom ganzen Di­

rektorium beurlaubet seyn. Diescn Direktoren eine 

standesmäßige wie auch den übrigen Beamten der 

Bank einen ordentlichen Gehalt auszumachen, ist 

ja jährlich eine Summe Geldes nöthig, und wo 

soll man selbiges hernehmen? Alle Interessenten 

der Bank müßten hiezv kontribuircn, und damit 

dieß 
Hier könnte eine Wohlgeborne Ritter« und Land­
schaft sehr bequem und M daS Haus der Bank mit 
dem SandschaftShause verbinden, und in seld.'gem 
die Xandtöge halten. 
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dieß verhaltnißmaßig geschehe, so würden der Kre, 

ditor und Debitor der Bank verbunden sepn, jähr« 

lich ein Zchntheil von hundert von ihren Kapitalen 

abzugeben, welches von einem Kapitale von l5w 

send Reichsthalern gerade einen Thaler ausmacht. 

Welcher Kapitalist, dem nie seine Interessen fehlen 

können, und welcher Gutsbesitzer, der aller Gor« 

Yen befreyt ist, würde nicht gern diesen kleinen 

Beptrag hillgeben. So wenig dieß für jeden ein« 

Zelnen Interessenten ausmacht, so beträgt es den» 

noch von einer Million zweptausend. Da man 

nun sicher annehmen kann, daß die Summe des 

auf unsern Landgütern haftenden Geldes, sich we« 

nigstcns auf vier Millionen Reichsthaler belaufe, 

so hat schon hiedurch die Bank einen jährlichen Ge« 

winnst von achttausend Reichsthalern. Wenn nun 

der Präsident zwölfhundert Rthlr. (denn dieser muß, 

wie schon angemerkt, allezeit in Mitau sepn) jeder 

von den vier Besitzern vierhundert, der Sekretair 

sechshundert, der Buchhalter fünfhundert, und je» 

der Aufwärter einhundert und zwanzig Rlhlr. an 

jährlichem Gehalte bekommen würde; hiezu die 

Miethe des Hauses und andere Ausgaben der Bank 

gerechnet. 
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gerechnet, so würde der ganze Unterhalt der Bank 

flch höchstens auf fünftausend Reichschaler belau« 

fen. Fünftausend von achttausend abgezogen, 

bliebe jährlich ein Rest von dreytauftnd Thalern in 

der Bank. In wenigen Iahren könnte die Bank 

ihr eigeneS HauS haben, und so würde der Fond 

derselben immer größer werden, und der Kredit 

derselben immer steigen. 

Soviel vom Plane überhaupt geredet. Itzt 

noch ehe ich schließe zu Beantwortung eines wich, 

tigen Einwurfes, den mir viele Leser machen wer« 

den. Er besteht darim,: waS wäre zu thun, wenn 

verschiedene Kapitalisten, theils um die Errichtung 

einer Bank unmöglich zu machen, theilS aber auch 

aus Mißtrauen gegen die Sicherheit einer solchen 

Bank, keine Auswechselungen ihrer Obligationen 

gegen Bankobillets annehmen wollten, sondern ' 

durchaus ihr den Gutsbesitzern geliehenes Geld 

haar zurückfedern würden ? — Die Eröffnung der 

Bank müßte im Monate August geschehen. Bis 

gegen daS Ende d'S Oktobers hätten alle GmSbe» 

fltzer den Etat ihrer Schnlden angezeigt» und die 

Bank wüßte nun,wie groß die Totalsumme der auf 
den 
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den Gütern haftenden Schulden ftp. Hierauf 

würde die Bank alle Kapitalisten auflodern, ihre 

in Besitz habende Obligationen in der Bank zu 

Produciren, wie auch sich bis vor Verlauf des fünf­

undzwanzigsten Dccembers, als d>'ni ersten Weih, 

nachtsftpenage, zu erklären, wer von selbigen sein 

Kapital der Bank, gegen Auswechselung der Bam 

kobillets, leihen wolle, oder wer durchaus baares 

Geld auf den bevorstehenden Iohannistermin ver, 

lange. Diesem zufolge wüßte die Bank ganz ge­

nau, von wem und wie viel Geld sie von den Ein­

heimischen geliehen bekäme; desgleichen, wie viel sie 
in baarem Gelde zu Johannis erlegen müßte. Die-

k letztere Summe an baarem Gelde könnte nun 

das Direktorium der Bank entweder in Holland 

oder in Bern besorgen, und wie leicht würde die 

Bank nicht solches zu vier bis fünf fürs Hundert 

geliehen bekommen. Ja, auf den Fall, daß die 

Nationalbank realisirt werden sollte, soll es dem 

Verfasser, der übrigens von allem Privatinteresse 

weit entfernt ist, zur vorzüglichen großen Eh' 

re gereichen, wenn ihn sein Publikum zuj Be< 

O treibung 
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treibung dieser Geldnegote in Holland, Bern oder 

Venedig, gebrauchen würde. Gelbst die VorHeile 

der weniger« Procente würden zu dcm Fond der 

Bank kommen, und jene geldgierige und mißtraui­

sche Leute könnten keine härtere Strafe leiden, als 

daß sie nun ihr Geld todt und ungenutzt verwahr 

ren müßten. 

Nun noch ein paar Worte. So schädlich die 

Geldwucherer jedem Staate sind, so ist es dennoch 

durch die Erfahrung hinlänglich bestätigt, dassii 

den Städten, zum Vortheile der Kausieute, Ma' 

nufakturisten, Fabrikanten und Handwerker es 

höchstnöthig sep, wenn selbige bcy vorfallenden 

Gelegenheiten schleunigst mit einem Borschusse an 

baarem Gelde unterstützt werden können, weil hi«-

durch öfters schädliche Bankeroute vermieden wec> 

den. Da nun die Bank doch allezeit zu Johannis 

Wenigstens zwanzig bis drepßigrausend Reichscha' 

ler und vielleicht bisweilen mehr an baarem Gelde 

übrig bebakten wird, fi> könnte dieses Geld zum 

Bortheile der Bank nicht besser genutzt werden- als 

Venn die Bank solches zu monatlichen Procenten 

anSleißen 
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ausleihen durfte: dagegen müßte sie bey Nichtzah» 

lung gegen diese ihre Gläubiger nach Wechsclrecht 

tu verfahren von Sr. Hochfürstl. Durchlaucht 

dem Herzoge und einer Wohsgebornen Ritter« und 

Landschaft besonders autorisiret sepn. 

Setrach-
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Betrachtungen über die Landwirth' 

schaft, das Forstwesen und die 

Jagd in Aurland. 

Vorerinnerung. 

31^an erwarte in diesen Blättern nichts beson­

ders, noch weniger etwas ganz neues; allein lautere 

durch Erfahrung geprüfte Wahrheit. Meine Ab-

ficht ist hier gar nicht, der Erfinder neuer Wahr­

heiten zu sepn, sondern blos meine Erfahrungen 

gemeinnützig zu machen. 

Da die Gewißheit einzig und allein auf Er­

fahrungen beruht, und in der Landwicchschaft 

hauptsächlich alles durch Versuche gethan werden 

muß, so glaube ich meinen Landsleuten einen an, 

genehmen Dienst zu erzeigen, wenn ich ihnen mei­

ne Erfahrungen, so wie ich sie in der Ausübung 

bewährt erfunden habe, mittheile. 

Kann eine Beschäffligung wohl edler seyn, als 

diejenige, worauf das Wohl und die Glückseligkeit 

der ganzen menschlichen Gesellschaft beruhet? Die 

Landwirtschaft ist das erste große Princlpium al« 

lep öffentlichen Glückseligkeit: denn der Landwirch 

erhält 
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erhält den Segen der Natur aus erster Hand, und 

vercheilt ihn so wieder unter seine Brüder. 

"Ich sag's mir oft, und sag es laut, 

"Daß glücklicher und weiser 

"Der ist, der seinen Acker baut, 

"Als König und als Kaiser. 

scgt Wieland sehr wahr und schön. 

Die Materie, die ich hier abzuhandeln gedenke, 

empfiehlt sich selbst, und ist so höchstinteressant, 

daß sie wohl verdient, beherzigt zu werden. Ich 

schreite daher, ohne durch eine weitläufige Vorrede 

ferner ihr Lobredner zu sepn, zum Werk, und 

Werde die Oekonomie in Kurland, da Forstwesen 

UndIagd mit zurOekonomie gehören, in besonder» 

Abschnitten abhandeln: nämlich zuerst vom Wiese-

wachs und der Viehweide, dann von der Vieh, 

Lucht, dem Ackerbaue und der häuslichen Wirth» 

schaft, endlich vom Forstwesen — und zuletzt von 

der Jagd. 

Mit dem redlichsten Herzen schicke ich meine Er» 

fahrungen, Bemerkungen und Mep»ungen in un, 

' ler Publikum, unbekümmert, wie sie ihr Glück 

Machen oder aufgenommen werden. Genug, daß 

sie 
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6e reme, kamere, durch Erfahrung geprüfte Wahr­

heiten enthalten. 

Erster Abschnitt. 

Äöiesewachs und Weide sind die ersten nochwen­

digen Erfordernisse der Landwirthschaft, und das 

Fundament, worauf daS große Gebäude der Glück­

seligkeit rvht. Hat der Landwirch Heu, so kann 

er seine Viehzucht in Aufnahme bringen, und hat 

er diese zur gehörigen Vollkommenheit gebracht, so 

har er alles. 

Das erste Verderben des gesegneten Kurlands 

flnd, daS Sengen und Brennen, und das zweyte 

die großen Felder. Hat der Bauer keine Weide, 

gleich wird das erste beste Stück Heide frisch weg-

gebrannt; und auch viele Herren machen es nicht 

besser. Ich will nicht des großen Schadens geben« 

ken, dm es der Jagd thut, weil bey der Jagd be­
sonders davon gedacht werden wird, sondern viel« 

mehr den großen Rachtheil erwähnen, den der Ei-

genthümer eigentlich dabep hat. Der junge An» 

wuchs geht aller verloren, nnd eS gehört ein halbes 

Jahrhundert Zeit dazu, bis alles wieder zu seiner 

vorkM Vollkommenheit gelangt, in welcher Zeit 

schon 
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schon ekn herrlicher Wald da gestanden hätte. Nun 

wächst zwar das erste und andere Jahr etwas 

Gras, das dritte und vierte Jahr aber ist es schon 

wieder mit Heide bedeckt: nun noch einmal frisch 

abgebrannt, so ist das Stück für einige Generatio« 

nm Menschen« Vieh und Wild zernichtet und vet» 

lvren: 

In Kurland wird gemeiniglich der Werth eines 

Gutes nach der Aussaat beurtheilet, und derge, 

hört schon gewiß unter die großen Wirthe, der fei­

ne Oekonomie mit hundert oder mehr Löf Aussaat 

vergrößert hat. Ich behaupte aber, daß der nur 

für einen wahren Oekonomen gehakte» werden 

kann, der seine Aussaat nach dem Verhältnisse 

feiner Heuschläge und W:ide, oder kurz, nach dem 

Verhältnisse feiner Viehzucht und seines DüngerS 

einschränkt. 

Da dieses eigentlich zum dritten Abschnitte ge« 

hört, in welchem ich weitläustiger davon reden 

werde; fd will ich hier nun meine Kennmisse und 

Erfahrungen über die Kultur und Verbesserung der 

Heuschläge und Weide mittheilen. Zu Hcuschlä« 

gen müßen niedrige, zur Weide aber Anhöhen und 

trockene 
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trockene Gegenden gewählct werden. Den höchst-

nothwendigen Grund werde ich weiterhin, zusammt 

dem wahren Nutzen, zeigen. 

Man wähle also auf seinein Gute, oder seiner 

Oekonomie die niedrigsten Gegenden zu Heuschlä' 

gen, und erschrecke nicht vor der Arbeit; durch 

Mühe uod Fleiß erzwingt man alles, und die ver» 

wendeten Kosten kommen doppelt wieder ein. Ha« 

ben doch die Holländer durch Mühe und Fleiß aus 

reinem Moeast ihr Land geschaffen. Beym Räu­

men eines Heuschlages muß man mehr Vorsichtig­

keit brauchen, a!§ bey Ackerlande: denn durch das 

öftere Umpflügen werden die nachgebliebenen Wur­

zeln eher ausgerottet und der Nachwuchs gehemmt. 

Je ebener ein Heuschlag ist, desto vortreflicher ist 

er. Ich schlage also eine von mir selbst erprobte 

Methode, die einzige wahre und beste, zum Heu-

schlagräumen, vor. 

Man haue seine Niedrigung oder Morast weg; 

kann man es nicht mit eigenen Leuten zwingen, so 

geschehe es durch Lohnarbeiter; es macht sich be­

zahlt, sag ich noch einmal. Für Geld akkordire 

man ja nicht die Wurzel mit auszuheben, weil 

man 
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noch einmal so viel bezahlen muß, und doch nur 

halbe Arbeit bekömmt; denn ich selbst bin durch 

Schaden klug geworden. Die noch grünen und 

frischen Wurzeln sitzen so fest, daß schon eine große > 

Last dazu erfordert wird, sie heraus zu heben, und 

dazu sind Menschenhände viel zu schwach. Man 

lasse also alles Holz einen Fuß hoch über der Erde 

niederschlagen, so sieht man gewiß wo ein Stob, 

ben, und mithin auch Wurzeln auzutreffen sind. 

Hat man das Ausheben der Wurzeln mit akkor, 

dirt, so wissen die Leute den Stamm so geschickt 

Mit der Erde gleich wegzuhauen und ihn wieder 

Mit Erde zu bedecken, als wenn da nie ein Baum 

gewesen wäre. Man glaubt also seinen Heuschlag 

geräumt zu haben, und wenn man zum Heuma« 

chen geht, ist alles von neuem mit Strauche be, 

wachsen. Man lasse daher, wie ich schon gesagt 

habe, einen Fuß hoch von der Erde alles weghauen, 

und alles brauchbare Holz zu Bau- und Brenn« 

holz aufhauen. Em guter Wirch muß alles nu» 

tzen. Die zurückgebliebenen Reiser und unnützer 

Strauch müßen auf den darinn befindlichen AnhL, 

hen in Rödungen geschlagen werden, damit, wenn 

der 
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der Strauch trocken ist, alles auf cknmak abge­

brannt werden kann. Ich räche nur im höchsten 

Nothfalle zum Brennen, weil man eine so große 

Menge Strauch doch nicht auf einmal abführen 

kann. Nur ein erfahrner Wirth weiß, wie höchst-

schädlich daS Brennen dem Boden ftp. Man kann 

drep bis vier Saaten mehr haben, wenn der 

Strauch abgeführt ist, und der Boden bleibt den» 

„och zum Tragen tauglicher, als wenn er abge« 

brannt wird. Da er aber als Heuschlag genutzet 

werden soll, so ist daS Abbrennen eher vortheilhaft, 

als schädlich. Ich schlage auch nur zum Abbren» 

nen die Anhöhen vor; würde man die Rodungen 

in der Niedrigung schlagen und abbrennen, so 

würde man drep auch wohl vier Jahre Grasnutzung 

verlieren. Dagegen wenn es auf den Anhöhen ge» 

fchieht, ss kann man einen guten Theil der Kosten 

durch das Besäen mit Gerste wieder erhalten. 

Dann pflügt man es wieder um, läßt es nnbeegt 

den Winter über liegen, macht es das kommende 

Frühjahr zur Saat fertig, und besäet es in der 

dreyzehnten Woche mit Haber, worunter Kleesa­

men gemengt ist: so besaam sich der Boden her, 

nachmals 
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nachmals selbst, auch die ganze Niedrigung, fallS 

der Boden nur zum Kleetragen tauglich und mit 

nöthigen Kanälen und Graben versehen ist. Kur» 

land darf seinen Klee nicht verschreiben, es hat idn 

so schön und vortrefiich als irgend ein Land in der 

Welt; und es ist wahre Klugheit eines Landes, al« 

leS Fremde zur Befriedigung der Bedürfnisse zu 

entbehren, nnd durch kluge Wirtschaft und Kul­

tur sich das Notwendige selbst zu schaffen. Der 

tinheimische Klee ist an das Klima und den Boden 

schon gewöhnt, und wird in seiner Mutter Schooß 

besser fortkommen, als der fremde — in der frem« 

den. Wenn also der Strauch ausgeräumet ist, 

müßen die Fälle genau beobachtet und die nöchigea 

Kanäle und Gräben besorget werden. Die ausge­

worfene Erde wird weggeschaufelt, so weit die 

frische Erde reicht, mit Gerste besäet, auch wohl 

mit Waizen, wenn der Grund rother Leim ist; 

dann kann man sicher ein Jahr noch gute Gerste 

ärnten; und dann wieder mit Klee. Der Bode», 

der rochen Leim zum Grunde hat, ist der vorzüg« 

kichste, sowohl zu Ackerland als Heuschlag; man 

Kndet selten Niedrigungen, wo rother Leim der 
Grund 
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Grund ist. Hat man aber eine solche Gegend, so 

ist die Dauer des Heuschlages bep guter Kultur 

ewig, und der Heuschlag verbessert sich von Jahr 

zu Jahr, und kann alle Jahre zwepmal genutzet 

werden. So wie der rothe Klee die Königinn al-

ler Grasarten ist; so erfordert er auch den besten 

Tod'n. Wo rother Klee wächst, kann man mit 

ökonomischer Gewißheit behaupten, daß der Boden 

gut sep. Der weiße Klee nimmt schon mir etwas 

schlechterem vorlieb. 

Ich habe die Bemerkung gemacht, daß wo ro« 

ther Klee steht, in einer nicht gar zu großen Ent­

fernung auch weißer anzutreffen ist, und daß 

die Fruchtbarkeit des rothen Klees, von der Ent­

fernung und der nöchigen Proportion des weißen 

abhängt. Je näher und verhältnißmäger der weiße 

dem rothen steht, desto herrlicher wird sich des ro> 

then majestätischer Wuchs auszeichnen. Wer die« 

ses bezweifelt, der gehe hin und untersuche. Ich 

habe schon gesagt, daß erst das Holz aufgehauen, 

und die nöthigen Gräben gezogen werden mußen, 

auch daß es vortheilhaft ftp, die Anhöhen «nd 

Gräbenufer damit zu besäen. Ich schlage also eine 

von 
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Von mir selbst Mit größtem Vortheile versuchte Mc, 

chode vor, die Stobben auszuheben und die Wur« 

zeln auszuroltcn. 

Ehe man an das Ausheben der Stobben und 

Wurzeln geht, müßen erst die nöthigen Gtäbctt 

und Kanäle gezogen sepn: denn wenn der Boden 

die übei flüßige Feuchtigkeit verloren hat und gchö,, 

rig ausgetrocknet ist, setzet sich das Erdreich und 

Zwevdrittheil Wurzeln bleiben auf dem obern Theile 

der Erde. Wenn also die Graben vor Aushebung 

der Stobben und Wurzeln gezogen worden, so sind 

Zweydrittheile Arbeit gewonnen. 

Den geschwindesten Nachwuchs geben Weiden, 

Espen und Ekern. Die Wurzeln von allem Laub-

holz überhaupt gehen kegelförmig gerade in die Er« 

de, und die Ncbenzweige folgen der Mutter; nur 

die von Weiden und Espen nicht. Diese verlassen 

die Direktion ihrer Mutter, und entfernen sich zwep 

drep, auch wohl vier Klaftern weit von ihr, 

besonders aber Weiden. Ich habe schon Weidenwur« 

Zcln von fünf Klaftern herausgenommen, und ihre 

Abkömmlinge sind lauter Zwerge. Alles Stamm« 

holz 
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holz wird aus demSaamm oder Korn erzeugt, da­

her es auch ganz rcchl Kernholz genannt wird. Da« 

gegen daS, was auS den N<benzweigen der Wurzel 

schießt, ist alles Zwergholz, und die werden nie 

Stammholz treiben. 

Die Wurzeln von allem Nadelholze laufen über 

der Erde weg, und nur sehr wenige sind zur größ­

ten Nothdurft mit Erde bedeckt, daß sie kaum den 

Stamm ausrecht erhalten; daher ist das Lager-

holz mehrcntheils Nadelholz, und nur ein sehr selte» 

ner Fall, daß Laubholz auS der Wurzel gehoben 

wird. Die Proportion Nadelholz gegen Laubholz 

zu räumen, ist hon acht Zehntheilen zu zwcp Zehn-

»heilen. Ich kaun in der Zeit, wo ich zwep Zehn-

thcile Laubhvlzsivbben herausnehme, ganz sicher 

acht Zehntheile Nadelholzstobben, auch wohl eher 
mehr als weniger, ausheben. 

Ich habe die Beschaffenheit der Wurzeln anzei­

gen müßen, um die An des Verfahrens bepm Aus­

heben derselben einleuchtender zu machen. 

Weiden pflanzen stch unter allen Haarten am 

geschwindesten fon, und flnd nm schwersten auszu­

rotten, Man könnte sie mit Recht im Holneich un» 
nr 
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ter die Art der Polypen rechnen. Denn man neh­

me die Wurzel von Weiden, zercheile sie in viele 

Stucke, und verpflanze jedes Stück besonders; es 

wird fortkommen und treiben. Dieses versuche 

man auch mit dem Holze selbst ohne Wurzel: es wird 

wieder wurzeln, fortkommen und leben. 

Da nun diese Holzart am häufigsten in niedrv 

gen und feuchten Oettern anzutreffen ist, so verur­

sacht sie auch bevm Heuschlagräumen die meisten 

Hindernisse; deswegen denn auch bepm Ausheben 

derselben die meiste Vorsicht gebraucht werde» 

muß. 

Daß bey dieser Arbeit gute Brechstangen, Beile 

und Schaufeln nothwendig sind, versteht sich von 

selbst. Nur so viel will ich anzeigen, daß statt der 

Brechstangen gute starke Pfähle von Eichenholz die­

selben Dienste thun. 

Wenn also, wie oben angezeigt worden, der 

Boden abgeräumt ist, und die nZthigen Kanäle ge­

zogen sind, gehe man an die Stobben. 

Was die Weidenstobben betrifft, so können die­

selben auch vor bestellter Grabenarbeit schon vorge­

nommen werden: zu denen kommr man nie zu zeitig. 

Herbst 
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Herbst und Frühjahr ist die bequemste Zeit zu 

diescr Arbeit. Im Herbst ist die nothwendigste Ar< 

beit schon besorgt, und im Frühjahr, ehedasErd, 

reich abgetrocknet hat, ist Zeit genug übrig. Auch 

können während der Feldarbeit die Fußgänger, 

wenn gecg: wird, dazu gebraucht werden. Denn 

ich vortheile ja beym Eggen zwev Drittheil Fuß-

gängzr. Ein kleiner Junge kann bequem mit drcy 

Pferden eggen. Auf dem Mittelpferde sitzt er, und 

zwey bat er zu Handpferden. 

Mit meiner gesammten Macht gehe ich zu mei­

nem neuen Hcuschlage und fange mir den Weiden-

stobben an. Auch können die Espenstobben mit 

drunter genommen werden; doch sind diese nur 

halb so schwer herauszubringen, weil die Neben-

zweige der Wurzel nicht so weit reichen, als die 

von Weiden. Wenn diese erst heraus sind, mit 

den übrigen Holzarten wird mau geschwinder fertig; 

und da die wenigen Nachwuchs haben, so kann in 

den Zwischenräumen immer Heu gemacht werden. 

Bis die Hauptfeinde weggeschafft sind, stehen diese 

besser ab, und sind hernach leichter herauszubringen. 

Bcp 
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Bey dem Herausheben verfährt man auf folgende 

Art. Man stößt mir einer starken Hacke, oder 

Schaufel die Nebenzweige von der Hauptwurzel 

ab, iu,d verfolgt die Hauptwnrzel durch Nachgra, 

ben, bis man sie herausgebracht hat. Alsdena 

nimmr man die Nebenzweige heraus. Einen sol-

che» Zweig faßt man am Ende, wo er abgeflos­

sen ist, und geht mit ihm fort, weil diese Art 

Wurzeln nur die Oberflache der Erde einnehmen; 

daher ist auch die Resistenz der Erde nicht groß, so, 

daß ein guter Arbeiter drey, vier bis fünf Klaftern 

^eir mit ihm fortmarschirt, bis die Wurzel auf­

höre. Merkt der Arbeiter schon stärkere Resistenz, 

so muß er untersuchen, was diese verursacht. Es 

'st gewiß eine andere Wurzel, oder ein Stein, wor« 

U"ter sie wegläuft. Diese Hinderniß muß er 

aus dem Wege schaffen. Fährt er mit verdoppel, 

Kräften fort, so bricht die Wurzel. Wenn ge­

hörige Aufsicht dabep ist, hat eS nichts zu bedeu» 

man fängt vom abgerissenen Ende an und 

bimmt den Rest heraus. Geschieht dieses nicht, 

^ treibt der nachgebliebene Rest gewiß, und diese 

Nachgebliebene Reste sind hernach die wahre Ursa« 

P che 
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che des so hävsigen Nachwuchses. Es sind auch 

nur Weiden und Espen, was so vielen Nachwuchs 

giebt, weil die Nebenzweige so weit fortlaufen und 

nicht gehörig herausgenommen werdm. 

Die Stobbcn von allen Arten Laubholz über-

Haupt sind der vielen Nebenzweige wegen schwer 

herauszubringen, dech darf man nicht so viel 

Nachwuchs, atö von Weiden uud Espen, befürch­

ten. 
Wenn die Nebenzweige einmal von der Haupt­

wurzel' abgestoßen sind, so sucht man nur die 

> Hauptwurzel herauszunehmen, und die kann nicht 

anders als durch Nachgraben herausgebracht we^ 

den. Der Nebenzweige wegen sey man ja unbe­

sorgt, weil sie wenig Nachwuchs geben, der so u^ 

bedeutend ist, daß er durch das öftere Mähen gällt" 

lich aufhöret. 

Die Gtobben von allem Nadelholze sind m>t 

leichter Mühe herauszunehmen, besonders wenn ^ 

ein Paar oder mehrere Jahre abgestanden habett. 

Man nimmt einen guten starken eichenen Pfahl, 

stößt ihn unter den Hauptzweig der Wurzel, und 

hebt so die Wurzel mit allen ihren Nebenzweige" 
wit 
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mit leichter Mühe heraus, und ich verbürge mich, 

die Wurzel einer Maß (wohl verstanden, wenn ich 

die nöchigcn Werkzeuge bey der Hand habe) gc« 

schwinder herauszubringen, als die von einer zwölf 

zolligen Erle oder Birke. Ich habe auch nur in 

der Absicht das Ausheben des Nadelholzes ange, 

Zeigt, weil unter «Lew Lobholz auch viel Nadele 

holz st^ht. Ein jeder praktischer Wirth weiß von 

selbst, daß ein Terrain, wo laurer Nadelholz sieht, 

weder zu Ackerland noch Heuschlag tauglich ist. 

Demjenigen also, der schon kein bestes hat, 

schenke Gott Geduld, und er thue seine Pflicht, 

und befleißige sich nur auf hinreichenden Dünger. 

Er wird mit mehr Mühe und Arbeit, allein eben 

so gut als seine übrigen Brüder, uuter GotteS 

Beystande, ftin Brod m Friede che«, «nd seme» 

Wem in Freude trinke«. 

Doch wollte ich wohlmeynend gerachen habe«, 

hauptsächlich auf Terrain und Klima zu sehen, und 

bey allen Unternehmungen Natur und Erfahrung 

Zu Rache zu ziehen. Man wässert jetzt in Kurland 

Heuschläge, säet Klee, fühn Srallfütteruns ein; 

«Lei« 
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allein ich habe noch keinen wahren Vortheil davoü 

gesehen. 

Auffallend ist eS mir gewesen, daß der Herr 

Hofrath Schubart in seinem praktischen Erweift, 

Hütung, Trift und Brache als Gebrechen, ja so 

gar als Pest der Landwirchschaft angiebt. So viele 

Achtung ich auch für seine ökonomischen Kenntniss 

hege, so großen und vielen Dank auch er durch 

Mittheilung dieser Kenntnisse von der menschlichen 

Gesellschaft verdient, so muß ich doch sagen, daß 

ich diesen seinen Beweis für weiter nichts, als eine 

idealischökonomische Schönheit nehme, die, der ihr 

im Wege stehenden Hindernisse wegen, zur wah­

ren Wirklichkeit nie kommen kann, noch wird. 

Alles, was der Natur und Erfahrungen wi-

derspricht, ist unmöglich. Herrn Schubarts prak, 

«scher Erweis der Stallfütterung widerspricht aber 

wirklich der Natur und Erfahrung. 

Ein praktischer Versuch, wo es auf eine ganze 

Lebenszeit ankömmt, kann noch nicht dadurch seine 

Avthenticität erhalten, wenn er auf eine gewisse 

Zeit von guter Wirkung gewesen ist, sondern diese 

gute Wirkung muß sich auf die ganze Lebenszeit äu­

ßern 



» I I  

ßern. Daß die Wirkung von Herrn SchubartS 

einzuführender Stallfütterung auf die ganze Le­

benszeit der Thiere von glücklichen Folgen ftyn 

könne, widerspricht die Natur. 

Die höchste Weisheit hat die dem Thiere feh, 

lenden höheren Kräfte durch einen natürlichen 

Instinkt ersetzt, das zu seinem Besten, oder Scha-

den Tauglich? zu wählen, oder zu verabscheuen, 

Und mit diesem höchstweislich väterlichen Instinkt 

wählt das Thier aus dem vollen Schooße der güti­

gen Natur für sich das Zuträglichste, und verab­

scheuet das Schädliche. Herr Hofrath Schubart 

m°ßte das Thier, und die zu seiner Erhaltung 

dienlichen Mittel genau kennen, um aus den ge-

sammleten Kräutern die den Thieren schädliche ab? 

zusond rn, und sein höchstmöglich gesammletex 

Borrath würde doch gegen den, dcn das Thier aus 

der Hand des gütigsten, weisesten und liebreichsten 

Schöpfers erhalt, in keinen Betracht kommen. 

Da aber der Herr Hofrath durch Sammlung gm 

ter und nützlicher FutterkrZuter, gewissen obwal­

tenden ökonomischen Schwierigkeiten begegnen lehrt 

so verdient er in allem Betrachte von einem jeden 

Wirth, 
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Witthschaftvevständigeit den wärmsten und volle-

sten Dank. 

Weide ist das erste und notwendigste Erfor< 

derniß in der Landwirchschaft. Ein Wirch muß 

hauptsächlich darauf sehen, sich gute Weide zu 

schaffen, weil die wahre ökonomische Glückseligkeit 

auf einen guten Viehbestand beruhe. Hat das 

Vieh sein hinreichendes F'^ter, und wird für die 

Gesundheit desselben mit nörhigerVorstcht gesorgct, 

(dazu gehört hauptsächlich wie und ivs es geweidet, 

und wie es im Winter gepfleget wird,) so kann 

man sich wahren Ertrag aus der Ökonomie vec-

sprechen. Im zweytsn Abschnitte will ich auMhrli» 

«her davon reden. Soll nun diese ökonomische Glück­

seligkeit zur wahren Vollkommenheit gelangen, dazu 

sind Weide, Wiesewachs, Brache, das erste noch' 

wendige Ersorderniß, kein esweg es aber Gebreche" 

oder Pest. Eine allgemeine höchstnöthige und 

gute Sache, wenn sie gleich fehlerhaft ist, hört 

deswegen noch nicht auf, nochwendig und gut ^ 

fepn, wenn durch glücklich erfundene Mitte! diese 

Fehler abgeändert werden können. Des Herrn 

Hofrarhs Methode Zutterkräuter zu sammle", 
lehrt 



in allem Betrachte diese Fehler verbessern, und un, 

ser Vieh, bey vorfallender Kälte. Nässe und gar 

Zu heftiger Hitze zu sichern, da diese Namrbege« 

benheiten dem Vieh sehr schädlich, und oft von den 

beuübtesten Folgen sind. Aber wer hat das Recht, 

das Thier seufzend zu machen? Und wenn er es 

hätte, wäre es weislich gehandelt, dem Thiers ei, 

ncs von den Principien wahrer Glückseligkeit, Frey, 

heit, Liebe, Sonne zu rauben? Diese hat das 

Thier der untersten Klasse mit dein der ersten ge» 

mein, und diese sind Ausfluß erster wirkender 

Kraft. Der Wurm, den das erste edelste Thier 

unachtsam zertritt, ist weniger glücklich, so bald 

eins von diesen Principen eingeschränkt ist, als sein 

unachtsamer Zerstörer. So bald jede G.ückseligl 

keit eingeschränkt ist, ist sie nicht vollkommen, und 

je weniger vollkommen sie ist, desto weniger ist sie 

dauerhaft. Der gesundeste mit allem Ucberflusse 

reichlich versehene Mensch, wenn er lange cingeker, 

kert sitzt, wird gar bald empfinden, was es heiße, 

jener Güter aller beraubt scyn. Und wie vielmehr 

die zu fteyer Bewegung erschaffnen Txiere? 

Ich 
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Ich will nun zeigen, wie eigsmlich eine Weide 

oder Hütung beschaffen seyn soll, dem weidenden 

Vieh gute Nahrung, auch bey sich schleunig ereig' 

«enden Wetterveränderungen Sicherheit und Schutz 

zu schassen. Zur Weide müßen nothwendig trocke­

ne und hohe Gegenden gewählt werden. Nichts 

ist dem Viehe schädlicher, alS der bekannte Honig» 

thau im Sommer, und im Herbste der Gtaubthav, 

der wie Spinnenwebe die Erde bedeckt, und bep an, 

haltendem trocknem Wetter sich einzustellen pflegt, 

und dann der Reif. Auf den Anhöhen trocknet 

Thau geschwinder ab, und die dem Viehe so schätz 

lichen giftigen Dünste werden eher verwehet, alS 

iu den Nicdrigungen, wo sich alles hinziehet. Wer 

alkdenn hinreichend Futtervorrath hat, der handelt 

weislich und klug, wenn er sein Vieh daheim ver­

sorgt. bis der Thau abgetrocknet ist, und dieDün, 

ste sich verzogen haben. Der nun schon nicht hin, 

reichend Futter hat, mnß die Anhöhen, weil sie 

eher abtrocknen, erst betreiben, und zu Mittage 

das Vieh in den Niedrigungen zur Tränke fübren. 

Ökonomisch verfahren, muß gar nicht verstattet 

werden, Vormittags die Niedrigungen zu betrci-

" ben, 



ben, und zeitig vor Sonnenuntergänge muß das 

Lieh wieder auf den Anhöhen weiden, weil die 

Dünste am ersten in den Niedrigungen aufsteigen, 

und nur sehr selten vor Sonnenuntergänge die An« 

böhen erreiche!?. Es ist dem Viehe nichts fchädli» 

Her, als das Weiden in den Niedrigungen und 

Mcrästen. Wer nicht durch Noch gedrungen ist, 

chut wohl, wcnn er sie ganz vermeidet. FürSchaa, 

fe sind sie Gift, Pest und gewisser Tod. Die beste, 

sicherste und zuträglichste Weide für die Schaffe 

ist die Brache, nur muß aus Nachläßigkeit die 

Träl.ke nicht verabsäumet werden. Mein Schaaf« 

bestand hat sich unter Gottes Segen dadurch vor« 

treflich erhalten, daß ich die Schaafe nicht anders 

als auf t er Brache weiden lasse. Wer alsdenn, 

wenn die Bloche umgeworfen ist, Kleevorrath 

bar, der thut sehr wohl, wenn er die Schaafe in 

Hürden auf dem Felde füttert, bis die Brache 

abgeegget und das Gras schon wieder hervorge, 

schössen ist: alsdann überlasse er sie unbesorgt un-

krm lieben Allvater; er ist reicher als wir alle, 

und giebt auch reichlicher, als wir geben können. 

Wer Futtervorrath hat, der verspare ihn ja, bis 

daS 
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das Pflanzenreich ruht; cS wird ihm schon zu Nutz 

kommen. Alles im Reiche Gottes soll ruhen, auch 

die Erde Gottes soll ruhen. AufWiesen und grünet 

Roqgensaat müssen die Schaafe gar nicht geweidet 

werden, sonst werden sie sich selbst und den Pflanzen 

schaden. Da in Kurland das Kleesaen noch nicht 

genug ku'tioilt ist, so thue man wohl, wenn matt 

gewisse Wiesen dazu bestimmet, um die Thiers bcy 

Krankheilen, oder andern Vorfallen zu sichern. 

Man bandelt höchstweise, wenn man so viel als 

möglich alles Fremde entbehrt. Die erste Weis» 

heit hat jedes Land mit demjenigen versorgt, was 

der Natur eines jeden Dinges am angemessensten 

ist: so sind die Pflanzen in Kurland dem Klima 

und der Natur der Thiers Kurlands angemessener, 

als die aus S chftn oder andern Orttn. 

In allen Fällen ists gut, die Mittelstraße ZU 

halten. So auch mit Herrn Schubarts gänzlicher 

Geallfüttcrung, die unter gehörigen Einschränkun­

gen immer eine der glücklichsten ökonomischen Er' 

sindungen bleiben kann. 

Ich habe angezeiger, daß man zur Weide M' 

höhen wählen müße, auch den Grund und die Ur­
sache 
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lache davon angegeben, jetzt will ich von der Ver« 

besscrung derselben reden, und wie nothwendig eS 

sey, dieselben mit Schutzörtern für das Vieh zu 

versehen, wo es bep schleunigen Ereignissen Schal» 

tcn und Sicherheit haben könne. In Kurland hat 

jedes Gut Terrain genug, sich fette Weide zu schaf» 

fcn, ausgenommen die, die die großen Aussaaten 

geschwächt haben, und da kann die Weide nicht 

anlers, als durch Dünger verbessert werden. In 

Sachsen schafft man die, Erde durch Kleesäen in 

Gartenerde um. Allein ich kann mich von der 

Wahrheit dieser vorcheilhasten Umschaffung nicht 

überzeugen. Jede Kraft verliert durch Mitthei, 

lung ihrer Kraft. Wo soll denn die Erde die noch 

letzte der Kleepflanze mitgecheilte Kraft wieder er« 

halten? Aus den zurückgebliebenen Resten der Klee, 

stoppeln vielleicht? Diese verlorne Kraft zu ergän­

zen, dazu gehört eine weit größere Quantität von 

Vegetabilien, als die wenigen Kleestoppeln auf der 

so schon ausgesogenen Erde. Bey d-m Ackerbau 

hievon ein mehreres. Den überflüß.gen Boden 

richtet man zur Weide zu, düngt ihn gm, pflügt 

ihn um, und besäet ihn das Frühjahr drauf mit 

Haber, 
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Haber, worunter Kleesaamen gemengt ist. Nach 

reiner Wmhfchafsart muß nicht mehr Ackerland 

ftyn, als bedüngt werden kann. Die ganze Wei» 

de muß nicht auf einmal betrieben werden, sondern 

in gewisse Schläge getheilt sepn, damit das erste 

Stück, bis die andern abgeweidet werden, Zeit 

gewinnt, wieder frisch Futter zu treiben. 

Auf den Gütern, die noch nicht durch die gro, 

sien Aussaaten verdorben sind, und wo Gottes Er» 

de noch ihre völlige Kraft hat, läßt sich schon leich­

ter eine Weide anlegen. Man haut ein zur Weide 

bestimmtes Stück Landes nieder. Erlen haben, 

ökonomisch wahr, den besten Boden. Hat man 

ein solch Stück Land, so ist man der besten Weide 

gewiß. Den niedergehauenen Strauch lasse man 

in Rodungen schlagen, die ledigen Plätze werden 

umgepflügt und zur Saat bereitet; kurz vor der 

Saar brennt man die Rödungen ab, besäet das 

ganze Stück mit Gerste, worunter kleesaamen ge­

mengt ist, und nach abgenommener Gerst läßt 

man es zur Meide liegen. Die Erde behält ihre 

völlige Kraft zum Treiben, ist durch die in Fäul« 

niß übergegangene Vegetabilien nech mehr gestärkt, 

wird 



wird durch den von dem weidenden Vieh darauf 

kommenden Dünger, in ibrer vollen Kraft erhal­

ten, und so bleibt die Hütung immer gras- und 

futterreich, und kann sich nicht verschlimmern, sow 

niuß sich von Jahr zu Jahr verbessern. A?e 

große und schattenreiche Bäume müßen mit aller 

Vorsicht bepbchalten werden, und in Kurland, da 

die mehresten Güter holzreich sind, kann man 

große Räume mit Holzriyde bedeckt anlegen, wo 

das Vieh ruhen und bep Vorfällen sich sichern 

kann. Ist die Weide gut, so hat sich das Vieh 

geschwind gesättiget, und ist der Ruhe sehr benö» 

thiget. Hat das Vieh Ruhe, so kann es gehörig 

Wiederkauen, die Digestion wird geschwinder be« 

fördert und das Vieb bleibt gesund. Die Wciden 

müßen auch nicht eher betrieben werden, als wenn 

die Heuschläge bekreuzet und die Brache umgepflü« 

See worden ist, denn von der Brache kömmt die 

beste und fetteste Milch. Hat die Brache wieder 

Tras getrieben, und ist Feld und Wiese rein; so 

haben die Thiebe ja Raum genug zu weiden, so 

weit nur die Erde auf ihres Herren Boden reicht. 

Von 



»20 

Von der Entstehung des B!5t;es und 

Donners, oder der Gewitter. 

ie große Lehre von den Luflbegrbenbciten hat 

in unsern Tag-n durch Untersuchungen und Entde­

ckungen einiger uiicrmüdeten Naturforscher an 

Licht und Gewißheit unendlich gewonnen. Aber 

unbegreiflich ists, daß alle diese biZ zur Evidenz 

gebrachte Wahrheiten so wenig noch ins große 

Publikum gekommen, und daß falsche Begriffe, 

Aberglauben und alte Sagen und Lorurcheile von 

dieser wichtigen Materie dennoch fortan fast allge» 

mein gäng und gäbe flnd. Ich sähe mich um nach 

einem Schriftsteller, der diesen Gegenstand grünw 

lich, leicht und populär abgehandelt hätte: ich las 

diesen und jenen nach, um selbst ein faßliches Gaa^ 

zeS aus vielen zusammenzutragen. Endlich fand 

ich in den Mannichfaltigkeittn, einer berlinischen 

Wochenschrift, eine Abhandlung, die mir, vor 

vielen andern weit scharfflnnig?rn und gelehrtern, 

die lehrreichste und allgemein verständlichste schien. 

Daher kömmt, was ich über eine so denkwürdige 

Materie hier mitlhcile. Hoffentlich wird dieser 

^ Aufj'a? 
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Aufsatz vielen, da das Werk, aus dem er genom­

men ist, sich nicht in allen Händen befindet, will« 

kommen scyn; zumal da er mit einigen Verände­

rungen,Auslassungen und kleinen Zusätzen erscheinet. 

<luf die Frage: Was sind die Gewitter, und wie 

entstehen sie? ist heut zu Tage viel leichter zu ant« 

Worten, als in vorigem Jahrhunderte, da man 

noch nicht Gelegenheit hatte, zwischen der künstli­

chen und natürlichen Elektricität Vergleichungm 

anzustellen und die Erscheinungen der letztern durch 

die Versuche der erstern zu erklären. Die Elek­

tricität ist unter unsern Händen eben das, was dec 

Donner unter den Händen der Natur ist. Die erste 

ist fruchtbar an seltsamen Erscheinungen, der letzte 

an erstaunlichen Wundern Wenn die Wirkungen 

der Elekrricttät nicht so wunderbar sind, als die 

Wirkungen des Blitzes und Donners, so kömmt 

es daher, weil die Kunst weniger Wege hat, alS 

die Natur. Diese führt im Großen aus, was je« 

ne nur im Kleinen nachahmt. Die Materie des 

Blitzes ist auch die Materie der Elektricität. Im 

Blitze leuchtet sie, entzündet, wirkt schleunig, geht 

geschwind 
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geschwind in andre Körper über, schmelzt die Me­

talle, zerreißt, zerstört, bisweiicn ohne zu zünd n 

tobtet Thiers, ohne allemal «ine sichtbare Spur 

des Todes zurückzulassen. Der Biitz laßt einen 

schwcflichen Geruch nach sich. Stark clektristrte 

Körper haben eben dzssen Geruch. Die Seide hem­

met die Wirkungen der Blitze und der elektrische»» 

Wirbel. Wie der Blitz ein Buch unberührt laßt, 

aber die auf der Schaale desselben b«sindliche gol« 

Vene Figuren und den goldenen Schnitt schwärzet, 

oder hinwegnimmt: so darf man nur dem Ende 

einer elektrischen Kette ein überguldet Buch nähern, 

um zu sehn, wie der Funke alles Metall durch« 

läuft und es gleichsam überall in Jeuer setzt. Durch 

die künstliche Elektricüät sind oft Lähmungen und 

Starrsucht geheilt worden: durch die natürliche 

nicht minder. So groß ist die Übereinstimmung 

der natürlichen und künstlichen Elektricität, und 

so gewiß die Folge: daß einerlei Ursache, nur in 

verschiedenem Grade, bep bepden vorhanden sey. 

Bey Erklärung der Gewitter hat man vor« 

nehmlich zuerst auf die entzündbaren Materien, 

woraus der Blitz entsteht, dann, auf die Ursachen, 

welche 
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welche ihn und den Donner hervorbringen können, 

und endlich auf die Wirkungen zu sehen, die aus 

diesen Lufterschsinungen natürlicher Weise herzu» 

leiten sind. 

Der ganze Dunstkreis, der, wie ein durchsich« 

t'Hes Kleid, rundum unsre Erde decket, ist ein 

deutliches Bild eines getreuen Haushaltcrs, wel-

Her alles in der Absicht aufbewahret, daß es zur 

bequemsten Zeit gebrauchet werden möge. Die 

Sonne, als eine dienstfertige Gehü'finn, bereichert 

durch ihre arbeitende Stralen den Dunstkreis mit 

Unglaublich vielen Materialien, blos zu unserni 

Vortheil, ohne selbst Gebrauch davon zu machen. 

Sie ist nur geizig, um wohlthun zu können. Was 

lie der Erde Entbehrliches entzieht, ersitzt sie zu 

rechter Zeit durch den wohlthätigsten Segen. Al« 

les Ueberflüßige, was der Natur zur Last fallen 

würde, sammlet jener sorgsame Haushalter, durch 

Ermittelung seiner Gchülfinn, ein. um uns, nach 

unzählbaren damit vorgenommenen Veränderung 

Ken, die kräftigsten Zubereitungen wieder zurück-

Zugeben. Was ist der in der Atmosphäre gesamm» 

lete Vorrath anders, als ein Schwall überflüßi« 
Q ger, 
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ger, rauher Dünste, die wir hernach aus dem 

großen Laboratorium der Natur gereinigt und 

brauchbar wieder erhalten? Die Unterschiedlich« 

keit der Ausdünstungen ist so unbeschreiblich groß, 

daß man alle Körper der Naturreiche besonders 

durchgehen müßte, um einen vollständigen Begriff 

davon zu bekommen. Jedes Thier, so wie der 

Mensch, jedes Insekt, jede Pflanze, fast jeder Kör­

per hat seinen eigemhümlichen Geruch, folglich 

seine besondern Ausdünstungen. Man glaube da< 

her ja nicht, daß die kleinen Partikeln, die aus der 

Erde, aus dem Thierreiche oder andern Körpern, 

aus Pflanzen und auS dem Wasser in die Höhe 

steigen, blos wäßriger Natur, oder daß die feuchten 

die einzige Art von Dünsten sepen, welche von der 

Luft, wie von einem Wasserschwamme, angesogen 

werden. Eine geringe Aufmerksamkeit kann uns 

von der Mannichfaltigkeit der Materien überzeu-

gen, welche den Dunstkreis, in unterschiedenem 

Abstände von der Erde, erfüllt. Ein aufsteigen­

der Rauch — was ist er anders, als eine trockne 

Wolke schwefelicher und salpeterartiger Ausdün­

stungen? Und wem ist unbekannt, daß ein flüch­

tige? 
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"ges Oel, oder ein rektifitillcr Weingeist, in ei­

nem unbedeckten Glase sich nach und nach in um 

sichtbare Dünste auflöset und in der Luft verfthwin« 

de: ? Die Ausdünstungen faulender Körper sind 

wieder von andrer Beschaffenheit. Bon ihrer Ge­

genwart überzeugt uns der Geruch, besonders zur 

Zeit der späten Herbstncbel, die für unsre Geruch» 

Nerven höchst widerlich und der Gesundheit leichr 

nachtheilig sind, weil alsdenn die faulen Ausdün, 

stungen des entlaubten Pflanzenreiches zu häufig . 

unter die wässerigen Dünste gemischt sind. Da wir 

überhaupt von allen mis umgebenden Körpern 

nichts durch unsre Geruchnerven empfinden, als 

die flüchtigen Theile, so können wir von der unbe» 

schreiblich-n Verschiedenheit des Geruchs» den wie 

im Thierreiche > im Pflanzen» und Mineralreiche 

bemerken, ernm sichern Schluß auf eine eben so 

unbegreifliche Mannichfaltigkeit der Dünste ma< 

chen, die sich zu einer unterschiedenen Höhe m die 

Luft erheben» 

Die Fäulniß H eine Art der Auflösung, vder 

der Zerstörung in der Ratac, welche von der einen 

Seite alS eine Wohlchat» von da? andern aber als 
etwas 
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etwas Verderbliches betrachtet werden kann. D<" 

mit sie nicht weiter um sich greifen möge, als den 

weisesten Absichten dcs Schöpfers gemäß ist, bat 

das wohithäligste Wesen die Natur mit reichlichen 

Gegenmitteln wider dieselbe bewaffnet. Daher 

machen Schwefel und Salpeter, als das stärkste 

Gegengift, einen so großen Bestandteil lebender 

U'ld lebloser Geschöpfe aus. Die Gewalt der Son­

ne, eine Menge anderer, als feuchter Theile loszu­

machen, lehret der Augenschein. Die aufgelösten 

Schwefeltheile können, vermöge ihrer natürlichen 

Schwere, nicht so hoch, als wäßrige Dünste, in 

der Luft emporsteigen. Sie haben überdieß die 

Eigenschaft, sich leicht und stark in der Sonncn-

wärme zu erhitzen. Dürfen wir uns also, bep dem 

reichen Vorrathe von Schwefeltheilcn in der Luft, 

wöhl wundern, daß es im Sommer, nach dem ge» 

wöhnlichen Ausdrucke, schwül wird, oder wenn 

die erhitzte Luft in uns jene ermattende Bangigkeit 

verursacht, die unwiderstehlich jeden thierischen 

Körper niederdrückt? 

Die Schweftldüttste sind die Qvmt.ffenz des 

entzündbaren Schwefels, und zur Entflammung 

desto 
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besto mehr aufgelegt, je stärker sie zerlheilt wor­

den. Sind wir nicht der Entstehvngsart eines 

Blitzes schon ziemlich nahe? Der Stoff und die 

Fähigkeit desselben zur Entzündung ist da. Nun 

fehlt es noch an einer gelegentlichen Ursache dazu. 

Wie bald kann sich auch diese finden? Ein gelin, 

des Reiben brennbarer Theile au einander, durch 

eine brennbare Luft; eine Art der Gährung in ei» 

ler entzündbaren Materie, oder auch nur eine 

bloße Vermischung unterschiedener Arten von 

brennbaren Ausdünstungen sind schon hinlänglich, 

sie zu entflammen. Ein feiner PhospboruS kann 

Zum Beyspiele der ersten Art dienen. Er entzün, 

det sich von der geringsten Bewegung der Luft. 

Eiebt man, bey einer Auflösung des Goldes durch 

Echeidewasser, auf die dabey erfolgende Währung 

acht, welche das Glas so stark erhitzet, daß man 

nicht vermögend ist, es in der Hand zu halten; so 

hat man ein Bepspiel der zwotcn möglichen Art 

der Entzündung. Wer sich von der dritten Art 

überzeugen will, der gieße rauchenden Salpmr-

geist mit Nelkenöl zusammen. Der Erfolg bey 

Vermischung dieser brennbaren Flüßigkeiten wird 

s" 
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so schnell feyn, daß er unvorsichtigen Zuschauern 

gefährlich werden könnte. Die vierte möglich: 

Are ist die Entzündung de? in der Luft Vorhände' 

»en Ausdünstungen durch die Sonne selber. 

Kartesius und viele von den alten Philosophen 

waren der Meynung, daß sich die Blitze erzeugten, 

Wenn zwischen zwo übereinander stehenden Wolken 

Viele Ausdünstungen gesammlet wären, und die 

obern sich ganz auf die untern herabscnktcn, so 

daß dadurch die Lust zwischen bcyden stark zusam« 

mengedrückt und herausgestossen würde Dadurch, 

sagten sie, vereinigen sich die Ausdünstungen in ei< 

nen Haufett zulamm n werden mit Ungestüm her-

ausgetrieben, entzünden sich, und bringen also den 

Blitz hervor. Da diese Erklärung schon das deut­

lichste Gepräge der UnwahrscheinUchkeit an der 

Stirne führt, so bedarf es hier keiner ausführli­

chen Widerlegung; zumal, da schon Maffei aus 

überzeugenden Gründen Ke verworfen hat. 

So oft demnach die im Dunstkreise vorräthi 

gm Dünste sich entweder durch eine plötzliche Be 

wegung der Luft aneinander reiben, oder in eine 

Art der Gährung gerochen, oder mit brennbaren 

Dünsten 
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Dünsten vermischt, oder endlich durch die Sonne 

klbst bis zur Entflammung erhitzt werden, so oft 

entsteht eine sichtbare Entzündung derselben. Diese 

Entzündungen kommen in den Ländern und Gegen-

den natürlicher Weise am häufigsten vor. deren 

Eingeweide mit dem stärksten Uebcrflusse von 

Schwefel angefüllt sind. Bios die Dienstfertigst 

wohlthätiger Winde befreyet sie von einem Theile 

der Gefahren, die über den Häuptern ihrer Ein­

wohner schweben. 

Brennet nun die auf angezeigte Weise emzün« 

dete Materie in der Stille und ohne darauf folgen« 

den Knall ab, so sagen wir: es wetterleuchtet, 

auch wohl: der Himmel kühler sich ab; geschiehst 

es aber mit einem Geröse, wovon zuweilen die 

Grundvesten des Erdbodens erzittern, so sagt man 

im eigentlichen Verstände: es blitzet. Es ist noch-

wendig, das Leuchten von dem Blitze, sowohl iu 

Ansehung des Ausdrucks, als des Begriffes selbst, 

durchgängig wohl zu unterscheiden, weil es zweper, 

ley Erscheinungen von besonderer Natur sind. In 

bepden Fällen entsteht zwar, durch eine der vier 

angezeigten Ursachen, eine Entzündung der in der 

Luft 
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Luft vorhandenen Schwefeldünste. Beym Wetter» 

leuchten sind diese ak'in zureichend über einen gro­

ßen Ttzeil des Horizonts in der Stille eine pracht­

volle, aber nicht gefährliche Flamme zu verbreiten. 

Denn so lange die Ausdünstungen nicht von einem 

gewaltsamen mineralischen Körper, sondern nur 

von Saurer, H'.rz, oder emer ölictzen Materie 

herkommen, sind sie zwar geschickt, sich zu entzün­

den, aber nicht zu schaden, oder einen Stoß aus« 

zunben. Sie stellen alsdenn gleichsam eine Art un» 

schädlicher Irrlichter vor, die bep Vernünftigen 

keine Furcht erregen dürfen. 

Man ersieht aus dem vorhergehenden ohne 

Schwierigkeit, daß zur Entstehung derjenigen Bli' 

tze, die in tausendfältigen Krümmungen in der Luft 

herumschießen und von einem fürchterlichen Dow 

»er begleirer, oder befolget werden, noch etwas 

mehr, als bloßer Schwefel, gehöre. Die Natur-

kundiger si-id darinn einig, Haß die salpeterarti« 

gen Dünste diese große Wirkung hervorzubringen 

vermögen. Wer die Bestandtbeile des Schießpul» 

yers, nämlich Salpeter, Schwefel und Kohlen, 

nebst den Wirkungen dieser schwarzischen Erfin-

dtt'l.a 
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dung kennet, wird aller weitern Zweifel überhoben 

sepn können. Der Donner eines Geschützes hat 

mit dem natürlichen Donner die größte Aehnlich« 

keir. Das Feuer, welches aus der Mündung des 

Geschützes, wie aus einem Schlünde, herausfahrt, 

trennt und dehnet die äußere Luft mit der aller» 

grcßten Geschwindigkeit aus. Der ganze Luftkreis 

»lird davon erschüttere. Diese ausgedehnte Lust 

fährt alsdann eben so schnell und gewaltsam wie­

der zusammen, und dadurch entsteht der schreckliche 

lwd betäubende Knall. Die Scheidekünstler ha­

ben diese mächtige Erscheinung der Natur, die wir 

den Donner nennen, auch in freper Lust, durch das 

söge: annte Prasselgold (surum lulmmsn«) oder 

Knallpulver nachzuahmen gelernt, welches aus 

Weinstcin, Salpeter und Kohlenstaub verfertigt 

wird, und sich mir unglaublicher Gewalt entzün« 

dit. Säuerliche Geister und chymische Oele verur, 

fachen ebenfalls ein Knallen. Eisenfeile, Schwefel 

und Wasser werden zusammen heiß, geben Flam» 

wen und bringen zulctzt einen Knall hervor. Daß 

der Blitz wirklich eine Entzündung von Salpeter 

und Schwefel ftp, lehrt theils der Geruch, den er 
hinter 
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hinter sich läßt und der mit dem Gerüche des Pul' 

vers übereinkömmt, theils die Farbe der Flamme. 

Alle Dinge, sagt schon Scneka, die vom Blitze ge' 

treffen sind, haben einen Schwefelgeruch: und Pli< 

nius behauptet, daß sogar das Licht der Blitze die 

Farbe vom Schwefelfeuer habe. Persius, der 

Dichter, nennt daher den Blitz den heiliges 

Schwefel. 

Die Alten ertheilten, nach den unterschiedenen 

Wirkungen, welche sie bemerkten, den Blitzen auch 

unterschiedene Namen. Durchbohrende Blitze 

(k'ttlmrn terebrans) waren die, welche Metalle 

schmelzten, ohne ihre Behältnisse zu verletzen, oder 

Gedelne zermalmten, ohne das Fleisch derThiere 

zu zermalmen. Zerreißende (kuimen «Mmien») 

hießcn diejenigen, welche Bäume zersplitterten, oder 

Thürme und Mauren zersprengten, ohne zu zün­

den. Man pflegt diese Art auch heut zu Jage kal> 

te Schlage zu nennen. Wenn hingegen ein zun» 

dender Blitz in Flammen ausbrach, die alles in 

Staub und Asche verwandelten, legten sie ihm den 

Namen eines brennenden Blitzes (keimen ui-ens) 

- bcp. Die Einförmigkeit der Grundsätze, woraus 

silb ' 
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6ch alle diese Erscheinungen erklären lassen, Hebt 

alle diese Eintheilungen der Blitze von selbst und 

Zugleich den erdichtete» Unterschied auf« den man 

unter einem Feuer- und Wasserstrale zu machen 

Pflegte, deren erster zünden und der andre sogleich 

löschcn sollie. Es würde um unsre Naturkunde 

sehr Meydeutig aussehen, wenn wir den Bewe« 

Hungen eines Wasscrstrals eben die Geschwindig» 

keit zugestehen müßten, die ein Feuerstral, seiner 

Natur nach, beobachtet. 

Aus den schlangenförmigen, oder winklichen 

Richtungen der Blitze können wir schließen, daß der 

brennbare Stoff nicht in einer Linie zusammenliege, 

sondern hier und da zerstreue ftp, und sich, wie ein 

irregulär angelegtes Lauffeuer, entzünde. Eben diel 

se Richtungen, sagt Maffei, sind zugleich ein Be« 

Weis, daß die Blitze nicht aus den Wolken kom« 

Men, noch durch eine äußere oder fremde Gewalt 

fortgetrieben werden. Denn alles, was geschleu« ' 

derr wird, geht in feinem Wurfe gerade nach dem 

Ziele fort und ist nicht vermögend, Krümmungen 

oder Winkel zu mache». 

Es 
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Es giebt Blitze, welche durch Mauern schla' 

gen, ohne ein Loch zu hinterlassen. Masse« mcpnt, 

daß dieses alsdann geschehe, wenn die Linie der 

Ausdünstungen durch die Mauer in einem fortge­

het. Die Materie des Blitzes dringt, unter die' 

scn Umständen, so mit ihnen durch, wie einige 

Aukflüße von riechenden Dingen dnrch ein Brett 

hindurchkommen, das zwischen dem empfindenden 

Theile und dem riechenden Körper gestellt ist. 

Nicht alle Butze erreichen die Erde, oder ent­

zünden sich ganz nahe an derselben; alle Blitze 

aber, welche die Erde erreichen, oder sich nahe an 

derselben entzünden, schlagen ein. Im ersten Fal' 

le zerplatzt die erhitzte Materie des BlitzeS, wie 

eine schlecht gefüllte Bombe, ehe sie bis an den 

Erdboden gelanget, und ist alsdann völlig um 

schädlich; im l tztern Falle können sie gefährlich 

werden. Da aber die leeren P>ätze des Erdbodens, 

wo keine Häuser, noch Menschen sind, den größten 

Raum ausmachen, so können immer vierzigtaU' 

send und mehrere Blitze einschlagen, ohne daß ein 

einziger wirklichen Schaden khut. 

Wo 
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Wo aber ist eigentlich der Wohnplatz der Ge» 

Witter? Darüber sind die Mepnungen noch sehr 

gecheilt. Einige weisen ihnen ihren Aufenthalt 

über den Wolken, andre in den Wolken und noch 

andre unter denselben an. Wer hat die meisten 

Gründe der Wahrscheinlichkeit vor sich? — Wer 

überredet, die Wolken theilien sich so, daß 

Man den Blitz, der über ihnen wohne, sehen kön, 

ne, der läßt sich durch seine Sinne hintergehen. 

Befände man sich zur Zeit eines Ungewitters auf 

einem hohen Berge, so würde man über denWol« 

len das angenehmste Sommerwcttcr zu eben der 

Zeit bemerken, da das Gewitter in den Thälern 

auf das heftigste tvüthtt. Wer dem Wetter in 

den Wolken selbst seinen Sitz anweiset, der hat 

Wohl nicht vorher überlegt, daß die wäßrigen Dün, 

ste der Wolken nicht leicht eine so schnelle Entzüni 

dung »erstatten würden. Ein kräftiger Beweis, 

daß dje Blitze weder über, noch in den Wolken 

entzündet werden, ist die Erfahrung, daß es zu« 

weilen bey ganz reiner und entwölkter Luft zu wie« 

kern pflegt, weil der Dunstkreis im Sommer fast 

immer 
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immer hinlängliche Schwefeldünste zur Entzündung 

vorräthig hat. 

Massei ist der Meynung, und bestätiget sie 

durch viele Bcyspiele der Alten, daß die Blitze 

niemals aus de» Wolken zu uns kommen, sondern 

sich nahe an der Erde erzeugen und als Rakclen 

in die Höhe fahren. Es ist also, sagt er, nicht 

der Himmcl, der seine feurigen Pfeile wider uns 

abschießt, sondern vielmehr die Erde, welche ihre 

Pfeile wider die Wolken zu versuchen scheint. Die 

Gelegenheit zu dieser Meinung gab ihm folgender 

Vorfall: Es hatte sich in seiner Srudierstube ein 

Blitz erzeugt, der, kurz vor seinem Abzüge, in 

Gestalt einer kleinen blauen Flamme sich auf dem 

Bode» der Stube sehen ließ. Sie vergrößerte sich 

immer mehr, nahm endlich, in Gegenwert ein!» 

ger gelehrten Freunde des Maffei, mit einem ent­

setzlichen Knalle Abschied, fuhr durch die Decke des 

ZimmerS, und that im ober« Stockwerk nicht we« 

Niger Schaden, als ein Blitz von oben herab am 

gerichtet hätte. 

Loche sähe eines Abends eine ähnliche EntzAw 

dung der Dünste auf der Straße, die, bev drepßig 

Schuhe 
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Schuhe laug, schnell über das Pflaster hinweg» 

strich, doch ohne darauf folgenden Donner. Pli: 

llius erzählt von den Hemmern, die in de? Er» 

kcnntniß der Blitze bcy den Alten sehr berühmt wa, 

tcn, sie hätten schon deutlich erkennet, daß auch 

aus der Erde die Blitze hervorbrächen. Er nennt 

diese die untern, oder unterirdischen Blitze, 

(kulmen sttersnsum) und bemerkt dabep, daß die 

Heturier alle diejenigen, welche sie für irdische Bli« 

heerkannten, für schädlicher hielten, als die übri» 

gen. Indessen hatten sie auf diese Erfahrungen so 

wenig gründliche Schlüsse gebauet, daß sie sogar 

den Himmel in sechzehn Theilen abtheilten uud sich 

Von lauter Geheimnissen träumen ließen, wenn die 

blitze, ihrer Meynung nach, aus einem oder dem 

andernZheile hervorschossen-

Der natürlichste Ort, wo der Blitz entstehen 

kann, ist wohl zwischen den Wolken und der Erde, 

oder am untersten Theile des Dunstkreifts. Die 

Meisten sind billig für diese Meynung eingenommen. 

Daher wünscht man bev heftigen Ungewitten einen 

guten Regen, der einen Theil der Blitze auslösche« 

und die Luft von dem Ueherflusse der schwefelichm 

Dünste 
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Dünste reinigen möge, wovon man auch oft dcutli' 

che Spuren nach einem Gewitterregen entdeck«.!. 

Ueberhaupt aber läßt sich die leyl? Mc»„ung, daß 

sich ihr Revier bis zu ihrem Ursprünge, oder bis 

zur Oberfläche der Erde erstrecke, durch die meisten 

Erfahrungen beweisen. Aus diesem Grunde kön-

nen heimliche Gemächer leicht eine fruchtbare Qvelle 

solcher Entzündungen werden, und es ist allemal 

gefährlich,gesammlete Uttreinigkeiten in ihren unter» 

irdischen Höhlen zu beunruhigen. " 

Was ist nun aber der Donner, oder wodurch 

entsteht er? Er ist ein Kind des Blitzes durch die 

natürliche Spannkraft der Luft erzeuget. Die Ent, 

zündung der mit Salpeter vermischten Schwefel­

dünste zercheilt und dehnet plötzlich die nahe gelege­

ne Luft dermaßen aus, daß die Zurückpralking der 

rings um den Ort der Entzündung verdrängten 

Luft, wegen der entsetzlichen Gewalt und Geschwin­

digkeit, womit stc bewerkstelliget wird, nicht an­

ders, als mit der heftigsten Erschütterung und mit 

eine«» gewaltsamen daraus entstehenden Knalle ge­

schehen kann. 

Auf 
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Auf die Flage: Wenn entsteht der Donner? 

amwvnct Muschenbrock also: "Wenn der Blitz, 

"ach der Lage der zur Entzündung tauglichen Ma< 

lcrien,' dahinsHießet, so wird nicht die ganze 

brennbare Materie auf einmal und durchaus ent­

zündet, die entzündete aber dermaßen erhitzet, daß 

ste endlich, wie eine gefüllte Bombe, zerstiringt, 

Und in diesem Augenblicke den schrecklichen Knall 

erzeugt den wir den Donner zu nennen pflegen. 

Maffei behauptet aus feinen Erfahrungen, daß der 

Blitz nicht zu der Zeit, da das Feuer allmäblig 

durch seine Materie läuftsondern erst alsdann ei­

nen Knall hervorbringe, wenn dieser bepnahe ans 

Ende derselben gekommen ist, und wenn Hie ihm 

niitgctheitte Gewalt die umschwebende Luft eröff, . 

nn, »heilet, und, ' ihres kräftigen Widerstandes un­

geachtet, zerreißt. 

Der Schall selbst, der auf den Blitz folgt, ist 
nur ein einziger, der aber an eine Menge vngehem 

rer Wolken, Berge, Wälder, große Gebäude «. 

f. w. anprallen, und, wie die wunderbare Stim» 

me des Wiederhat, bis zum Erstaunen vcrviel< 

fältiget werden kann. Von der Unschädlichkeit 

K dieses 
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dieses Knalles ist wohl jeder verständige Mensch 

überzeugt, und es ist sogar etwas großes Fepe>? 

liches, ihm fern oder nahe zuzuhören. Auch tan" 

man sagen, daß der Donner mit lauter Stimme 

uns verkündige, wie weit die Gefahr eines treffet 

den Blitzes noch von unserm Haupte entfernt sey-

Dieser Umstand ist kein leerer Trostgrund; er ist 

in der Natur selbst gegründet. Ein entfernter 

Knall bedarf allemal einiger Zeit, ehe er bis zu uN' 

fern Ohren gelangen kanu. Mit ungleich größerer 

Geschwindigkeit aber dringt ein leuchtender Bliß 

durch einen eben so großen Luftraum zu unfern 

Augen. Sobald man demnach einen Blitz gewahr 

wird, darf man nur entweder nach einer Uhr die 

Sekunden, oder an sich selbst die Pulsschläge zäh' 

len. Der Knall des Donners folgt zwar gemei' 

niglich unmittelbar auf den Blitz; seine Bewegung 

aber ist, wie schon gesagt, nicht so schnell, wie die 

Bewegung des Lichtes. Man kann sich hievon 

durch die Erfahrung überzeugen, wenn man in 

einiger Entfernung Holz hauen, oder schießen sie' 

het. Im ersten Falle sehen wir die Axt viel eher 

niedersinken, alS wir den Schall deS Hiebes be' 

merken 
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werken; im zweyten sehen wir den Blitz des losge» 

zündeten Gewehrs desto länger vorher, ehe wie 

den Knall hören, je weiter der Schütze von uns 

entfernet ist. Wer also, vom Blitze an gerechnet, 

Zehn Pulsschläge zahlen kann, ehe er den Donner 

bört, der befindet sich noch in einem Abstände ei» 

ner Viertelmeile vom Gewitter. Denn man recht 

Net überhaupt vierzig Pulsschläge auf die Zeit, ia 

Welcher der Schall eine Meile durchlaufen kann. 

Die Jahreszeiten, in welchen die Gewitter ent«' 

stehen können, sind nach den Umständen zu bestim­

men. Bey einem frühen Ausgange des WinterS 

kann man schon im März und April (in Kurland 

im April und.Map) sonst aber im Iunius und den 

folgenden Monaten bis zum Oktober diese in aller 

Absicht große Naturbegebenheit sehen und hören. 

In den Herbstmonaten ist die Erde gegen die schwä» 

chern Stralen der Sonne schon karger in Abgabe 

der fchweflichen Dünste zur Erzeugung der Blitze. 

Wenn sich, wie es zuweilen geschieht, in den Win» 

termonaten bep strenger Kälte Gewitter einfinden, 

so hat man diese Winterwetter als Fremdlinge zu 

betrachten, welche auf den Littigen der Lust auS 
fernes 
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fernen Landen zu uns gebracht worden. Selten, 

doch nicht immer, sind diese unschädlich. So schlug, 

zum Excmpel, um unter vielen Bcpspielen nur ei, 

ms besonders denkwürdigen zu erwähnen, vor et­

wa sicbenunddreyßig Jähren (1747) in der Mitte 

des DeccmberS bey ziemlichem Froste ein Blitz itt 

die Haberbergsche Kirche zu Königsberg ein, und 

brannte sie nieder; eine Naturbegebenheit, die in 

unsern nördlichen Gegenden besonders auffallend ist. 

Der Nachtheil, den wir von den Wirkungen 

det Gewitter zu besorgen haben, trifft entweder 

unsre Güter, oder uns selbst. Die erstern können 

durch die zerschmetternde Gewalt eines Blitzes be­

schädiget, oder durch sein Feuer entzündet und vcr-

zehrt werden. Die Art aber, wie Menschen und 

Thiers im Gewitter das Leben verlieren können, ist 

sehr verschieden. Einen furchtsamen und schwat 

chcn kann der bloße Schrecken über den blendende» 

' Anblick eines vorüberschießenden Blitzes ums Leben 

bringen. Plutarch sagt von solchen Zaghaften: 

Man fleht viele, die der Blitz getödtet zu haben 

scheint, ohne die geringste Spur von einem Schlag 

oder Brande. Es ist wahrscheinlich, daß bep die­

ser» 
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sen die Seele, wie eln Vogel, aus Furcht davon» 

geflogen ftp. — Andre, welche die Materie des 

Üngewitkers eben so wenig berührt hat, werden 

vom Schwefeldampfe des nahe vorbepstreichenden 

Blitzes, ohne sichtbare Verletzung am Körper, er­

stickt. Noch andre werden vom Schlage (»xopiexi») 

ohngefähr auf folgende Art getödtet. Der mensch» 

liche Körper, liebst allen feinen flüßigen und festen-

Theilen, enthält eine Menge elastischer Luft in sich, 

die zur Zeit der Ungewmcr durch die äußere schwü­

le Hitze in starke Bewegung gesetzt wird. Die ge­

wöhnliche Herzensangst kündigt dieses deutlich an. 

Fährt nun ein solchem Blitz nahe an einem solchen 

Menschen vorbey, und tödtet ihn, ohne eine um 

Mittelbare Verletzung, so fragt sich: wodurch wur« 

de dieser Blitz tödtlich? Der Naturkundige ant» 

wortet aus sichern Gründen: die entsetzliche Glut 

des schnellen Blitzes verdünnte den Strich d,rLuft, 

m welchem er dah:'nfuhr,und in welcher der Mensch 

vorhin schon beschwerlich athmeie, dergestalt, daß 

dieser sich plötzlich in einem luftleeren Räume be> 

fand. Der augenblickliche Mangel der äußern 

Luft würde ihn nicht gleich getödtet haben, und die 
ver­
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verdrängte und verdünnte Luft würde in dem durch' 

glüheten Räume früh genug wieder ersetzt worden 

seyn; allein die plötzliche Ausdehnung der im Kör« 

per selbst, im Geblüte und in den kleinsten Gefä> 

ßen enthaltenen Luft wird in eben dem Augenblicke 

so heftig, und der Widerstand der äußern so un-

merklich, daß unter diesen Umständen nichts leich« 

ter ist, als eine Zersprengung einiger Gefäße im 

Gehirn, oder ein Schlagfluß. Die große Kraft 

der eingekerkerte» Luft, in einem luftleeren Raw 

me, kann man mir einem Glase versuchen, wel­

ches, wenn der äußere Widerstand gehoben wor-

den ist, durch die Kraft und Stärke der eingesperr­

ten Luft aufs gewaltsamste zerplatzet. Aus eben 

diesem Grunde werden schwammige Materien, 

als das Fleisch an menschlichen und thieri­

schen Körpern, wofern nicht der Stral gerade 

darauf zutrifft, keinen äußern Schaden vom 

Blitze leiden, die Knochen aber durch die in­

wendig eingeschloßne Luft zersplittert oder zer­

malmt, und andre inwendige Theile durch dieselbe 

zermalmt worden. 

Die blauen Streifen und das Bluten aus der 

Nase, 
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Nase, oder dem Munde, bcy Leuten, die vom Bli» 

He getödtet worden, sind kein Merkmal einer un» 

Mittelbaren Leewundung, sondern vielmehr eine 

Bestätigung der vormaligen Todesart und eine 

Wirkung des zu schnell und heftig ausgedehnten 

Blutes. An den wenigen/die vom treffenden 

Blitz erschlagen worden, ist die äußere Verwmu 

dung so sichtbar, daß uns, bepm ersten Anblicke, 

kein Zweifel ihrer Todesart mehr übrig bleibt. 

Die Wirkungen, welche an Gebäuden, Mauern 

Felsen, Bäumen und andern Körpern abwechselnd 

beobachtet werden, und zum Theil fast unbegreif-

Ich sind, hat man entweder der Zerplatzung der 

Feuermaterie, oder der erh tzten, in ihrer Fcder» 

kraft außerordentlich angestrengten Luft, oder der 

Zehrenden Kraft schnell bewegter Flammen bepzu« 

wessen. Man hat davon eine so große Menge aus» 

führlich aufgezeichneter Nachrichten, daß man ein 

eignes Buch schreibt» müßte, um die merkwür, 

digsten anzuführen. 

Die lächerliche Erdichtung der sogenannten 

Donnerkeile (ccraumuz) verliert alle Wahrschein, 

lichkeit, allen Werth und Nutzm, sobald ma« sich 

die 
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die Muhe mmmt, die Natur selbst in ihren Wir» 

kungen zu beobachten, der angeführten Entstehung 

der Gewitter vernünftig nachzudenken und seinen 

Vorurtheilen die Rechte der Verjährung abzuspre-

chen. Was man unter diesem Namen aufbehält, 

sind breite, vorn scharfe, künstlich zubereitete Stei­

ne, von grauer, grünlicher, oder schwärzlicher Far» 

be, zuweilen von Basalt, zuweilen von Feuerstei. 

«eo, oder andern harten Steinäxten, welche die 

Alten zu unterschiedlichen Absichten verfertigt und 

besonders zu Opfermessern gebraucht haben. — 

Einige unter den Alten hielten diese Art von Dom 

«erteilen für den Probierstein, andre für den Be-

schneidungsstein. In Kanada machen die Wilden 

eine An Messer daraus. 

Die Belemniten, oder Alpschosse n. sind schon 

lange von dem abergläubischen Verdachte losge­

sprochen, daß fie vom Gewitter erzeugte Keile, oder 

Donnerkeile sepen. Man hat aus ihrer Struktur 

überzeugend gesehen, daß sie den natürlichen Ver­

steinerungen, besonders den geraden, vielkammeri-

gen Röhren (vrtKoceratitzHbepgezählt werden müßen. 

Ueberhaupt verschwindet das Wunderbare und 
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das Ominöse in den meisten gewöhnlichen Erschei. 

Zungen der Natur in eben der Maße, als man sich 

wie den unumstößlichen Naturgesetzen naher be» 

kanm macht. Es wäre daher höchst rühmlich und 

giwissermasscn nothwendig, d»ß jeder Mensch we» 

nigstens eine allgemeine Kcnntmß der ersten Grün» 

de der Naturlehre besäße. Die Ausrottung des 

Aberglaubens und die Vertilgung der Angst über 

drohende Vorbedeutungen würde dadurch sichtbar 

erleichtert werden. Wir wissen aus der Erfahrung, 

daß der Blitz einen Degen, ohne Verletzung der 

Scheide, oder Silber und Gold, ohne Beschädi­

gung des BeutelS, in einen Klumpen zusammen, 

geschmolzen habe. Vielen Menschen schien dieses 

ein eben so unbegreifliches Wunder, als die Zer« , 

' schmetterung der Knochen eines chicrischen Körpers, 

den der Blitz von aussen nicht verletzt hatte. Dem 

Naturkundigen kommen alle diese Erscheinungen 

nicht befremdend vor. Ihm ist bekannt, daß so 

lockere Materien, als Leder, Tuch und dergleichen 

sind, weitläuftig geflochtenen Sieben gleichen, durch 

deren Zwischenräume ein schnelles Licht, oder Feuer, 

ohne Hindtmiß durchfallen kann. Dichte Metalle 

hin» 
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hingegen haben in einem sehr kleinen Räume viel 

Materie, und desto weniger, zugleich aber desto 

feinere Poren. Daher bleibt die F uermaterie län­

ger zwischen ihnen hangen, arbeitet gegen ihre 

Wände und trennt oder schmelzt diese dichten Kör' 

per. Es trü.de daher viel wunderbarer ftyn, wenn 

ein treffender Blitz an diesen locker umhüllten Mei 

tasten eine andre, als die angezeigte Wirkung ge> 

äuß-rt hätte. 

Es giebt Beispiele, da erwachsene Personen 

von einem durchs Zimmer fahrenden Blitze getödtet 

wurden, ohne daß den gegenwärtigen Kindern merk­

licher Schaden geschähe, Ist dieses nicht wenig' 

siens ein Wunderwerk? — Wir wollen sehen. —-

Die Erhaltung solcher Kinder läßt sich aus sehr 

natürlichen Ursachen erklären. Der Mangel der 

Lust hemmt den Umlauf des Geblütes, ohne wel­

chen, bcy erwachsenen Personen, das natürliche 

Leben nicht bestehen kann. Ein K nd hingegen 

lebt in Mutterleibe, ohne Luft einjuathmen. Das 

G.blüt tritt zu der Z.'it durch eine cyrunde L) ss 

nung aus der einen Herzkammer in die andre. So 

lange dieses möglich ist, geht es wohl an, das Le' > 
den, l 
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den, ohne Luft'einzuathmen, eine W'ile zu erhal« 

ttn. Sieht man davon nicht tägliche Beyspiele 

ün unruhigeu Kindern, die bepm Schrcyen, wie 

Man sagt, ausbleiben, oder ganze Viertelstunden 

liegen und ganz blau werden, che sie wieder Achem 

schöpfen, und denen dieser anhaltende Mangel an 

frischgeschöpfter Luft keinen wei:crn Schaden zufü 

Set? Bey einigen Menschen braucht diese Ocffnung 

viele Monate, zuweilen etliche Jahre, ehr sie ganz» 

Uch sich r erschließet. Wird nun ein Kind in diesem 

Alter, durch einen vorbeystreichenden Blitz gleich, 

sam in einen luftleeren Raum versetzt, so bahnet 

stch das Geblüt gleich den noch offnen Weg, den 

es in Mutterleibs genommen, der aber bey Erwach­

senen verschlossen ist.' Folglich wird Lin solches 

Kind, oder ein Säugling, ohne Wunderwerk vor 

der Erstickung bewahrt, wenn auch der Blitzte 

Mutter, die es im Arm halt, aus der Stelle jtöd« 

> ten sollte. 

Die Klagen der Hauswirchinnen, der Landleute, 

der Brauer u. a, über die Verderblichkeit des Bie» 

res, der Milch und andrer flüßigen Sachen, zur 

Zeit eines Gewitters, sind eben so ungerecht/als 

jed.' 
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jede unzeitige Verwunderung. Man beklagt 5cb 

hier über einen Umstand^ der nach den unabänder» 

lichen GeftHen der Natur erfolgen muß. Vep eitti« 

Ken fiüßiqen Materien ist die Gährung nothwendig, 

bei) andern verderblich. Die eindringende Wärme 

vnd der erschütternde Donner können bey einigen 

zur Unzeit diese Gährung befördern, bey andern, wo 

sie nöchig wäre, verhindern. Die Natur würde 

demnach von den gewöhnlichen Gesetzen abgehen 

wüßen, wenn dergleichen flüßige Sachen,unter ange< 

führten Umständen, unverletzt bleiben sollten. 

Es ist nun noch übrig, einige Mittel anzuführen, 

wodurch wir uns selbst, unser Leben, Haabe und 

Gut vor dem zündenden Blitze bewahren und eini» 

gcrmaßen sichern können. Ich werde dieses in der 

Folge mit mehrerm ausführen, und größtenteils 

wieder mit den Worten eines gründlichen Schrift 

stellers, des Herrn Legationsraths Lichtenberg in 

Gotha, der in einem eignen Werke diese der Mensch' 

heit so wichtige Materie mit großem Scharfsinne, 

großer Belesenheit und Kennlniß der Sachen aus« 

führlich behandelt hat. 

Ankun-
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ausdrückliches Verlangen eines gelehrten 

Mannes, und mir dem eifrigsten Wunsche, ein 

sür Kurland so wichtiges Werk als das folgende 

werden kann und wird, durch meine geringe Theil« 

llehmung möglichst befördern zu helfen, rücke ich 

gegenwärtige Anzeige, zu Jedermanns Beherzi« 

Sung, ein, und hoffe mit Zuversicht von unserm 

Publikum Bepfall und Begünstigung. 

Kütner. 

Naturgeschichte, im weitläuftigsten Verstände ge« 
kommen, ist freylich ein Feld, dessen Bearbeitung 
beynahe mchr als ein Meuschenalter bedarf, und 
der Geist eines Büffon oder Linne seltne Phönome« 

- Ne sublunarischer Menschheit. Minder schwierig 
erscheint dieser wissenschaftliche Zweig unterm ver­
jüngten Waßstabe und auf einen kleinen Flecken um 
serS Erdballs reducirt. Indessen erfordert selbst 
diese Eingeschränkcheit, soll sie anders in ihrer 
kleinen Sphäre des vorgesetzten Ziels nicht verfeh» 
len.thätigeMit« undEinwirkung des Publikums.--
In wie fern diese Bemerkung in den Herzen der Le­
ser Eingang finden dürfte, bemüht sich Endesun-

«r-
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terzeichncter dadurch zu erproben, daß er dem litt 
terarischen Publiko eine Schrift unter dem Titel: 
"Entwurf einer physischen und politischen Geschich' 
te Kurlands" ankündigt, — Fast eine jede Sparn 
ne Landes dokumentirt denAnnalen künftiger Jahr> 
hunderte seine Eristenz durch topographische Nach' 
richten, sollte Kurland sich denn nicht seinen Mit« 
schwestern anreihen? oder tritt es etwa bescheiden 
zurück, weil unterm nordischen Himmel die Frucht 

nicht reift, die den Gaumen des stolzen Italicrs 
tützelt, und die Natur nur auf sie einen stiefmüt« 
terlichcn Blick warf? — O! die Oekonvmie die« > 
ser weisen Geberinn spendet auch über Nordens Be' 
wohner ihr unerschöpfliches Füllhorn. Auch übet 
Kurland har der GeniuS der Künste, Wissenschaf' 
ten, Aufklärung und Toleranz seinen wohlthätigetl 
Flug genommen, und der alles bildende Fleiß öde 
unfruchtbare Wälder — einst nur dem kurzsichtige!! 
Nomaden durch Opferstein und Spmbol bekannt j 
— in blühende Fluren verwandelt. Die successwe ! 
Evolution sowohl dieser als auch andrer nicht min^ 
der wichtigen Gegenstände begreift oben angezeigt 
tes Werk, das in zwcy Theile zerfällt, in sich-
Der erste wird a) Nachrichten von dem Ursprünge 
dieses Landes und seinen ältesten Bewohnern, ihren 
Sitten und Gebräuchen, ihre bürgerliche und kirch' ^ 
liche Verfassungen, Nationaltrachten und National' ^ 

lugenden > 
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lügenden oder Laster enthalten. b) Alterthümer 
^es Landes, r) Bemerkungen übers Klima, me» 
teorologische Nachrichten, Lufttrscheinungcn und 
andre Naturbegcbenheiten. ci) Ptpsische Haupt-
Revolutionen, ausserordentliche Epidemien, kalte 
W»M"r, oder dergleichen, s) Von der j.tzigenEim 
theilung des Landes, — Städte, Schlösser, Fle­
xen und adliche Höfe. /) Beschreibung der aus 
allen drc»en Naturreichen hier einheimischen Pro« 
dukte. g) Vollständige Nachricht des hiesigen Feld, 
Und Landbaues. Uebersicht des Handels. Der 
zweyte Xheil umfaßt die polili-che Verfassung deS 
Landes, a) Eintheilung der Stände, und die ver» 
schiedenen Vorzüge, Rechte und Pflichten für sich 
selbst und in Rücksicht auf den Staat, b) Regie« 
tungsform alter und neuer Seiten. Nationalgesetze, 
Landtagsschlüsse -- einige Berichtigungen im zie, 
genhornschen Staatsrecht, c) Militair, Policey, 
Medicinal- und Münzversassung. «i) Vom Kirchen« 
und Schulwesen. -) Litterärgeschichte — Kunst« 
werke — Manufakturen und dergleichen. 

Der neumodische Kalkül, der sich auf die ver, 
fchiedenen Verhältnisse, in denen Buchhändler und 
Schriftsteller stehen, gründet, macht die Erschei« 
nung dieses Werks von der Geburtshülfe der Sub« 
stription abhängig. Jeder Ba'id, der wenigstens 
vierzig Bogen Schrift und ein Kupfer enthalten 

wird, 



254 

wird, kostet zwei) T.Haler Albens. In Mitau 
und für die umliegenden Gegenden nimmt Herr 
Professor Kümer, für ganz Preussen Herr Kam» 
mersekretair John in Königsberg, und für die 
um Goldingcn und Libau liegende Gegenden Un­
terzeichneter selbst die vorerwähnte Subskription 
an. Briefe werden franko erbeten. Die Subi 
ssribentenliste wird vorgedruckt. — Auf Neujahr 
erscheint der erste und zur Judikate. Messe-der fol­
gende Band. Wenn Pam'otism' kein leerer Schcl-
lenklang ist, und das kann es doch nicht — wenig-
stens bcy den Edlen der Nation nicht — ftvn, so 
bedarf diese Schrift keines weitern Schutzbriefes 
noch Empfthls. Planezen, bep Goldingen, im 
März 1785« 

Friedrich Samuel Mohr. 



Vorermnernng. 

eine Monalschrift gebt, wider alle meinBer, 

Ruthen, wider alle mein Verschulden und meinem 

aufrichtigen guten Willen und Eifer zu Trotze, 

leider! auch den gewöhnlichen Gang, den viele 

Zachen, besonders litterarische Unternehmungen, 

^ Kurland durchaus allemal zu gehen bestimm 

deinen, wenn sie bis an die Hälfte ihres vorge, 

Ickten Zieles gekommen sind. Wir sind schon 

über das halbe Jahr 1785 hinaus, und nun 

^ erscheinen die so lange ausgebliebenen drep 

ätzten Stücke dieses vergangenen halben Jahres, 

^as wacht, die ganze Sache wird unaufhaltsam 

dje nste patriotische Hitze der Lesenden und 

treibenden ist verraucht; andere Hindernisse, 

^ ich hj^ nicht einmal anführen mag, und zun» 

anzuführen mich schäme, kommen dazwi, 

^en; und so habe ich nun alle Hände voll zu 

thun. 



thun, nur einmal wieder um einen Schritt vorzm 

xück.n. Unser Publikum ist zu kaltstnnig in die 

Länge, und, wie ich schon zwepmal gesagt habe, 

zu gleichgültig gegen alles Einheimische. Doch soll 

vnch dieser schon anfänglich erwartete Fall nicht 

niederschlagen; ob ich gleich hiemit erklären muß' 

daß ich über diesen Jahrgang dieses kurländischt 

Journal fortzusetzen nicht weiter Ermunterung' 

noch Hoffnung, noch Aussicht habe, und m>'t die­

sem zweytcn Jahrgangs das ganze Werk zu be' 

schließen mich gemüßiget sehe. Ich werde, obgleich 

mit großem Schaden, wie sich am Ende ergebe» 

wird, alle noch rückständige Stücke des Jahrgan' 

ges 1785 gewiß liefern; freylich nun. da teil 

dritter Jahrgang mehr bevorstehet, sehr langsam, 

aber vielleicht aus vielen Gründen desto reichhaltig 

ger. Ich habe nun Zeit, unter den vorrätigen 

Aufsätzen zu wählen; und ich werde, so viel mit 

immer möglich ist, blos einheimische, oder viel' 

mehr solche, die dieses Land eigentlich betreffet 

liefern. Dadurch aNein hoffe ich die unordentliche 

Langsamkeit dieses Werkes einigermaßen wieder 

gut zu machen. Mehr kann ich nicht. Redliche 

Mst' 



Männer, die mich kennen und MÜndÜch und schrift» 

l'ch Theil an diesem meinem gutgemcpnten Werke 

genommen haben, werden mich eher bedauern, als 

tadeln; noch mehr diejenigen, die meine Lage kem 

tien und wisscn, wie doppelt schwer Verlust und 

Schaden, die ich offenbar noch immer zu wagen 

habe, mich treffen. 

Do'ch vielleicht bin ich, bep dem Schlüsse deS 

Ganzen mit diesem Jahrgangs, sogar gezwungen, 

vlanche Veranlassungen, die den Fortgang meines 

so patriotischen, für Kurland ehrenhaften Unter­

nehmens sichtbar unterbrochen haben, frep und 

Offenherzig öffentlich aufzuführen. 

Die 
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Die Eißpflanze, al« ein fast sp?cift-

sches Arzneymittel, empfohlen von 

D. Ioh. Wilhelm Friedrich lUeb, 

Z^önjgl. Hofrath. 

^ch habe es für Pflicht gehalten, meine geleh^ 

tcn und ungelehrtcn Mitbürger auf eine Pflanze 

aufmerksam'zu machen, von deren medicinischeli' 

Nutz-n noch Niemand, so viel ich weiß, Melduns 

gechan, oder sie Kranken, innerlich zu gebrauchet 

verordnet hat; und die doch sehr große Arzney' 

kräfts besitzet. Sie verdient um destomehr Aus' 

merksamkeit, weil ich wich nicht erinnere, daß ^ 

nur ein einziges mal der von ihr erwarteten VM 

kung nicht vollkommen entsprochen haben sollte« 

Ja, einige meiner Kranken konnten ihre wohlthä' 

tige Kraft nicht genug erheben, und versichertes 

ihr Ucbel sey durch derselben Gebrauch, wie mit 

der Hand, hinweggenommen worden. Ists dar"«" 

nicht weit besser, dieses wohlfeile Produkt unserer 

Gärten allgemeiner zu machen, als mit Wittel^ 

die aus allen Welttheilen zusammengerafft, oft 
uner' 
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unerschwinglich theuer und für unsern Himmels* 

strich so wenig passend sind, den Arjneyvorrath 

tu bereichern suchen? — Wie viele Mittel wer» 

teu nicht bep jeder Gelegenheit als die herrlichsten 

angepriesen und versucht, mit denen man am En­

de sich doch getäuscht und den Kranken durch un» 

thätiges allzu langes Zaudern der Krankheit un« 

Urliegen fleht! Uebcrdieß ist diese Pflanze schon 

bep uns einheimisch geworden und läßt sich gut 

ins Mistbeet aussäen und im frepen Boden ver­

pflanzen. Will man Saat von ihr erhalten, fo 

läßt man sie im Mistbeete und befrept sie sorgfäl» 

tig von den unnöthigen Sprößlingen, die hie und 

da nach der Blüthe hervorgetrieben werden; oder, 

Man setzt sie in etwas großen Blumentopfen an ei-

nein warmen Orte an die Sonne, oder auch ins 

Treibhaus. Auf die erste Art habe ich in Kurland 

viele reife Saat von ihr bekommen. Man kann 

auch die Erziehung der Saat den Kunstgärtnern 

überlassen, die mit der Pflanze wohl umzugehen 

Kissen, und die Saat eben nicht theuer verkaufen. 

Doch duldet diese Pflanze gar keinen Frost. 

Chemische Vttsnche habe ich mit ihr nicht anstel« 
lcn 



len können, weil ich von ihr kaum so viel Vorrath 

hatte, um meine Kranken zu befriedigen, und man 

doch zuletzt von ihren Bsstandtheilen auf die Wir­

kung zu schließen nicht genug überzeugt werden 

kann. Im Geschmacke verräth sie Gleichheit mit 

zer floßner, blättriger W?instemerde. Es kann 

vielleicht auch etwas Salpeter, wie i.i andern 

sitfwollen Pflanzen, als im Hauslauche, u. a.dar-

»nn verborgen liegen. 

Ich will nun, was ich von ihr erfahren habe, 

kurz anzeigen und mit einigen Beispielen bekräf­
tigen. 'l 

Unter d?m Namen Eißpflanze ( ̂le^mdryznck«-

NIUM cr^'raNinum) ist sie jvtzt überall bekannt: mal? 

braucht daher keine älter»? Namen mehr von ih> 

akfzuzusuchen. Sie ist einheimisch in den fand«' 

gcn. heißen Gegenden von Afrika. 

Ihre Wirkung äußert sie auf die Galle un! 

diejenigen Zufälle, die sich durch deren Einfluß 

auf den ganzen Körper, und besonders auf die 

Harnwege und Blase erstrecken. 

Ich habe sie blos in einer Einkerkerung 

ksrüud) des zähen Schleims des Unterleibes, btp 
ver-



verbaltnem und schmerzhaft abgehenden Harne, 

bep Krämpfe:: dSr Harnblase und einem Keichhn, 

sten mit dem erwünschtesteen und besten Erfolge 

geben können. Sie beförderte den Abgang des 

Ha>n6 sehr geschwind, und setzte gleich, nachdem 

sl Abends vorher war eingegeben worden, den 

Norgen darauf einen Bodensatz in demselben ab. 

Tip einigen war er gering, bep andern stärker, 

bep wenigen häufig. 

Ich gab den ausgepreßten Saft einem Erwach» 

jenen, ohne den mindesten Zusatz, nur zu emem 

Eßlöffel voll, weit ich zu wenig Borratb davon 

hatte> und es mir ein neues Mittel war; einem 

Kinde von sechs Jahren hingegen zu einem balben. 

Man muß aber vielmehr davon nehmen können. 

Da ich bey einer Reise nach 5eutschland mit ihr 

'M vorigen Zahre mehrere Versuche zu machen ab» 

Sehalten wurde, so ließ ich die ganze Pfiinze mit 

Zucker einmachen, aus welche Art ich M am besten 

das ganze Jahr hindurch gebrauchen z« können 
hvffe. 

Wenn fle nun nach meiner Erfahrung eine so 

schnelle Wirkung auf den Harn nach einer so mäßi­

gen 
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gen Gabe deS Safts zeigt, und jener, so lange 

dieser fortgebraucht wird, mit einem schwächern, 

oder stärkern Bodensatze abgehet; so kann matt 

sicher behaupten, daß diese Pflanze eine fast mehr 

specifische urinrreibcnde Kraft habe, als die aus 

Spanien kommende Meerzwiebel Und 

wcnn sich diese nicht zeigt, so kann die Ursache 

mehr in emer zu geringen Gabe, oder andern ver» 

wick.tten Umständen, als in ihr liegen. 

Od man die Pflanje auch in andern Krankhei, 

ten, als in mancherlcp Arten der Katochpmien, 

der Kachexie, der Wassersucht, der angehenden 

Schwindsucht, Fiebern !c. nicht gebrauchen könn' 

te? — Allerdings! Aber mit Vorsicht und Um 

terschied. Dergleichen Versuche ohne Bedenken zu 

machen, hätte ich von ihr mehr Vorrath haben 

sollen. In den Gallenkrankheitcn, die gemeinig' 

lich im he-ßen Sommer, und also zu der Zeit 

herrschen, wenn die Pflanze zu haben ist, muß stc 

sich ausnehmend empfehlen. 

Ueberhaupt steckt oft in einer im Körper her' 

umirrenden dicken, zähen, schwarzen, scharfen, 

dünnen, kraftlosen, versetzten und schlecht abgeson^ > 
derlei 
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denen Galle manche unheilbar scheinende Krank» 

hm verborgen. Ein ausübender Arzt wird solche, 

vermöge einer aufs wahrscheinlichste ausgedachten 

nagelneuen Theorie, nie heben können, wenn er 

feine Aufmerksamkeit auf jene verliert. 

Zukünftige Bemerkungen, die ich mit ihr sicher 

anstellen kann, werde ich, sie mögen erwünscht, 

oder, wider alle Wahrscheinlichkeit, nachtheilig 

ausfallen, getreu anzeigen. 

Vielleicht könnten auch noch andre ans der Mo, 

de gekommene Pflanzen und Früchte, als verschie­

dene Arten von Sedum, die keine Schärfe bcp 

sich führen, Hauslauch, Portulak, Lattich, Gur­

ken, tc. ihre Stelle vertreten. Durch den Ge­

brauch der rohen Gurken allein habe ich das hef­

tigste Faulßeber in etlichen Tagen erstickt; und 

Man sähe in kurzem gar keine Spur mehr von ihm. 

Mit ihrem ausgepreßten Safte> den man weg­

gießen wollte, vertrieb ich einem jungen Manne 

das Tertianfieber, und er blieb viele Jahre her< 

nach gesund. » 

Zuletzt will ich noch einige Bemerkungen an, 

führen, die ich an vier verschiedenen Patienten 

über 



über die wohlthätige Kraft jener Pflanze zu ma« 

chen Veranlassung fand. 

Ein alter Herr von acht und siebenzig Jahren, 

der ein schweres Gehör hatte, mit hämorrhoidali» 

schcn Zufällen geplagt war, sich jährlich wenig» 

ftens einmal am Fusse zur Ader ließ und sich sonst 

nach seinem Alter munter befand, ward auf dem 

Lande von einem Gallenficber befallen. Sem ge» 

wöhnlicher Arzt, der ihn nicht selbst in Augenschein 

nehmen konnte, verordnete eine Menge dienlicher 

Mittel. Die Krankheit verschlimmerte sich aber. 

Er wurde nach Witau gebracht und meiner Auf­

sicht übergeben. Ich fand einen vollen Puls, einen 

lnfarcirten Unterleib mit hämorrhoidalischen Zu« 

fällen, einm dunkelrothen Urin und Unruhe 

und Mattigkeit. Es wurde zur Ader gelassen, la-

> zrirt, häufig biffirt und viele der Krankheit ange« 

mcssene Mittel umsonst angewandt. Endlich gab 

ich meinen noch in kleiner Quantität vorräthigen 

Saft mit der Hälfte Amma Rhei, von jedem zu 

^einem halben Eßlöffel voll alle drep bis vier Seun' 

den. Sogleich erfolgte des Morgens darauf eine 

' große 
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große Erleichterung. Die Schmerzen vereiengen, 

der Harn setzte einen Bodensatz ah, seine Röthe 

verlor sich, und bald erholte sich d^r Patient so . 

geschwind, daß er hernach jedem versicherte: er 

ftp in vieler Zeit nicht so munter gewesen, als nun. 

Eine sonst muntere Schauspielerinn, die in der 

Hälfte ihrer Schwangerschaft war, bekam unver, 

Muther, nach einer kleinen Aergerniß, eingebildete 

Zeichen zum Mißgebähren. Die Hebamme konnte 

Vichts, alS eine einem Kinderkopfe ähnliche Erhadcm 

heit bemerken. Als ich von meiner Pflanze, die ich 

eben mit dem heißen Wunsche betrachtete, daß 

doch ein Arjt diese mitten im heißen Sommer so 

saftige und kühlende Pflanze, statt des beliebten 

auswärtigen, unS KurZändcrn fremden Krcmoe 

Tartari innerlich gebrauchen möchte? — ab, und 

Su der Kranken gerufen wurde, merkte ich gleich, 

daß die Harnblase eine solche Erhöhnag verur­

sacht hatte. Ich gab sogleich den reinen SA de? 

Pflanze, der mir noch im frischen And^ken war, 

voll großen Vertrauens, das erste mal, und Mör­

sens darauf war aller Krampf der Blase ver, 

schwun« 
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schwunden. *) Die Patientinn kam zur gewöhnli­

chen Zeit mit einem muntern Sohne nieder, säugte 

ihn selbst, und erschien acht Tage darauf öffentlich 

und spielte sogar bep einer theatralischen Borstel« 

lung mit. Ich brauchte den Saft, weil ich die 

unerwartete vortreff.iche Wirkung davon sähe, 

noch etliche Tage fort, bedauerte aber hernach, 

daß ich ihn nicht ausgesetzt hatte, um von einer 

so außerordentlich schnellen Wirkung und Kraft 

desselben besser überzeugt zu werden. 

Eine magere Bürgersfrau, von mittlerm At, 

ter, bekam nach ihrer Entbindung ein Gallenfie­

ber. Ihr gewöhnlicher Chirurgus brauchte be, 

kannte dienliche Mittel dagegen: die Krankheit 

aber verlängerte stch. Die Kranke hustete, jehrte 

bis auf den Unterleib ab, wurde schlaflos, verlor 

ihre letzten Kräfte und bekam zuletzt die Harnstren» 

ge. In dieser Verfassung ward ich zu ihr geru-

fen. Ich hätte ihr gern, des dicken Unterleibes 

und 

*) Damals nahm ich selbst den Saft, und bemerkte, 
da ich ganz gesund war/ auch einen Bodensatz im 
Harne, und war munterer als sonst. 
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und der Harnstrenge wegen, von meinem Safte 

Segeben; ich wußte aber, daß er verbraucht war. 

Ich verordnete also die von de« Aerzten angeprie» 

senen und von der Erfahrung bewährten Mittel. 

' Allein die Krankheit änderte sich wenig. Endlich 

erhielt ich von einem meiner Kollegen ein Paar 

Pflanzen. Sogleich ließ ich den Saft davon, dm 

die Kranke gern einnahm, zwepmal eingeben; und 

deS Morgens darauf zeigte sich schon ein starker 

Bodensatz in dem Harne; doch floß er hinlänglich 

mit Leichtigkeit, die Harnffrenge vergieng, der Hu« 

sten minderte stch und die Kranke ward munterer. 

So lange der Saft dauerte, erholte sie stch gz« 

fchwinder, als nachher. Sie wurde aber nach 

diesem durch andre Mittel zu ihrer vorigen Ge­

sundheit gebracht, und konnte lange darauf die 

guten grünen Tropfen gar nicht vergessen. 

Ein Kind von ohngcfähr sechs Jahren verlor, 

Vach einigen Brech- und Laxirmitteln und dem 

Gebrauche deS Saftes einer einzige» Pflanze mei« 

stencheils den Keichhusten. 

Was ich weiter, Zum allgemeinen Besten, von 
den 
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den heilsames Wirkungen dieser so schätzbaren 

und noch zu sparsam in unserm Lande gepflegten 

Pflanze bemerken werde, will ich in der Folge so' 

gleich dem Publikum mittheilen, und hoffe gewiß, 

auch von andern, besonders bey unS einheimischen 

Kräutern und Naturprodukten Vereinst gleiche 

wohlthätige Kräfte, dem verlaßnen Aruun zur 

Rettung, bekannt machen zu können. 

Netrach-
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Betrachtungen über die Lanbwirth. 

schaft, das Forstwesen und die Jagd 

in Rurland. Zrveyter Abschnitt. 

an sollte es nimmermehr glauben, wrnn eS 

die Erfahrung nicht zu sehr bestätigte, wie viele 

Nachiäßigkeit und wie wenig Industrie noch zur 

Zeit bep der Viehzucht in Kurland herrscht, da sie 

doch in Wahrheit die erste Grundlage unserer 

Glückseligkeit ist. 

Diesen Mangel der Vervvllksmmung kann 

vian ganz sicher oornehml'ch in der so kleinen Zahl 

erfahrner und fleißiger Hausmütter suchen, deren 

Bache es eigentlich ist, sowohl dasjenige in Aus-

^bung zu bringen, was so viele redliche und er­

fahrne Menschenfreunde über diese wichtige Ma» 

terie gedacht und geschrieben haben, als auch durch 

eigenen Fleiß in diesem ihnen eigentlich gehörigen 

Rache sich immer mehr zu vervollkommen. 

Ein jeder Oekonvu» also, der nicht mit einer 

vernünftigen Hausfrau versehen ist, kann, wenn 

^ sicher gehen will, sich nicht auf seine Hofmütter 

^ud Untergebene verlassen, sondern muß selbst öf« 

B ters 
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ters nachsehn, daß dasjenige, waS er in der Vieh« 

pflege verordnet und befohlen bar, auch befolget 

verde. 

Soll die Viehzucht gerathen und zur wahren 

Vollkommenheit gelangen, so ist es höchstnothwen« 

dig, alle nur mögliche Sorgfalt auf Pflege und 

Futterung zu richten. Und wenn man nur gehöi 

rige Aufmerksamkeit bep der Pflege beobachtet, st 

wird sich daS Vieh immer besser bep wenigem und 

schlechtem Futter halten, als bep dcm allerbeste 

Futter, wenn nicht zu rechter Zeit und in gehör«' 

gen Portwncn dem Vieh vorgegeben wird, woraus 

öfters schleuniger Tod erfolgt. 

Abwechselung deS Futters, nöthige Tränke, 

hinreichende Sicherheit im Winter vor Kälte 

im Sommer vor gar zu großer Sonnenhitze sind 

die nvthwendigsten Stücke bep der Viehpflege. 

Je mannichsaltiser der Fattervorrarh ist, desto 

besser wird sich das Vieh hatten. Die Abwechs^ 

lung ist ein Hauptargument der Dauer uad del 

Glückseligkeit des ersten Thiers sowohl, als alle! 

übrigen. 

Je öfter daS Futter abgewechselt wird, desto 

bee«? 



begieriger frißt das Vieh. Wahre Glückselig­

keit besteht blos in Befriedigung der Bedürfnisse. 

Das Vieh kennt ohnstreitig keine andere, als die 

oben angeführten, und wenn diese hinreichend be« 

friediget sind, so ist seine Dauer und die Gesund» 

heit zum höchste» Grade der Vollkommenheit ge« 

bracht. 

Das in Kurland befindliche Viehfutter besteht, 

in Waizen- Roggen- Gersten« Haber» Buchwaizen, 

und Erbsenstroh und dem Kaff von diesen Getrai, 

defotten. 

Es ist in Kurland selten eine, auch wohl gar 

keine Oekonomie, wo jedes Futter besonders auf« 

bewahret wird, besonders der Kaff. Dieser wird 

gewöhnlich allerley durcheinander geschüttet. Maa 

verliert bep dieser Nachläßigkeit entsetzlich viel. 

Erstlich die Abwechselung, dann besonderes Futter 

für jede Viehart, und endlich die Gesundheit sei» 

nes Viehes, welche nothwendiger Weise, durch 

das Durcheinandermengen des Futters, in Gefahr 

gerathen muß. 

Mit diesen oben angeführten Futterarten läßt 

6 stch schon ziemlich abwechseln, doch würde eS 

für 
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für Kurland Veit vortheilhafter seyn, wenn der 

Anbau so vieler und vortreflicher Futterkräuter, 

von dessen glücklicher Folgen Sachsen und an­

dere Gegenden, unS schon die deutlichsten Bewei­

se geliefert haben, auch hier bep uns mehr kulti» 

viret würde. Dieser guten Sache dürften frey» 

lich daS hiesige Klima und böse eingewurzelte Vor« 

urtheile die größte Hinderniß in den Weg legen. 

Man müßte also nur diejenige Arten wählen, 

die in diesem Klima gut fortkommen. Wer hat 

aber wohl in Kurland Versuche gemacht? Diel­

leicht kommen sie alle gut fort, und denn sinv die 

glücklichen Folgen hievon evident. Alles, was hier­

über derHofrath Schubart und der Oberamtmann 

Horhausen angezeigt haben, scheint mir überzeu­

gend wahr zu sepn, 

Dösc Vorurtheile können nicht sicherer gehoben 

werden, als durch überzeugende Beweise von dem 

Gegentheile. 

Wenn der gute fein Fortkommen liebende 

Bauer, von diesem, oder jenem, nur erst glückli» 

che Folgen bep seinem Herrn sieht, er wird gewiß 

diesen Fußtapfen zur Glückseligkeit folgen. Boi 

dieser 
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dieser Wahrheit hat die Erfahrung mich oft über­

zeugt. 

Unter den oben angeführten Futterarten giebt 

Waizenstroh, meiner Erfahrung nach, das schlechte­

ste Futter. Ich habe dieses Stroh nicht anders 

MS zum Streuen gebraucht, und den Kaff hievon, 

tveil ich eS dem Meh als ungesund befunden, den 

Schweinen vorgeben lassen, damit die zurückge­

bliebenen leichten Körner nicht verloren gehn möch­

ten. In denjenigen Ökonomien, wo der Boden 

Wehr Waizcn als Roggen trägt, müßen aus dieser 

Fütterung chnfehlbar üble Folgen entstehen, wenn 

Vicht durch Abwechseln mit besserm und nahrhaf-

term Futter der Mangel an Nahrung ersetzt wird, 

den das arme Vieh durch dieses so magere Futter 

Sanz natürlich leidet. Wen» der Kleebau hier in 

Kurland erst kultiviret ist, muß das Untermengen 

bes grünen Klees unter das htiße Waizenstroh ei» 

herrliches und gesundes Futter geben. 

Roggenstroh giebt freylich wohl besseres und 

Ehrsameres Futter, besvnders wenn es der Erde 

^ gleich alS möglich mit dem drunter gewachsenen 

^rase abgehauen wird» und auch der Ertrag des 

LasseS 
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Kaffes ist um ein Ansehnliches großer. Ts ist 

zwar das gewöhnlichste, aber dennoch ein schlech» 

ees und Wen g nahrsames Futter, und bey alledem 

das gesundeste und dcm Vleh zutra^chste, besow 

ders wenn cs bey gutem und nahrsamem Futter 

zur Abwechslung gegeben wird. Die Erfahrung 

lehrt es js, mit was für einer großen Begierde 

das bey reinem Heu stehende Vieh das unterge« 

streute Roggenstrsh verzehrt, und öfters das Heu 

stehen läßt und sich blos an Roggeostroh Zu fättii 

gen l 

G st.nstroh giebt unter allen Stroharten das 

nahrsamste F.mer, besonders wenn d>? Gerste bey 

der Saat mit Kleesamen gemengt gewesen ist. 

Wie höchstnotbwendig in der Landwirthschaft das 

Untermengen des Klees unter die.Gerste sep, und 

die glücklich?», Folgen davon, werde ich im drittel» 

Abschnitte mit mehrerem zeigen. 

Haberstroh erhält wohl billig seine Stelle un­

ter Roggen und Gerste. Es ist ein gutes, naht' 

Haftes und gesundes Futter, hauptsächlich wen»! 

dieses Futter im Frühjahr gegeben wird, nachden» 

es sich hinreichend erlasse» hat. Alles warme und 

sich 
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6ch nicht hinreichend erlassene Stroh ist höchst« 

schädlich, und Pest und Tod für das Vieh. Haber» 

stroh, wenn die Saat mit Klee vermengt gewesen, 

ist eine der vorzüglichsten Futterung in der Oeko-

»omie. 

Buchwaizenstroh, obgleich es ein guteS und 

bem Vieh zuträgliches Futter ist, wird dennoch in 

den meisten Oekonomien in den Dünger geworfen. 

Ich habe dieses Futter mit vieler Sorgfalt aufbe, 

halten, und eS im Frühjahre, mit großem Nutze» 

für das Vieh, verfuttert. Wenn dieses Futter, 

so graßreich es auch ist, und so sehr das Vieh es 

auch liebt, stch nichtgehörig erlassen hat, so frißt 

es das Vieh ganz und gar nicht, wegen der gar zu 

großen Härte, die dieses Futter hat. 

Erbsenstroh ist eines der besten, gesundesten 

Und nahrhaftesten Futter. In den meisten Oeko» 

Nonnen wird dieses Futter für das schlechteste ge« 

halten, auch wohl gar in den Dünger getreten. 

Und aus dieser Ursache werden auch nur wenig 

Erbsen gesäet. Meiner Erfahrung und Bemer, 

kung nach, müßte die gewöhnliche Erbsensaat um 

ein Ansehnliches vergrößert werden, da dieses Fun 

ter 
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ter so gute und vortr^fliche Wirkung bep der Est 

Haltung und der Gesundheit des Viehes äußert. 

Dieses Futter ist eine wirkliche Medicin für 

daS Vieh im Frühjahre, und wegen des noch viel 

enthaltenen Saftes sehr nahrhaft. Ts muß aber 

davon nur zwep bis drepmal in der Woche in klei< 

nen Portionen dem Vieh vorgegeben werden, weil 

dieses Futter sehr nahrhaft ist, und damit daS 

Vieh nicht einen Ueberdruß bekömmt. Auch für 

Schaase zur Abwechselung ist eS eines der gesun­

desten Futter, und die Thiers fressen es auch gern. 

Dieß Futter muß aber nicht gedörret ftpn; ge, 

dörrt frißt es das Vieh nickt, vermuthlich weil es 

faftleer und hart ist. Die Bauren, die einen Man» 

gel an Heu haben, dörren dieses Furter mit Geri 

stenstroh vermengt, lassen es durch Pferde zu Kaff 

treten und brauchen es zum Pferdefutter. Ich ha, 

be diese Methode befolgt, allein das Vieh hat es 

«icht fressen wollen , dahingegen es das ungedörrte 

Futter schmackhaft verzehrt hat. Ich habe danci 

ben Heu geben lassen, und das Heu ist unverzehrt 

geblieben. Es wäre zu wünschen, daß bey de« 

Bauren statt dieses Futters die Wicken eingeführt 

würde«, 
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würden, von welchem vormfiichen Pferdefutter 

der Bauer in Kurland nichts weiß. 

Diese drey letzten Futterarten können im Früh­

jahr am besten genutzet werden, weil das Vieh an 

dem gewöhnlichsten und häufigsten Futter des Rog« 

Senstrohs sich den Winter über matt und überdrüßig 

gefressen hat. Es ist bep den meisten Oetonomen 

hier in Kurland fast ein allgemeiner Satz, das 

Vieh zu Anfange des Aufstallens schlecht, und bep 

bloßem Roggenstroh zu erhalten. Die Folgen hie-

von sind auch schlecht. Die so schleunige Abwech' 

felung des vielen und mannigfaltigen Fu ters im 

volle» Schooße der Natur, mit bloßem Roggen» 

stroh, kann nichts anders, als Enlkräftung und 

schwäche nach sich ziehen. Welcher erfahrne 

ÄZirth weiß denn wohl.nicht, wie schwer es hält, 

^mn das Vieh einmal von Kräften abgekommen 

es wieder zu Kräften zu bringen? Wenn aber 

^as Vieh, gleich bep dem Aufstallen, so gut alS 

möglich gehalten wird, so gewöhnt sich das Bich 

^mählig ans schlechtere Futter. Das Weh, wel­

kes bis zum Aequinoktium bey Kräften erhalten 

wird bep reinem Roggenstrohe besser auf die 

Weide 
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Weide kommen, alS Vieh, welches erst von Kräf« 

tc« abgekommen und hernach bey reinem Heu ge> 

halten worden ist. Von dieser Wahrheit hat die 

Erfahrung mich oft und vielfältig überzeugt. 

Der Viehbestand muß in der Ökonomie dem 

Ertrage des FutterS angemessen seyn. Es erwächst 

dcrOekonomie eben so viel Schaden und Nachtheil 

Vey gar zu großem als zu kleinem Viehbesatze. So 

viel Löse Aussaat die Oekonomie hat, so viel Stück 

Rindvieh kann die Oekonomie erhalten. Dabey 

muß jede milchende Kuh zwey Fuder Heu haben/ 

wenn das Vieh gut seyn soll, und man mit Recht 

von der Hofmutter Rechnung fordern will. 

Wenn hinreichender Futtervorrath ist: so kann 

man auch von der Hofmutter ihre Schuldigkeit 

fodcrn. Fehlt es aber daran: so kann der beste 

Fleiß und olle nur mögliche Erfahrung nicht helfen. 

Die Bestellung der Futterung ist die Sache 

des Oekonomen und nicht der Hofmutter; er muß 

wissen, wie groß fein Vorrath von jedem Futter 

ftp; doch kann eine kluge und erfahrne Hofmutrek 

vieles ersparen. 

Wenn und wie oft «in jedeS Futter gegebe" 
werden 
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kverden soll, muß einzig und allein vom Ökono­

men abhangen. 

Das Futter muß so oft als möglich abgcwech« 

seit und nur in kleinen Portionen gegeben werden. 

Denn wenn das Futtet einmal die Ausdünstungen 

vom Dünger angenommen bat, so frißt es daß 

Nieh nicht, wenn es auch das beste wäre. Es ist 

dem Vieh zuträglicher, wenn es etwas hungert, 

als daß es sich zu viel überladet. 

Dcn Verlust des Futters kann man sicher auf 

5en dritten Theil setzen, wenn keine Rauffen sind. 

Es sind nur sehr wenige in Kurland, die in ihren 

BiehstäKen Rauffen oder Ttöge haben; so ein» 

leuchtend auch die Vorthtile sind, di? man dabep 

bat. Nicht nur das dritte Tbeil des Futters wird 

erspart, sondern auch die Gesundheit des Viehes 

erhalten. Es ist dem Viehe zuträglicher, wenn es 

im Stalle gctränket, als im heftigen Frost zur 

Tränke getrieben wird. 

Gemeiniglich ist es die Weise der Hofmütter, 

daß sie »n den kurzen Wintertagen, wo sie nur 

iweymal vorgeben, gute Portionen, besonders ge« 

gen die Nacht, vorlegen. DaS, was das Vieh 

von 
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von diesem Futter unter die Füße tritt, und wat 

die Ausdünstungen vom Dünger annimmt, könnte 

man bcynahe als die Hälfte annehmen. Dagegen 

wenn in Rauffen vorgegeben wird, so verzehrt es 

d;n Ueberrest, nachdem es sich erholet. Was in 

den Rauff.n nachbleibet, sind gewiß Graßarten, 

die dem Viehe schädlich sind, und die es, vermöge 

feines Instinkts, nicht genießt. 

H?t die Erfahrung nns in Kurland nicht zu 

unserm höchsten Schaden oft belehrt, was für de« 

trübte Folgen der Futtermangel und das Vichster« 

den verursachen? Deren Ursache ist sicher die Nach« 

läßitikeit und das nicht gehörig getroffene Verhält« 

«iß de» FuttervorratheS gegen dm Viehbestand. 

Das öftere Viehsterben unter uns, welches nur 

noch vor kurzem so schreckliche Verwüstungen ange« 

»ichtet hat,ist eine zuverläßige Folge unserer Nach' 

»aßigkeir und der noch so wenigen Industrie in 

Betracht des Fumrbaues. 

Krankheiten, die ansteckend und pestartig sind, 

haben unstreitig Fäulniß zum Grunde. Für diese 

das Vieh zu bewahren, sind Säure, Salz und 

das Wegschaffen des Unraches aus dem Blute, die 

sicher« 
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Kchersten Mittel. Man kann ganz sicher glauben, 

daß blos durch bösartigen Nebel und Thau die 

Fäulniß bcy dem Vieh entsteht. Wenn man hin­

keichendes Futter hat, so kann man das Vieh in» 

stalle futtern,und darf es nicht bev so schädlicher» 

Naturereignisse der so großen Gefahr aussetzen. 

Da in Kurland der Futterbau noch gar nicht 

eingeführet ist : so ist eS höchstnothwendig, daß das 

Aich alle Herbste, wenn Fliegen und Ungeziefer 

6ch schon verloren haben, gehaarseilet werde. 

Um zu zeigen, wie nützlich das Haarseiten bep 

den, Vieh ftp, will ich ein Exewpel aus eigner Er-

Ehrung hersetzen. 

Als hier in Kurland vor drep Jahren die Seu« 

^ grassirte, fieng bcp einigen meiner Bauern das 

^ieh stark an zu fallen, so daß auch einige Gelm­

er ganz ihr Vieh verloren. So sicher ich auch 

alle Gemeinschaft mit dem Bauervieh gehoben ha»-

so wurde dennoch mein Hofoieh gleichfalls mit 

^r Seuche behaftet. Die Eoldemie war so hef« 

daß mir vieles Vieh, ohne vorher krank ge­

nese» zu sxyn, beym vollem Wiederkauen im Mel-

^ todt niederfiel. Das erste Kennzeichen deK 

kranken 
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tranken Viehes ist doch das Nichtwiederkauen; al' 

lein diefts Vieh fiel, ohne dieses so sichere Zeichen 

zu äußern. 

Die Menschen von zwey Gcstndern, die von die« 

fem kranken Vieh gegesftn hatten, verlor ich alle. 

Die Krankheit fieng mit einem heftigen Jucke» 

und einer Bleitter an der Hand an. Der Krankt, 

durch das heftige Iuckn gereizt, verursachte sich 

durch Abreißen der Blatter eine Wunde, wodurch 

gleich Inflammation und ein so heftigcs Schwellet 

entstand, daß der Kranke den zweyten, höchstens 

dritten Tag, wenn die Geschwulst das Herz el< 

reichte, mit Tode abgieng. Ein Mägdchen bep 

mir im Hofe, der ich die Blatter öfters mitBaiM 

öl bestnch, und von dem Reiben abhielt, blieb 

leben. 

Alles Vieh im Hofe wurde gehaarseilt und ^ 

kam drey Tage nach einander einen halben Het* 

ring in Theer geweicht. Durch dieses Mittel hö? 

te diese so fürchterliche Seuche im Hofe gänzl^ 

auf. Ich verlor in allem nur fünfzehn Stu­

die aber schon vor dem Gebrauche jener Mittel 

fallen waren. 
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Diejenigen Bauern, die diese ihnen angesagte 

Hetbode nicht befolgten, verloren alle ihr Vieh. 

So lange also noch nicht der Autterbau in Kur-

land eingeführet sepn wird, wird weder Viehzucht 

noch Ackerbau zur wahre« Vollkommenheit ge-

langen. 

D!eK große Feld wahrer ökonomischer Glückse­

ligkeit muß mit gehöriger Vorsicht, Ueberschlag 

Und Klugheit unter der so sichern Begleitung von 

Natur und Erfahrung bearbeitet Verden, nicht ^ 

aber als etwas Neumodisches, nach der gewöhnli­

chen Art weiner Landsleute. 

Die erforderlichen Kosten dieseS Futterbavei 

gegen den hieoon zu habenden Nutzen, müßen ge, 

bau erwogen werden« Die Kräfte der Bauern, 

die diese Futterkräuter einarbeiten und abnehmen 

Wüßen, ist ein Hauptgegenstand; und dann, wel­

che Futterarten in diesem Klima am besten und 

häufigsten fortkommen und ihre Wirkungen bep 

den verschiedenen Arten der Thiers. Unter Beob­

achtung dieser Vorsicht, glaube ich einleuchtend g« 

"ug gezeigt zu haben, wie unentbehrlich der Fut-

terbaa 
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terbau in Kurland, und wie groß die hievon sich 

Zu versprechenden Vortheile sind. 

Wohlmeinend erinnere ich einen jeden Wirth, 

so viel als möglich, das Futter bey Verpflegung 

des Wehes abzuwechseln, und dem Vieh oft und 

in kleinen Portionen vorzugeben, ohne sich an die 

alte Weise zu kehren, nach welcher nur zweymal 

vorgegeben wird. Den deutlichsten Beweis von 

dem Nutz n dieser Fütterung wird sein gesundes 

und munteres Vieh ihm geben, und der Ertrag 

der Milch wird nun ansehnlich größer seyn, als 

da, wo das Vieh nur zwepmal bepfleget wird. 

Die Tränke ist eine Haupi fache bey der Bieh< ! 

pflcge, und erfordert die größte Vorsicht und den l 

höchsten Fleiß. Wie manche gute thätigeHaus- l 

mutter hat nicht sehr oft ein schleunig gefallenes 

Smck Vieh beweint, daS ihr durch Verwahrlo» 

sung bey der Tränke gefallen ist! Sicher fällt das 

mchreste Vieh, oder wird wenigstens vor seiner 

Zeit abgängig, durch vernachläßigte oder nicht mit 

gehöriger Vorsicht behandelte Tränke. Selten ist 

ein<i Hofmutter, die hinreichende Kenntmß von der 

Tränke 
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Tränke bat, und die den höchstriöthigen Fleiß da« 

beobachtet. 

Fast allgemein in Kurland wird das Bich im 

Linter nur einmal zur Tränke geführet, und zwar 

von Martini ohngefähr bis zu Fastnachten. Auffal« 

lend und höchsttächerlich ist doch diese Methode; 

als wenn die Tage im Winter in einem, kleinem 

^chältniß von Stunden gegen die im Svmmcr 

Bünden. Wenn aber die Viehställe mit Rauffen 

Trögen versehen sind, so wird vieles Unheil für 

das arme Vieh dadurch verhütet. 

Es ist ein fast allgemeiner Satz bey allen Hof-

^üttsrn, daß daSVteh die Nacht über nicht fresse. 

3ch habe dem Vlehe bey Schimmcrlichte die Rauf-

^ volttegea lassen, und vor Tagesanbruch ist 

Futter verzehrt und die Tröge sind leer ge» 
^esen. 

Ein jeder Vernünftiger sieht leicht ein, daß ein 

^ langer Durst nicht von guten Fo gen seyn kann, 

es muß bey dem trocknen Futter nvchwendig 

^"tzündung im Diute bey dem Vieh entliehen, 

^un kommt noch dteß dazu, welches ich selbst viel, 

^!t>g erfahren habe, daß daS heftig im Winter 

C erfrorne 
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erfrorne Vieh gar nicht trinkt: um wie viel gefM 

licher sind die Folgen? 

In den mehresten Höfen in Kurland hat dai 

Vieh denn wohl die Branntweinsbroge. Wenn ich 

ein kleineres Uebel für ein größeres wählen M 

so laß ich sie, als besser, denn kaltes Wasser, 

ten, welches das Vieh außer dem Stalle mit deö 

Eiße vermengt erhält. W.'nn aber die Brage 

zwep Drittheil Wasser vermengt, nicht war«»/ 

sondern nur Sommerwasser gleich, dem Vieh S^ 

geben wird , so ist. sie unstreitig, der Säure wege"« 

eins der gesundesten und besten Getränke für 

Vieh. Doch als beständiges Getränk gegeben, ^ 

die Brage mehr schädlich als nützlich. 

Das zeitige Ausfallen der Zähne bey demVieb 

und das von der heftigen Säure angegriffene ^ 

gewetde, wodurch plötzlicher Tod erfolgt, welche 

ein Husten, der vorhergeht, sicher ankündiget, 

wirkliche und wahre Folgen von dem beständig 

Tränken mit der Brage. 

Zu wünschen wäre es, daß das Tränken 

der Brage, der gar zu großen Unvorsichtig^' 

und Trägheit der Leute wegen, ganz und gar bep 
det 
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einfrieret, so muß es, mit heißem Wasser vermengt, 

laulich gegeben werden, und nicht mehr, als das 

Vieh braucht, den Durst zu stillen. Der Ueberret? 

frieret doch kcher ein und verursacher die Tröget 

reinigen, unnöthige Arbeit. Wenn aber die Ställe 

fest und warm sind, ist diese Weitläuftigkeit nicht 

nöthig. Bey gelindem Wetter ist es der Bewe' 

gung in freyer Luft halber dem Vieh gesundet, 

wenn es am Teich oder Flusse getränket wird. ^ 

wird, weil das Wasser vom Eiße befreyt ist, M 

und so viel ÄS "die Natur verlqngt, ohne sich Z" 

schaden, trinken. 

Wie höchstnachtheilig ist eS nicht der Gesund 

heit des Viehes, und wie fast unerfichlich ist nicht 

der Schaden, der dadurch entstehet, wenn nur 

cinmal getränket wird, und eben noch zu ein^ 

Zeit, wo das mchreste Vieh trächtig und sch^ 

sehr nahe dem S»tzen ist! 

Was für einer große« Oefahr ist nicht die 

Frucht selbst, .durch das Leiden des tragenden 

Thieres, arsgesetzt? Es fehlen ihr die nöchigsteN 

Nahrungem ttel dadurch, daß das tragende TM 

eineS heftigen DursteS und der grpßten Kalte aus« 
gesetzt 
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Ksetzt wird. Das von dem Thiere häufig genösse-

Charte Futter, — denn bey großer Kälte frißt 

das Vieh weit stärker und mehr, als bey gelindem 

Netter — kann wegen der fehlenden zur Verdam 

^6 höchstuöthigen Feuchtigkeit nicht gehörig ver« 

öauet werden: — und wie höchstgefährlich daS 

^ichtverdauen dem Thier ftp, bedarf keines Be» 

mehr. Die sichersten Folgen also von ver, 

säumter Tränke sind: Entkräftung bey dem Thiere 

^bst.'eine schwache und elende Frucht, Entjün-

, auch wohl gar der Tod. Hat die Erfah» 

uns denn nicht oft und vielfältig von dieser 

Wahrheit überzeugt, und sind die höchstelenden 

halber bey unS nicht rebende Beweift hievon? 

Daß das Vieh fast im ganzen Lande elend, 

^Htvach und mager ist, ist mehr die Ursache ver» 

"aHkäßigter Tränke, als die Schuld des schlechten 

^ters, wiewohl dieses eins der ersten Ursachen 

^ ist. Bi^ an daS häufigste und ge-

^bniichstx Fetter des Roggenstrohes schon ge, 

^bnt, würde wenigstens doch besser gedeihen und 

^etlicher dabey fortkommen, wenn die Tränke 

genauer 
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genauer beobachtet und nicht so viele Nachläßt 

keit dabey vorfallen würde. 

Wenn aber auf jede milchende Kuh zwep 

der Heu zugestanden wird; so ist bloß vernachläD 

te Pflege die Schuld, wenn das Vieh nicht ga^ 

außerordentlich im Stande ist. Dieß bestimmte 

Heu könnte fast in allen Höfen Kurlands gegeben 

werden, wenn die vielen unnützen Pferde und die s" 

gewöhnlichen Gasterepen abgeschafft würden, ^ 

bey mancher Gutherzige im Frühjahre feine 

cher, auch wohl gar sein Pich verliert. 

Aus allen den angeführten Umständen erhebt 

zur Gnüge, wielhöchstnothwendig in der AZ>^ 

schaft es sep, ein wachsames Auge auf die 

tränke zu haben, selbst so viel als möglich darn^ 

zu sehen, und sie nur solchen Leuten anzuvertrauen 

die gehörig davon unterrichtet sind, und auf der^ 

Treue und Vorsichtigkeit man sich sicher verlad 

kann. Sicher geht man, wenn sie von ihrer 

und Vorsicht schon Proben gegeben haben. 

Hinreichende Sicherheit im Winter vor 

Und im Sommer vor gar zu großer Sonnend 

sind ferner auch eins der nvthweodigsten Stü^ 
oiit, 
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mit, wofür ein kluger Wirth bep Verpflegung sei» 

Nes Viehes sorgen muß. 

Wie nachteilig die Kälte der Gesundheit deS 

Viehes sep, und die Übeln Folgen derselben, habe 

ich schon bey der Tränke und der Futterung des 

Viehes angezeiget. Ich will nur noch kürzlich be« 

weisen, daß die alte Methode, die Fablande (Vieh« 

fchoppen) im Ouadral zu bauen, besser sey, als 

die neuere, in die Lange. 

An Dünger oortheile ich gewiß ein Viertbeil 

mehr, wenn das Fahland im Viereck ist. Jemehr 

der Dünger vor Wind und Sonne gesichert ist, 

desto größer ist auch der Ertrag : eine ökonomi, 

sche Wahrheit, die kein kluger und erfahrner 

Wirth itzt mehr in Zweifel ziehet. Wenn dcrDün» 

ger vor aller Luft gesichert ist, kann er nicht sy 

sehr austrocknen, und so viel von seinem Alkali 

verlieren, als da wo ihn nur eine Wand deckt, 

und wo er fast allen Winden ausgesetzt bleibt. 

Auch ist der Dünger im Quadrate nicht so sehr der 

Tonne ausgesetzt, weil er mehr Schatten hat: 

und der Pferdedünger kann im Quadrate mit 

größerer Bequemlichkeit unter den andern Dünger 

gemengt 
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gemengt werden, welcher seiner gar zu großen Hi' 

tze wegen, wenn er lange auf einem Haufen liegt, 

ausbrennt und sich auf die Hälfte verzehrt. Da­

hingegen, wenn er alle Morgen im Fahland veri 

streuet wird, vermengt cr sich unvermerkt unter 

den andern Dünger und es geht nichts verloren. 

Das Vieh selbst ist, wo die Ställe in einer 

Reihe stehen, vieler Gefahr ausgesetzt, weil sie 

bcp heftiger H tze im Sommer nicht genug gelüftet 

werden können. Es muß ohnfehlbar dadurch Ent' 

xündung und Fäülniß bty dem Vieh entstehen. Da­

hingegen im Quadrate das Vieh ungestört die 

frcpe Luft genießt. 

Die heftige H-tze im SomMer ist ebenfalls eine 

der ersten Ursachen, wodurch so vieles Unheil und 

buch viele Krankheiten bey dem Vieh entstehen, 

ünd für diese das Vieh zu sichern, muß unsere 

größte Sorgfalt und unser erstes Augenmerk 

sey«! weil wir dadurch unser Vieh nicht nur ge, 

Hen Krankheiten bewahren, sondern cS auch viel 

danerhafter machen. 

Vor angehender Hitze im Sommer muß, ehe 

sich die Bremsen eingefunden haben, das Vieh 

schon 
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schon eingetrieben werden. Gegen diese Fliegenart 

hat das Vieh eine so große Abneigung und eine so 

«ntsctzliche Furcht, daß es wie wüthend herum» 

läuft, um sie los zu werden und von sich abzu« 

schütteln. 

Man kann sicher und wahr glauben, daß hie 

so gewohnliche Krankheit im Sommer, der Blut' 

Harn, eine ganz natürliche Folge dieses so heftigen 

Erwitzens des Viehes ist. 

Das Vieh muß in den Ställen an der Nords«', 

te angebunden werden, und nicht los herumgehen. 

Wenn der Raum deS Fahlandes auch noch so 

groß ist, so wird sich bey der großen Hitze das Vieh 

in den Ställen an der Nordscite mit aller Gewdlt 

iusammenpressen, und daher wird auch so vieles 

Vieh zu Schanden gestoßen; wenn es aber noch so 

deucht bey einander angebunden ist, wird dicses 

verhütet, und man kann auch geschwinder melken. 

Die Fenster der Nordsiite müßen geöffnet und die 

Tbüren festgehalten werden. Hingegen in der Nacht 

läßt man das Vieh sich lagern, wo es selbst will, 

Q ladrate sowohl als in den Ställen; es wird 

aber 
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aber der frischen Lust wegen kein einziges Stück im 

Stalle liegen. 

Es ist im Sommer dem Vieh allemal zmräg' 

licher, weil der Futterbau nicht emgeführet ist, 

daß es lieber hungert, als daß eS der gar zu gro­

ßen Hitze auSgefttzet wird; wenn die Luft sich ab» 

gekühlet hat, kann es bis Sonnenuntergang noch 

den Schaden einholen. 

Die Tranke muß bep der großen Hitze ja nicht 

vergessen werden. Das beste und gesundeste Ge> 

tränk ist alsdenn eingesäuertes Roggenmehl. 

Wenn der Kleinroggen auf den Oekonomien, 

der für einen so geringen Preiß verkauft wird, in« 

Sommer bcy der Hitze für da« Vieh verbraucht 

würde, so würde die Mehrheit der Milch und die 

Gesundheit und Dauer deS VieheS den Verlust 

doppelt ersetzen. 

Zwepmal in der Woche kann ein Eßlöffel voll 

Vieriolfäure auf jedes Stück Vieh unter dieses Gc' 

tränk gemischt werden. Wenn die Hitze sehr groß 

ist, und die Nebel stark sind, kann auch dreynial 

in der Woche d^e Vitriolsäure gebraucht werden. 

Die Salzlecke ist ein «othwendigeS Stück mitist 
ber 
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der Viehpflege, und die von blauem Leim ist, weil 

das Vieh diesen vor allem andern Leime liebet, die 

natürlichste, gesundeste und einfachste. 

Man nimmt eine gewisse Quantität blauen 

Leim, so viel man für seinen Viehbestand nöthig 

zu haben glaubt, knetet ihn mit recht scharfem 

Salzwasser gut durcheinander, schlägt diesen Salz« 

leim in die Viehtröge, läßt ihn an der Luft ein 

wenig hart werden, und seyt die Tröge an die 

Wände im Fahlande. Diese Art von Galzlecke 

ist ein sehr kühlendes Digestivmittel für das Vieh; 

auch die Schaafe lecken sie gern, und sie ist ihnen 

sehr gesund. 

Die Schäferepen sind in Kurland gar nicht 

im Gebrauch, und eS werden auf den Höfen nicht 

mehr Schaafe gehalten, alS zur höchsten Noch» 

dürft der innerlichen Wirthschaft erfordert werden« 

Kurland handelt seiner innerlichen Verfassung nach 

auch sehr weise hierinn, weil man den so großen 

Nutzen, den andere Länder aus den Schäsereyen 

ziehen, nicht haben kann. Weil der Winter hier 

fast über ein halbes Jahr dauert, so erfordern sie 

sehr vieles Futter, welches, wenn es auf das mil­

chende 
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chcnde Vieh verwendet wird, weit mehr Nutzen 

und Gewinn bringt. 

Das gewöhnlichste Futter für Schaafe ist rei­

nes Heu. Erbsenstroh, obgleich es ein gesundes 

und den Schaafen höchstdienliches Futter ist, wird 

gar nicht gegeben. Wie bcym Reinmachen des 

Roggens abgeschiedene Roggenähr'en sind das nahr­

hafteste, gesundeste und beste Futter für Schaafe, 

wenn sie zur Abwechselung gegeben werde». 

Die Schaafe müßen besonders im Stalle ge> 

tränket werden, weil der Hosten die gewöhnlichste 

Krankheit der Schaafe ist. Mäk känn ihnen auch 

Branntweinsbrage dann und wann zum Wasser 

thun, welches Getränk ihnen sehr gm bekömmt. 

Auch muß das Futter dann und wann mit Salz» 

Wasser benetzt werden, wo keine Salzlecken sind. 

Wenn sie aufgestallet sind, und wieder im Früh­

jahr auf die Weide gelassen werden, erhalten ste 

gestoßene Lorbeern mit feinem Salz vermengt auf 

Veod, oder mit Haber oder Roggen. -

Moräste oder Sümpfe müßen bey der Weide 

sorgfältig vermieden werden. Wie höchstgefähr­

lich diese der Gesundheit der Schaafe sind, davon 

habe 
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habe ich betrübte Folgen erfahren. Brache und 

steile Aecker sind die gesundeste Weide für Gchaafe. 

Aus frischen Qvellen zu tränken, und bey großer 

Hitze im Stalle zu futtern, ist höchstnothwendig. 

In der Art verfahren, Hab ich in meiner Oe, 

konomie weder kranke Schaafe, uoch weniger 

Schaafsterben gehabt. 

Gesundheit und Wohlstand find die einzigen 

Hülfsmittel zur Fortpflanzung. Auf je sicherern 

und dauerhafterem Fuß diese gefetzt sind, desto 

sicherer und dauerhafterer ist auch die Vermeh, 

rung. 

Ich habe es mir; so viel als nur möglich ge­

wesen ist, angelegen seyn lassen, die sichersten Mit« 

tel anzuzeigen, durch welche die Gesundheit, Dauer 

und das Wohlbefinden des Viehes auf einen dauer« 

haften und festen Fuß zu setzen sep. Wenn diese 

angezeigte Mittel also nur gehörig in Ausübung 

gebracht werden; so kann man sich sicher die besten 

und glücklichsten Folgen der Viehvermehrung schon 

junr voraus versprechen. 

Die Verwahrldsting bry der Pflege deS Zu» 

Wachses unterbricht den glücklichen Fortgang der 

Vieh, 
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Viehzucht, und ist die einzige Ursache, daß in vke" 

len Höfen die Vi-Hzucht nicht in Aufnahme kömmt, 

obgleich alle nur mögliche Nahrung gereicht wird. 

Dieses ist eine Wahrheit, die >ch mit meioew 

Schaden erfahren habe. 

Die Ursache der Verwahrlosung ist einleuch, 

tend genug, weil die Aufsicht des VieheS mehrem 

theils Lohnleuten anvertrauet wird, deren erstes 

' Augenmerk allezeit ihr eigener Vortheil, und nicht 

der Nutzen der Herrschaft »st. 

Man sehe nur bey den Bauern oder andern 

Hausmüttern niedrigen Standes, die selbst jhk 

junges Vieh versorgen, Wie der Wuchs und die 

Schönheit derselben sich vor den Hofskälbern aus« 

zeichnet ^ da sie doch daS nicht geben können, was 

der Hof wirklich giebt. Allein was sie geben, erhält 

ihr junges Vieh gewiß. Hingegen die Hofmuttee 

hat ein Pferd, Schweine, auch milchend Vieh. 

Wenn ihr auch gleich Kälber für sich zu erziehen 

nicht gestattet wird; so nimmt doch das erster? 

mit etwas Besserem vorlieb, und dieses muß Herr« 

schaftsmastung und Zuwachs entgelten. 

Es wäre in der Welt weniger Sünde, mithin 

auch 
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weniger Straft, wenn mit reiner Menschenver» 

nunft dahin gearbeitet werden würde, die sicher« 

sten Nittel zu erfinden, so viel als möglich, alle 

Gelegenheit zum Bösen und zum Sündigen weiS» 

lich auS dem Wege zu räumen. 

Um dieses allgemeine Hosmutterböse gänzlich 

auszurotten, ist es notwendig, alle Gelegenheit 

zu diesem Bösen wegzuschaffen. 

Eine Hofmutter muß also auf reichliches, hin­

reichendes Deputat gesetzt, und ihr nicht gestattet 

werden, das geringste von eigenem Vieh zu halten. 

Eigennutz ist die einzige Qvelle der Betreib, 

samkeit und des Fleißes. 

Es müßte der Hofmutter von allem erzsgenen 

Vieh ein Stück als Geschenk jährlich versichert 

werden. ES müßte ihr also auch frepstehen, mit 

diesem Vieh, wenn es erwachsen ist, als mit ih, 

dem wahren Eigenthume zu verfahrenes entweder 

sür baare Bezahlung her Herrschaft zu überlassen, 

oder einen andern willkührlichen Gebrauch davon 

!u machen. 

So wie alles Gute belohnet, also auch alles 

Böse bestrafet werden muß: so müßte auch eine 

jede 
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jede Hofmutter, die durch Betrug und boshafter 

Weise ihre Pflicht verabsaumet, nicht von der 

Herrschaft, sondern durch die Obrigkeit selbst, zu 

ihrer Pflicht angehalten und andern zum Crem' 

pel hart gestraft werden. 

Das erste, was man bey dem Zuwachse zu be, 

sbachten hat, ist, daß er dauerhaft und stark 

werde. 

Diejenigen Kälber also, die da abgesetzt wer­

den sollen, müßen von den schönsten, besten und 

gesundesten Kühen genommen werden. 

Die srkhgesetzten Kälber sind die besten und 

dauerhaftesten zum Absetz n. Fast im ganzen Lan, 

de setzt das wenigste Vieh vor dem Januar. Die 

Ursache ist Futtermangel, und daß beynahe aller 

Orten zu wenig Stiere (Bollen) gehalten werden. 

Zu Anfange meiner Wirtschaft im Großen, 

fand ich nur zwey Stiere auf sechzig Kühe, und 

von vlerundzwanzig Kälberlt, die alle elend, matt 

vnd schwach waren, behielt ich nur sechs am Ke» 

ven; die andern fielen noch im Herbste. 

Diesen Fehler der Wirtschaft sähe ich denn 

wohl gleich em; ich konnte aber, weil ich selbst 

sehr 
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sehr vieles milchende Vieh gekauft hatte, die nö­

tige Quantität der Stiere nicht erhalten, weil 

diejenigen, die mir auch zum Verkauf angeboten 

wurden, sehr klein und schlecht waren. 

Im ganzen Thierrei'che hängt Schönheit Wuchs 

Und Stärke, mehr vom männlichen als weiblichen 

Geschlechte ab« Eine Wahrheit, die mir ein jeder 

Naturkellner zugestehen wizd/ 

Nachdem ich mir also hinreichendes Futter und 

d'e nöthigen Stiere besorgt hatte, und auch fm meine 

Schaafe ausländische Räm-minge von feiner Woile: 

so ist mein Vieh dadurch im besten Stande gewe» 

sen. Die Kühe haben mehrentheils mit dem Ja» 

Nuar zu kalben geendiget, und ich habe zur Ehre 

Kurlands bewiesen, daß meine Schlafe zwey ual 

'm Jahre gesetzt haben. Gute Freunde, die bey 

Viir im Februar die schönsten Lämmer gesehen ha« 

den, und Fleischer, die schon im Marz erwachsene 

Lämmer, zu zwey Gulden das Stück, mir abge, 

kauft haben, könnten mir dieses eimeuqen. Mein 

^>eh ist wirklich besser auf die Weide gekommen, 

ich es im Herbste aukestallet hatte. Solche 

D Vor« 
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Dortheile sind nur durch Fmterbau, Mühe und 

Fleiß zu erhalten. 

Wenn des Herrn Hofrath Schubarts Metho» 

de, Futterkräuter zu sammeln, hier in Kurland 

bewerkstelliget werden kann; so muß der Ertrag 

von den Oekonomien um ein drineS Theil größer 

werden. 

Doch noch einmal auf das vorige zu kommen. Es 

ist im ganzen Lande ein angenommener Satz, daß 

nach drep Wochen die Kälber abgesetzt werde» 

müßen. 

AlleS waS der Natur widerspricht, scheint mir 

unrecht behandelt zu sepn. 

Man sehe eS nur an den der Natur überlas-

fenen wilden Thieren; sie führen ihre Jungen so 

lange mit sich herum, und verstoßen sie nicht eher, 

bis eine der Nahrung mehr bedürftige Frucht fle 

nöthiget, die erstere dem Schooße der allgemeinen 

Versorgerinn wiederzugeben. 

Dem ersten Thiere sind, nach höchstweiSlich vä< 

terlicher Absicht, die untern Thicrarten der freyeo 

Willkühr überlassen, doch ohne das große Gesetz der 

Vernunft und der Natur zu überschreiten. 
Der 
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Der Verlust der Milch, die diese zur ferneren 

Fortpflanzung höchstnöchigen Thiere bewürfen, 

muß mit dem Verluste der Dauer und Stärke 

des ThierS wohl abgewogen, und der Vortheil 

vom ersteren klar bewiesen sepn, ehe ich meine in der 

Natur so stcher gegründete Behauptung widerrufe. 

Ich habe zu meinem Vergnügen einen solche» 

naturlichen Versuch gemacht ; es wurde das schön» 

Ke und ansehnlichste Thier in der Heerde. 

Ich will aber im Ganzen dieses nicht anräthig 

sepn, doch wohlmepnend erinnern, dem jungen 

Thiere wenigstens vier Wochen die Mutter zu las­

sen, und bep der Abnahme von der Mutter dafür zu 

sorgen, daß das arme junge Thier nicht durch Ab­

knappen der Milch diesen für ihn so schmerzhaften 

Verlust zu sehr empfinde. 

Aach der Abnahme von der Mutter muß das 

tunge Thier die warme Milch, so wie ke von der 

^uh kömmt, erhalten, damit es desto geschwinder 

trinke: und wenn es schon trinkt und Grütze be« 

^Mmt, muß dennoch reine Milch, so wie sie von der 

^uh kömmt, zu der Grütze gethan werden, bis 

junge Thier von dem vorgelegten Futter schon 

gut 
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gut frißt. Alsdenn kann man die Milch sparst 

mer geben. Denn die erste gurabgewartete Pflege 

hat so, wie die verabsäumte, Einfluß auf die gan­

ze Lebenszeit des Thieres. 

Ich will einer jeden guten HauSmutter wohl« 

mepnend angerathen haben, so viel als möglich 

auf die Pflege des jungen Viehes wohl Acht zu ha« 

ben; denn der Schaden ist unbeschreiblich groß, 

der durch die Nachläßigkeit der Leute, auch bis-

weilen unvorsichtiger Weise, verursachet wird. 

Um geschwinder wegzukommen, tränken sie entwei 

der zu heiß, oder überträaken wohl gar das junge 

Bich. Ich bin selbst dazu gekommen, daß über» 

tränkte Kälber auf der Stelle geblieben sind. Die 

Kälber, die immer mager bleiben, und nicht zu' 

nehmen wollen, haben gewiß heiß Trinken bekoa^ 

men, und sterben, oder bleiben auf ihre ganze Le? 

benszeit elende und schwache Thiere. 

Für das junge Vieh muß das beste Futter 

aufbehalten werden. Blumen « und kleereiche Witt 

fen müßen für das junge Vieh, so lange das Graß 

noch zart und nicht überreift ist, etwas zeitiger 

angeschlagen werden, und es ist für die Gesund 
heit 
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hcit der jungen Thiers nothwendig, daß dieses 

Futter so dürr als möglich eingesammlet und vor 

aller Nässe verwahret werde. Denn wenn dieses 

Futter nicht gehörig trocken ist, so verdirbt eS ge» 

wiß, da es am spätesten verfuttert wird. Alsdenn 

frißt es das junge Thier auch nicht, und wenn sie 

es denn aus Roth fressen müßen, so fressen sie sich 

faul und schadhaft. Es ist überhaupt dem jungen 

Vieh zuträglich, daß es den Sommer über im 

Sralle gefuttert wird, und nur gegen den Herbst 

etwas auf die Weide kommt. 

Das so häufige Sterben der Kälber hat einzig 

Und allein zur Ursache, daß sie zu spät abgesetzt 

Werden, und zu zeitig auf die Weide kommen, wo 

sie alsdenn vor Kälte und Mangel 6er Nahrung 

umkommen müßen. Sind sie aber schon im De» 

cember und im Januar abgesetzt worden, so sind 

sie schon ziemlich stark, können mithin auch schon 

Mehr Kälte vertragen und sind im Stande, auch 

besser zu grasen. 

Es ist gewöhnlich, der Hofmutter ein halb Löf 

Mehl auf jedes Kalb zu geben. Dabep kann sie 

nicht bestehen, wenn die Kälber zeitig abgenommen 

werde» 
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werden und gut seyn solle». Man muß auf drev 

Kälber zwey Löf Mehl geben, und das, die Hälfte 

Gerste und die Hälfte Haber. Zu Anfange giebt man 

den Kälbern Gerstenmehl, weil es nicht so viel Hül« 

scn hat und weit nahrhafter ist. Wenn sie schon 

etwas stark sind, alsdenn bekommen sie Haber­

mehl. Allein, wenn die Hülfen durch Siebe ab? 

gesondert sind, alsdenn ist Habermchl daS vorzüg, 

lichste Futter, und die Hofmutter erhalt auf jedes 

Kalb ein Löf. RoggemNehl ist den Kälbern höchst» 

schädlich., 

Wenn in meinem Vaterlande nach der von mir 

in diesem Abschnitt angezeigten Methode bey der ! 

Viehpflege verfahren wird; so hoffe ich noch die 

glücklichsten Folgen davon zu erleben, und die Vieh» 

zucht merklich vervollkomnm zu sehen. 

Johann 
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Johann von Vesser. 

as ich von den Schicksalen und dem Charak­

ter dieses ehedem allgemein beliebten tevtschen Poe­

ten hier anführen werde, rührt größtentheils auS 

de weitläuftigen Lebensbeschreibung seineS Freun­

ds und Zeitgenossen, Ioh. Ulrich Königs, her, 

di vor der von ihm veranstalteten Ausgabe 

de sämmtlichen Besserschen Gedichte stehet, und 

di,er, selbst mit Willen und Bephülfe des Dich, 

teS, schon bcy Lebzeiten desselben aufzuzeichnen 

arefangen hat. Diese Lebensbeschreibung ist er-

wsend umständlich und ausführlich; — denn Kö­

rn, war, nach Bessern, Ceremonienmeister am 

fälschen Hofe; — doch verdient ste immer eine 

kri'che Sichtung, da sie die Geschichte eines zu 

seil? Zeit berühmten Mannes und angesehenen 

Duers enthält, dessen Andenken, auch wenn er 

keinkurlander wäre, wieder einmal aufgefrischt 

ju nden sehr würdig ist: aber er war ein Kur-

länd und darum steht diese seine aufgefrischte 

Leb«dschreibung hier an der rechten Stelle. 

Besser 
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Besser ward im Iabre «654 zu Frauenburg ! 

in Kurl »»d geboren, und war der erste Sohn deS 

Predigers dieses Orrs, Johann Vessers, eines 

Mannes, der, wie König vem ihm rühmt, wegen 

seiner Gelehrsamkeit und erbaulichen Aufführung 

Hey dem berühmten Herzoge Jakob von Kurland 

in hohen Gnaden , und bey vielen deS vornehmsten 

Adels in besonderer Achtung stand. Seine Mvt< 

ter war aus dem Geschlechte der Einhorns; welchcS 

fein Biograph mit vieler Wichtigkeit anführt, weil 

es in damaligen Zeiten von Bedeutung war, die« 

ser alten geistliche» Fqmilie zuzugehören: sin Um« 

stand, den neuerlich der schalkhafte Verf. der Le« 

benvläufe in aussteigender Linie sehr lustig genutzt 

hat. 

Die erste Iugendunterweisung gab ihm ftin 

Vater selbst; weiterhin aber genoß er in verschied-, 

nen adelichen Häusern der Nachbarschaft, in Ges 

ftgschaft ihrer Kinde?, sonderlich in dem Hause 

des Vaters des nachherigen Landhofmeisters von 

den Trinken, wo er größtentheils erzogen ivard, 

des Unterrichts verschiedener Privatlehrer. Er 

zeichnete sich schon in seiner frühen Jugend durch 
Mm» 
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Munterkeit, Ehrliebe und große LernSegierds aus, 

Und erlangte vorzüglich in den damals in Kurland 

über alles geltenden Leibesübungen sehr schnell eine 

für sein Alter bewundernswürdige Fertigkeit. 

In seinem siebzehnten Jahre schickte sein Vater 

ihn, in Gesellschaft einiger seiner, ihn liebenden, 

Schulgenossn, nach Königsberg, wo er bald schr 

rühmlich sich hcrvonhat. Daselbst vertbcidigtc er 

schon im zw'yten Iah: e seines Aufenthalt im De« 

cember eimg? g?d:uckce Sätz.' aus der Vernunft» 

lehre") mir allgemeinem Bu)f^l!e. B'ld darauf, 

im folgenden Jahre ve: theidigte er wieder eine von 

ihm selbst aufgesetzte gelehrte Abhandlung ") öf« 

fentlich als Präses, die er dem Herzoge Friedrich 

Kasinnr von Kurland zueignete. Diese schöne 

Probe seines Fleißes erwarb ihm die. wie König 

sagt, wohlverdiente Wui.de eines Meisters in der 

Welt« 

Diese Disputation hatte den Titelkxsrcltstio scs-
6emica äe ? uporis rauvnum cUsI« k^ic^rum, 

^1» Daniele lilioäen. Re^iomvnri, 167z. 

<?ie hieß: ^xercltatio pkilotopliic» 6e silimilstione 
Iivininiz cuni Des, Hu»», pro recepticins i» kscull?» 
krm publice tuebkur ^oli. Lell^r, öcc. 
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Weltweisheit: eine Würde, die in unfern Zeiten 

jeder schlichte, gute Kopf eher verbitten als su» 

chen wird. 

Die schnellen Fortschritte, die Besser sowohl 

in den Wissenschaften, als vornehmlich in der ei, 

«em jungen Gelehrten so nützlichen Weltkenntnis 

in Feinheit der Sitten und des Umgangs hier 

machte, verschafften ihm die Freundschaft und Lie' 

be aller seiner Lehrer und Kommilitonen, allermeist 

feiner mit ihm studirenden Landsleute. Unter 

dieftn war Jakob Friedrich von Maydel, ein Jung« 

ling von großen Hoffaungen und großen Aussich' 

ten, der letzte Zweig eines der berühmtesten Ge/ 

schlechter in Kurland, der Bessern so liebgewann, 

daß er ihn beredete, mit ihm eine Reise in ihr ge­

meinschaftliches Vaterland zu machen, und seine 

Pflegemutter, die bekannte Frcpfrau von Mapdel, 

eine'geborne Sacken, bewegte, diesen geliebten 

Freund zu seinem Begleiter und Führer auf seinen 

Reisen in fremde Länder anzunehmen. Die Frau 

von Mapdel sähe Bessern kaum, als sie sogleich in 

das Begehren ihres Pflegesohns freudig willigte, 

mit der Erklärung: sie wünsche, daß es ihren! 
Pflege» 
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Pflegefohne mit seinem selbsterwählten Hofmeister, 

wie den Kranken, ergehen möge, dey denen insge, 

mein die Arzeoep desto heilsamer anschlage,je mehr 

Vertrauen sie selbst zu ihrem Arzte hegten. 

Besser reiste nun, unter sehr vortheilhaften 

Bedingungen, mit seinem geliebten jungen Freun« 

de, 1575, aus feinem Vaterlande gerade nachLeip, 

zig, um allda einige Jahre Studirens halber zu 

verbleiben. Vepde junge Kurländer machten sich 

bald durch die vorüüglichsten Eigenschaften des 

Gustes und Herzens bey dem Publikum jener 

Sladt beliebt, und lebten Jahr und Zag ungestört 

den Wissenschaften und ihrer Freundschaft. 

Aber der Anfang ihres zweyten akademischen 

Jahrs begann so unglücklich für bepde, daß Map­

del mit ihm sein Leben, und Besser, auf lange Zeit, 

Freude, Frieden und Ruhe des Herzens verlor. 

Sie geriethen in Händel mit einigen sächsischen 

Tdelleuten; es kam zum Zweykampfe — und 

Mapdel ward entleibt. 

Ich will die ganze traurige Geschichte, die selbst 

auf daS Vaterland des unglücklichen edlen Jung« 

lings ihren Einfluß gehabt hat, mit Königs Wor, 

ten 
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ten ausführlich erzählen, fs wie er auS Vessers ei< 

genem Munde sie empfieng. Sie ist wenigstens 

eine interessante Episode in der Besserschen Bio, 

graphie. 

"Ihre Vorzüge, erzählt König, leuchteten all, 

zusichtbarlich in die Augen, als daß sie unbekleidet 

hätte» bleiben können. Sonderlich fiel ihre Gc 

schicklichkeit im Fechten einigen rohen Edelleuten 

unerträglich, die unter der Besatzung auf dasiger 

Festung Pleissenburg stunden; weswegen sie mit 

aller Macht Anlaß suchten, den Much dieser bey» 

den Fremdlinge auf die Probe zu stellen. Endlich 

ereignere sich die unglücklich? Gelegenheit dazu, als 

zween von ihrer ordentlichen Tischgesellschaft bep 

D. Welschen, der von Bennigsen und dessen Hoft 

Meister Lange, zu Ausgange des Wintermonats, 

einen gewissen von Lochau mit sich zu Tische brach' 

ten, welcher Lieutenant unter den sogenannten 

Blauröcken aus der Pleissenburg, und sonderlich 

auf Bessern übel zu sprechen war, weil ihn dieser, 

einige Tage zuvor, im Namen eines andern, M 

Rede gesetzt hatte. 

Ihr erstes war, daß sie den von Mapdel und 

seinen 
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feinen Hofmeistee, als ob es von ungefehr geschä«/ 

he, von einander abtrennten, als man sich zu Ti« 

sche verfügte. Lochau, welcher sich neben May-

del« fetzte, sieng gleich an, Bessern höhnische Ge« 

fichter zu schneiden, und ihn mit allerlei? Stichel-

reden aufzuziehen, worauf aber dieser nur ganz 

kalt und kurz antwortete. Jener machte sich hier« 

auf an Mapdeln mit eben dergleichen stachlichen 

Worten; als er ihn aber doch dadurch nicht genug 

aufbringen konnte, weil ihm dieser ohne Bewegung 

zur Antwort gab, daß eS itzr Zeit zu essen und 

nicht zu plaudern wäre fo ward jener dadurch inn 

mer dreister und ungestümer, und fieng an, von 

dem Hofmeister aufs neue verklcinerlich zu spre, 

chen, mit dem Zusätze: Er möchte gern wissen, 

ob derselbe auch ein solcher Held im freyen Felde 

wäre, als auf dem Fechtbodcn. Der junge Map« 

del versetzte, daß man nicht ihm, sondern dem 

Hofmeister selbst dergleichen vorsagen müße, und bat 

anbey, mit dergleichen Zunöthigungen von nun 

an inne zu hätten. 

AlS unter dergleichen Wortwechsel endlich die 

Mahlzeit zu Ende gieng> Besser an der einen, Lo» 

chau 
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Hau aber an der andern Seite deS Tisches stand, 

und Waydels eingezogene Weise im Antworten für 

eine Zagheit bep sich auslegte, ward er darüber 

nur immer aufgeblasener, und fu?r weiter fort, 

auf den Hofmeister gegen de» Untergebenen zu 

schimpfen. Dieser ward dadurch bewogen, ihm 

mit mehreren! Eifer vorzuhalten: Er solle ihn mit 

dergleichen Reden verschonen, Bcsser wäre so gut, 

als einer unter der Gesellschaft : Alle könnten nicht 

Soldaten sepn, und eS gäbe auch, ausser diesem 

Stande, rechtschaffene Leute; kurz, wer seinen 

Hofmeister schimpfe, der beleidige Maydeln selbst. 

Lochau versetzte hierauf mit sehr unziemlichen Hand, 

gebehrden: Ich muß mich mit einem von euch bcy, 

den raufen, es komme nun, wie es wolle; und weil 

du dich, fuhr er fort, deines Hofmeisters so ritter, 

lfch annimmst, so will ich es auch nun mit dir zu 

thun haben. 

Wohl, sagte hierauf der endlich zur Ungeduld 

gereizte Mapdel : Wann du dann nicht stille blei» 

bea kannst, und ohne Ursache so viel Lust zu Häm 

deln mit mir hast, so muß ich dir erst Gelegenheit 

dazugeben. Zu gleicher Zeit schlug er ihm eine 
vor 
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vor ihnen stehende zinnerne Tischkanne dermaßen 

auf den Kopf, daß alle andre anwesende Gäste 

aus den an Lochaus Stirae aufgelaufenen Beulen 

wohl urtheilen konnten, die bisher bezeigte sittsa» 

Me Kaltsinnigkeit des jungen KurländerS ftp seiner 

Neberlegung, nicht aber einiger Blödigkeit zuzu» 

schreiben gewesen. 

AlS nun Besser auch gleich zusprang und feineS 

Untergebenen eine Wange durch einen von Lochau 

nach ihm geworfenen Zeller blutrünstig sah, kam 

es zum Handgemenge und zur Fortsetzung deS 

Scharmützels mit Tellern und Kannen, bis die 

ganze Gesellschaft sich dazwischen legte, und ver« 

hinderte, daß für diefeSmal alle weitere Thillich« 

keiten unterbleiben mußten. 

Ob nun wohl Bennigsen und Lange vorher mit 

Unfern Heyden Fremden als Tischgenossen und gute 

Freunde ganz vertraulich gelebt hatten, so gab 

doch dieser Vorfall nicht nur zu einer ziemlichen 

kaltsinnigkeit unter ihnen, sondern auch zn neuen 

Zankhändeln Anlaß; ungeachtet Besser, so cbe zu 

vermeiden, von dem vorigen Tische mit seinem Um 

ter? 
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teraebenen frepwillig weg und zu dem Rathsherrn 

Ruder gezogen war. 

Denn kurze Zeit hernach hatten Bennigsen und 

fein Hofm ister, die auch in diesem Haui'e wohn« 

ten, Gäste bey sich auf ihrem Zimmer; da denn 

der erste. als er, ziemlich berauscht, nach derselben 

Herabbegleitung, die Treppe wieder heraufkam, 

den von Mapdel, zufälliger Weise, auf dem Vor« 

faale vor seiner Wohnstube, nach Ess.n, auf 

und abgehen fand. 

So fort stellte Bennigsen denselben trotzig zur 

Rede, was er da mache? und als Mapdel an^ 

wertete: ich gehe, wie der Augenschein giebt, spa> 

zieren, schlug jener, unerwarteter Dinge, Map» 

deln ins Gesicht, worüber beyde Hofmeister, die 

das Geräusch vernahmen, aus ihren Zimmern 

herzueilten: alle viere aber in eine solche Schläge-

rey sich zusammen verwickelten, daß sie nicht an< 

ders, als mir großer Mühe, von den übrigen 

Herzulaufenden aus einander gebracht werden 

konnten. 

Bennigsen und Lange begaben sich bald hcrncch. 

wie sie schon vorher willens warm, unter d.s Be> 

satzm'g 
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satzung in der Festung zu Leipzig; jener als Fähm 

rich, dieser alS Führer. Und ungeachtet nach der 

Hand alle ersinnliche Mühe vorgekehret ward, die 

Sache iu der Güte zu vergleichen, und sonderlich 

der Hofmeister Besser sein möglichstes anwandte, 

den Zwist ohne weiteres Balgen beizulegen, um 

seinen Mapdel dadurch keiner Gefahr Preis zu ge­

ben ; so wollte doch dieser nichts davon hören. Lo, 

chau hatte ihn gleich auf den ersten vorgefallenen 

Streich nach vierzehn Tagen zu erscheinen, ausfor« 

dern; er hingegen Bennigsen und Langen mehr 

als neunmal, aber vergeblich, um eine gleiche Ge« 

nugchuung anmahnen lassen, weil sie es von einer 

Zeit zur andern zu verschieben wußten. 

Inzwischen kamen Briefe von seiner Frau Pfle« 

3emu«er aus Kurland, darinn sie meldete, es 

Kl) der Ruf allda entstanden, ihr Pflegcsohn wäre 

in einem Zweikampfe geblieben» weswegen sie,um 

dergleichen Unheil zu vermeiden, ausdrücklich ver, 

langte, daß er unverzüglich nach Hause kommen 
sollte. 

Dennoch war er, vor vollzogenem Zwcpkampfe, 

auf keine Weise dahin zu bereden. Die Furcht, 

G durch 
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durch Vermeidung desselben, sich bey den änderst 

verächtlich zu machen, ließ ihm keine Ruhe, und 

der, sonderlich bep dem kurländischen Adel, allge« 

mein eingerissene Wahn, daß Beschimpfungen voü 

der auf beyden Seiten vorgefallenen Art nur 

durch die Waffen könnten ausgemacht werden, 

lag ihm stündlich in den Ohren. 

Als nun der Hofmeister wohl sähe, wie die 

Schlägerey nunmehr unvermeidlich scp, bor er flcH 

an, den Zwepkampf, an seines Untergebenen Step 

le, über sich zu nehmen; allein dieser war der est 

ste, der einer solchen Anmuthung sich schämte. 

Daher blieb Bessern nichtS übrig, als sich selbst 

zu dessen Bcvstand anzugeben, maßen er sich nicht 

minder auf seine eigene Fertigkeit im Fechten, al5 

auf seine Treue gegen Maydeln, am allersicherstcll 

verlassen konnte. 

Wir wollen ihn selbst hievon reden lassen: ') 

Alle in dergleichen Borfällen gehörige Vorsichtig 

keit Hab ich angewandt; die Verbitterungen au6 
den 

*) In seiner vvn ihm auf Maydeln in ungebunden^ 
Rede verfertigten Lob, und Denkschrift. 
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den Herzen der Gegentheile, ihrem Vorgeben nach, 

getilget; vor ungerechter Gewalt Versicherung 

genommen; ein Gewehr, dessen Mapdel mächtig 

War, erkieset; einen Platz,-der wegen feiner Nä« 

he der Stadt, die .Gelegenheit allem Uebermuche 

Zu beschneiden, das Ansehen hatte; danebst ihr 

Leib und Leben aufzusetzen sich erbietende Beystän» 

de') erwählet; und über dem allen, mich seiner 

selbst, wann also zu reden freistünde wie Gott 

Meiner Seele thun mag, anzunehmen bemüht. 

Ja, es ward noch unter ihnen, in Betrachtung, 

daß die Befleckung ihrer Ehre so übergroß nicht 

wäre, daß sie eben einen blutigen Tsd zum Abwa» 

schen erforderte, diese unbrüchige Abrede genom-

Wen: Es sollte die Erinnerung vorhergepftogener 

Freundschaft aller gewaltsamen Thäklichleit verges» 

fen, und zu dem Ende kein ander Gewehr, als der 

Degen, gebraucht werden. 
Der 

Diese waren auf Maydels und Vessers Seiken ein 
schlesischer von Adel aus dem Großglvtiauschen Für» 
stenthum«/ Georg Sigismund von Seer/ und ein 
preußischer von Adel/ Daniel von Wrgner, ncbst ei' 
nem KurlSnder - Herrmann Brauulchweig, nach» 
maligmi Pagendofmeister in Dresden-
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Der fünfzehnte Hornung des tausend fechshuw 

dert und siebenundsiebenzigsten Jahres war endlich 

der zu dem bekannten Zwepkampf angesetzte Tag. 

Die Gegenstände ritten deS Morgens früh eine 

kleine Meilwegs von Leipzig, bis an daS Dorf 

Linkel, in ein Tanncnhölzchen, welches Lochau mit 

Fleiß dazu ausgesucht hatte. Nachdem sie abgestie-

gen waren, schlugen sich, nach einigem Wortwechsel, 

Mapdel und Lochau zuerst auf den Degen. Als 

aber Lochau, nach vier verschiednen Gängen, um 

beschädigt davonkam, weil ihn Mapdel, in dessen 

Gewalt er mehr als einmal durch wilde Unvorsich­

tigkeit verfiel, großmüthig verschonte, so vertrug 

er sich, durch gegebenen Handschlag, zwar äußer-

lich mit seinem Gegner, rüstete sich aber innerlich 

zu einer desto gefährlichem Hinterlist. Hierauf 

giengen, auf eben solche Arr, Besser und der Fähn­

rich Bennigsen 'zusammen, welchen jener gleich im 

zwepten Gange in dei? linken Arm stieß, worüber 

der Verwundete ganz erblaßt zurückeprellte, um 

Hülfe schrie, zu seinem Pferde lief, und mit ergrif< 

fener Pistole, Feuer auf den im bloßen Hemde ste» 

hendcn Besser gab, daß die Kugel ihm zwischen 

den 
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bcil Beinen durchflog. Dieser, als er sich verfehlt, 

aberVerrätherep obhanden sahe,gieng auf Langen, 

der auch die Pistole gezogen hatte, und Hm am 

Zähsten, nebst Lochauen, zu Pferde hielt, uners 

schrocken zu, und wollte ihn herunterreißen. Wie 

aber Lochau diese beherzte Entschließung wahr­

nahm, rief er auf einmal: Nun ist es Zeit! hauet 

iu! stoßet zu! worauf, als er zugleich nach Bessern 

geschossen hatte, nicht nur die Knechte der Heyden 

Officiere, sondern auch einige, auf deren Befehl, 

Zuvor heimlich versteckte Soldaten von den söge» 

Nannten Blauröcken, plötzlich durch den nächsten 

Busch hervorbrachen, und auf wiederholtes Zu­

rufen des von Lochau und Bennigsen, der sich in» 

tischen auch wieder in den Sattel geschwungen 

hatte, Bessern sämmtlich anfielen, so daß er sich 

"Mehren, und durch so viele zu Pferde und Fuße 

herausfechten mußte, die alle zugleich mit 

^Hießen, Stechen und Hauen, Meuchelmörder», 

scher Weise, auf ihn eindrungen. 

NichtS destoweniger vertheidigte er sich so mm 

Hig, daß er gleich ihrer zwep, und darunter den 

*'uen in die Brust stach, und alS ihm darober der 

Degen 
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Degcn enrzwepgieng, unverzüglich einem andern 

die Fuchtel wieder aus der Hand riß, und sich so 

herzhaft zur Wehre setzte, daß ihm keiner etwas 

anhaben konnte. 

Unterdessen ward das Gefecht darüber so hef» 

tig und in einander verwirrt, auch der Dampf so 

groß von dem vielen Schießen, daß man sich nicht 

mehr unter einander erkennen konnte, und die vori 

handenen ZufchaUer auszuweichen gezwungen wuri 

den. Bessern und seinem Untergebenen ober ward, 

durch die Menge der auf sie Eindringenden, der 

Paß dermaßen verhauen, daß sie weder zu ihren 

Pferden, noch zu ihren Pistolen g^angen konnten, 

Der tapfere Mapdel, auf welchen ebenfalls 

mit nicht minderer Mordsucht, als auf seinen Hoft 

meister, losgestürmt ward, hatte sich, den Rücken 

in etwas frey zu haben, inzwischen an einen dicken 

Baum gestellt, und wehrte sich auf das ritterlichste. 

Bald hernach traf einer von den aufs neue gesch^ 

henen Schüssen, und zwar, wie man muthmaßett, 

aus der Hand des von Lochau, ihn von hinten zU/ 

durch den Rückgrad, recht in das Herz. Darüber 

fiel er seinem neben ihm fechtenden Hofmeister ili 
des 
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dcn Arm, und als er seinen sterbenden Mund 

kaum noch hinreichen und mit Winkn Abschied 

Ahmen konnte, mußte er sein jungeS und hcff-

nvngsvolles Leben, auf eine so unglückliche Weise, 

Morgens zwischen neun und zehn Uhr, endigen. 

Der Hofmeister, welcher sich alsofort seinem 

verwundeten Untergebenen als einen Schirm vor, 

stellte, und ihn und sich vor weiterer Verletzung 

»ruthigst beschützte, alS er an dessen bereits erfolg» 

tcm Tode nicht mehr zweifeln konnte, ergrimmte 

darüber dermaßen, und setzte mit solcher Verzweif, 

lung unter die Mörder, daß er nicht nur die zu 

Fuße in kurzem alle vom dem Platze verjagte, som 

dern daß auch die zu Pferde ihr Heil in der Flucht 

suchten, denen er, wiewohl vergeblich, nachsetzre.') 

Ganz Leipzig verfluchte eine so verrZtherische 

Mordthat, und beklagte, nicht weniger als der 

Hofmeister, den frühzeitigen Verlust eines jnngen 

Edel-

*) Man findet hievvn eine umständliche ErtSblung im 
zwölften Theile des I'kestri kuropseips^. izil. Nicht 
minder bemerkt er selbst in seinem Gedichte über 
MaydelS Tod < mancherley hieju gebölige Um­
stände. 
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Edelmannes von so ausnehmenden Eigenschafs 

ten. 

Wir wollen Besser» aus feiner damaligen Klag« 

rede selbst hierüber vernehmen. Mein Maydel, 

sagt er, trug solche reife Früchte in dem Früblin.' 

ge seiner Jugend, dergleichen viele in dem späte» 

Herbst oder Winter ihres Alters nicht werden vor» 

zuzeigen haben. Sein Verstand war mit den tref-

lichsten Wissenschaften gezicret, feine Gcmürhsre-

gungen mit der tugendhaftesten Mäßigung um« 

schränkt, seine Gestalt mit den geschicktesten Bewe« 

gungen verherrlicht, und sein Leib mit den nütz» 

lichsten Uebungen ausgearbeitet. Alles zielte bei) 

ihm auf Klugheit und Tapferkeit. Zu beyden leg« 

te er zwar den Grund durch seinen Fleiß, die Na­

tur selbst aber führte ihn dazu an durch Verlei­

hung eines scharfsinnigen Geistes, und einer gerat 

den, langen und ansehnlichen Leibsgestalt. In 

den vebungen brachte er eS so weit, daß er wohl 

ritt, doch noch besser focht, seinen Degen nicht 

minder zierlich gegen die Zuseher, als nachdrück' 

lich gegen die Widersacher zu führen pflegte; sei» 

ner Fertigkeit im Springen, Ringen, Tanzen, Ball' 

schla-
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schlagen und andern solchen Künsten zu geschwei, 

gen. Ausser den höhern von ihm begriffenen Ms' 

knschaftcn, war er verschiedener Sprachen und 

darunter der Pohlnischen, Temschen, Lateinischen 

und Französischen sonderlich mächtig; zeichnete ei, 

nen Riß so wohl in der Friedens - alS Kriegsbau, 

kunst; malte nicht weniger wohl mit Aarben, und 

wußte bepdes die Geige und die Laute künstlich zu 

spielen. Kein Verdruß, fähret er anderswo fort, 

ist mir, so lang ich bcp ihm gewesen, bey aller 

meiner Arbeit entstanden; wie er niemand Frem, 

den vorschlich beleidigte, so verunwikligre er sich 

noch weniger mit den Seinigen. Allen Untergebe, 

Nen zum nachfolgenswürdigen Vorbilde, that er 

nichts ohne meinen Vorbewust, und bequemte sich 

meinem Belieben mehr, als ich verlangen konnte, 

noch wollte. 

Da es seiner Freundlichkeit unmöglich war, ei, 

nen mit Willen zu erzürnen, mußte er an solche 

Serathen, die sich darüber entrüsteten und in Schlä, 

gereyen eine Ehre setzten. Allerhand Gelegenheit 

suchten sie, ihr grausames Fürhaben zu bewerkstel« 

ligen. Anfänglich verkleinerten sie seine Person 

mit 
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mit anzüglichen Reden, machten schwierige Fraget» 

von seiner Herkunft und Würde, und urtheilten in 

allem von feinen Bezeigungen auf das nachtheilig« 

sie. Er suchte alles durch seine Höflichkeit abzu« 

lehnen, und dadurch größerem Ucbel vorzubeugen« 

Endlich krümmer sich auch ein Wurm, wenn er 

getreten wird. Die Hauptzänker misbrauchten 

die Sanftmueh dieses leutseligen Jünglings zu ei« 

nem Werkzeuge größerer Verunglimpfung. Sie 

eiferten mit seiner Frömmigkeit, ob sie mehr Ver» 

mögen hätten, ihn zu beleidigen, als er zu ertra« 

gen, und schritten nach den nichts bey ihm verfam 

genden Drohworten zu schimpflichen Beleidigung 

gen. Ihm aber drungen sie dadurch die erste Ue< 

bereilung des Zorns, und ihren Köpfen eine beu> 

ligte Gegenwehr ab. Als endlich der unhintertreib' 

liche Zweikampf auf gewisse Bedingungen ange^ 

setzt war, erschien er, band auch mit einem an, in 

Mepnung: er streite mit einem verstellten Feinde, 

der alfobald fein Freund sepn würde; und focht, 

wie es feinem Gegner selbst bcqvem war, unsers 

jungen Kurländers sonst unvermeidlichen Stöße» 

zu entweichen. 

Je»,er 
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Jener aber, der mit seinem ihm gleichen An» 

hange, die guten Worte, unfern nur aus der 

Stadt in ihr Netz zu kirren, gegeben hatte, ward 

hiedurch, seinen blutdürstigen Vorsatz zu äußern, 

beherzt gemacht; drang auf selben, ungeachtet der 

Verheißung, gütlich zu handeln, womit doch nur 

ihm der größte Dienst geschehen war, auS allen 

Leibeskräften zu, und wollte mehr als er konnte. 

Da hingegen unserer für eine Bedingung der Groß» 

müchigkeit haltend : auch wider Meineidige auf» 

richtig scpn, und weniger wollen als man kann, 

nichts destoweniger seines Widersachers schonete, 

und ihn aus seiner Gewalt, darein er selbst unbe, 

dachtsam rannte, unbeschädigt entkommen licß: 

weil er keinen andern Ruhm vor der Welt, als 

feine Ehre erwiedert zu haben, suchet?, und über 

Unvermögende zu siegen, ohnedem nur für eine Ki< 

tzelung der Kleinmütigkeit schätze«. 

So wohl aber Mapdel den Tod seines Feindes 

zu verhüten wußte; so konnte ex doch seinem eige, 

nen nicht entgehen. Denn feiner Aufrichtigkeit 

und Sanftmuth begegnete der andre mir einer 

grausamen Hinterlistigkeit. Der Unmensch, als er 

seinen 
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feinen Eifer, Schaden zu thun, vergeblich, und sich 

allein vor der Faust zu schwach bemerkte, sein tie, 

gerischeS Vorhaben an unserm zu vollbringen; ver­

stellte das tückische Gemüth mit Anerbietung des 

Vertrags, unfern hiedurch gegen den auf dem Fusse 

folgenden Ueberfall desto sicherer zu machen, und 

durch solche angenommene Freundlichkeit von aller 

Wachs einzuschläfern. Die bey den Persern, auch 

Hey uns selbst unbetrügliche Bekräftigung der Rech» 

ten kam dazu, und alle Zuschauer urtheilten den 

Streit geendigt. Allein, hierauf ward erst dessen 

Anfang gemacht, und der Vorhang verdeckter Bü-

berey aufgezogen. AuS diesem fielen zugleich vie, 

le auf unfern, der, sich keines UebelS besorgend, 

sich schon zum Abzüge rüstete, mit unvermutheten 

Beständen und Gewehre; das nämlich mit der 

Menge zu bewerkstelligen, was keinem einzeln mög-

lich gewesen war. Dreye spieen zu Pferde auS ih­

ren Rachen und Büchsen verzehrende Feuerflammen 

auf unfern, der zu seiner Bewahrung nichts als 

den Degen endlich ergriffen; weil es ihrer Tapfer­

keit sicher dcuchtete, dahin zu schießen, wo kein Her-

schießen zu befürchten war. Eben so viel und auch 

wehr 
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Mehr Knechte vereinigten, auf der Herren ernst« 

liches Zurufen, ihre Hiebdegen mit dieser Pistolen, 

Und trafen, obgleich Herkules flch nicht einmal wi» 

der zweye getrauet, allzusammen auf uns beyde 

Zu; biS endlich ein unglücklicher Schuß unserm 

vollkommenen und achtzehn Jahr gewachsenes 

Äaydel, dem letzten seiner Stammseite, daS Herz 

öffnete, und in einer halben Stunde, widcr Recht 

Und Abrede, ') Leben und Athem, ohne einzig» 

Empfindlichkeit, entführete. 

Ich erstarre noch, fährt er anderswo fort, 

wenn ich im Geiste meinen Mapdel auf der Erden 

gestreckt, sein zartes Herz geöffnet, seine weiße 

Brust mit Blut bespritzet, sein munteres Haupt in 

die Achseln gezogen, seine kräuslichen Haare ver» 

worren, feine schlanke Arme mich an sich drü« 

cken, seinen lieblichen Mund mir gute Nacht geben, 

kurz, in einem Augenblicke lebendig und todt, sehe. 

Auch die allerunbeweglichsteu und die vorhin kein 

Aug» 

Weswegen er auch, nach empfangenem Schusse dem 
Mm der zmief- Ist da< Kavalierparole? und mit 
den Worten; O Jesu, n>i« wird wirniedersank. 
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ge naß gemacht, haben hier weinen gelernt, und 

einer von unfern Gegnern selbst, rannte mit T5rä< 

nen vom Kampfplatze. Ein jedweder, der an die­

sem Ort anlangte, stand, wie bepm erstochenen Asa-

hel, wehklagend still, und die erleuchtesten HLup< 

ter bezeigten in ihren abgelassenen Briefen ihr ho< 

hes Mitleiden.') 

Unter dem Geleite vieler von Adel zu Pferde 

ward der balsamirte Leichnam den achtzehnten 

März nach Leipzig zurückgebracht, und darauf in 

der Paulmer Kirche daselbst so lange niedergesetzt, 
« 

bis die mancherlep Anstalten ju der bestimmten Ab-

führuxg nach Dessau vorgekehrt werden konnten. 

Als solche vor stch gieng, geschah es unter emer 

volkreichen Lsichenbegleimng, sowohl der ganzen 

hohen Schule, als der vornehmsten deS dasigen 

Raths, 

*) König Johannes in Pohlen ließ dieserkalb an Chur-
fürst I»h. Georg den Zweyleu ein «igenes Schreiben 
ergchen, wormnen mit diesen Workcn: iwmic> 
6ium in persona Fsnerosl vlim , ^codi l'ri^erici 

Ääetisnotrri, ex liodiüüiw» ac prim-iria in not^ 
Lurlünciise Oucstu , clelidcrzts 
jnüäwse commiMim, die ernstliche Bestrafung dc> 
Neuchclmölder gesucht ward. 
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Raths. Endlich fand er seine GrMäte in demje, 

«igen Tempel, wohin er, seine Andacht zu pflegen, 

so manchmal abgereiset war. Seine Todtcngruft 

verlieh ihm der uralte Fürstenfltz cineS Durch' 

lauchtigen Haufes, woselbst er lebend so viele ho« 

he Gnade und auch noch im Tode diese erhalten, 

daß seinem erblaßten Haupte von der Durch!. Für« 

stinn selbst mit eigner hoher Hand eine güldene 

Krone aufgefetzt, wie seine Leiche durch ihre hoch, 

ansehnliche Abgesandten besonders beehret und zu 

seiner Ruhe begleitet wurde. 

Fand aber dieser nunmehr seine Ruhe, so be, 

gann hingegen die Unruhe des Hofmeisters erst 

recht anzufangen. Er hatte, auf die traurigste 

Art, in seinem liebenswürdigen und hoffnungsvol, 

len Untergebenen zugleich auch seinen beste» Freund 

verloren, durch dessen Bepstand er sejn zeitliches 

Glück so gut als befestiget gehalten. Die hohen 

Anverwandten des Entleibten, durch deren Dcför« 

derung er bisher so große Rechnung auf seine künf« 

tige Versorgung gemacht hatte, waren über den 

unglücklichen Tod ihres jungen Vetters nicht zu« 

frieden-
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friedenzusprechen; sonderlich die bepden Vater» 

brüder') nebst der Frau Pflegemutter, die ohne­

dem mit keinem eigenen Leibeserben gesegnet war. 

Der Zwepkampf selbst, bep dem er sich, wider die 

LandeSgesetze, a!S Bepstand eingesunden, gereichte 

ihm zu schwerer Veranrwortung. Die Thäter, 

vder wenigstens die Rädelsführer, waren landflüch' 

tig, und ihm fiel es daher anfänglich desto schwe­

rer, sich sattsam zu rechtfertigen, dieselben aber 

gerichtlich zu verfolgen. Ja was vey feinem une?« 

schlichen Verluste noch das ärgste war, so scheue, 

ten feine Misgünstige sich nicht, die ganze Schuld 

öffentlich auf ihn einzig und allein zu schieben, un> 

ter dem scheinbaren Vorwurfe, daß er als Hof 

Meister die Sache hätte verhüten können; und 

falls solches ja in feiner Macht nicht gestanden, er 

doch in den Zweykampf weder jemals willigen, 

noch viel weniger aber demselben hätte beywoh' 

nen sollen. 

Jemehr 

Dl'eß waren: Friedrich Johann und Dieterkch, Gebrü 
der von Maydel, Ihrer König!. Majestät in Pohlen 
beyderfeits Kammerherren, Herren ju Wejaitz, P-m-
dicken und Raven:c. 
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Jemehr ihm dergleichen Vorgeben damals zur 

Last fiel, je billiger ist es, daß wir seine eigene 

Rechtfertigung auS vorhin angezogener Klagschrift 

bier anführen: Mein Gewissen, spricht er, giebt 

wir Zeugniß, daß mir nichts wissend ftp., was mit 

Grunde der Wahrheit meiner vorschlichen Schuld 

bepzumessen wäre. Der Ursprung der Zwistigkei» 

ten ist ohne mein Zuthun entstanden. Die Zunö, 

Higung der Widersacher verübte an Unscrm Ge< 

Walt, ich, aus verpflichteter Schuldigkeit gegen 

Meinen Untergebenen, bemühete mich, fle mit Ge, 

tvalt zu steuren, endlich bepzulegen. Die Bosheit 

der Gegentheile willigte niemals in mein glimpfli­

ches Ansuchen; weniger konnte die Großmüthigkeit 

Unsers Verstorbenen, aus Furcht der Schande, 

Meinem Vorschlage zum gütlichen Vrgleichc Gehör 

verleihen. Drey eidliche Zeugen geben meiner Ab-

r»thung vom Zwepkampfe Zeugniß, und nicht min» 

der der Unbeweglichkeit des Seligen. Ich wider­

strebte seinem ernstlichen Vorhaben, ob eS gleich 

auf keine boshafte Rachgierigkeit fußete; er aber 

v!?inem unabläßigen Abmahnen. Ritt ich endlich 

biezu mit ihm hinaus; so fahe meine abgezwunge-

F ne 
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ne Einwilligung auf die zuletzt einander gegebene 

Verheißung: In Betrachtung vorher gepflogener 

Freundschaft nichts Mordbegieriges sehen zu lassen? 

auf die Fähigkeit unsers Tapfern, seinen Gegnern 

zu widerstehen, auch, auf Erfordern, überlegen 

zu sep»; letztlich auf das Vertrauen zu Gott: Eö 

könnte durch seine Gnade unser frommer Mapdel, 

wegen seiner gerechten Sache, wie viel tausend 

Liederliche, in selbsterregten Händeln, unbeschädigt 

davonkommen, zumal, da kein rechter Ernst, we­

niger als Rachgier, sollte geübt werden. 

Endlich hat auch das Herausreuten ihm keinen 

Tod verursacht. Ist er gleich in demselben, so iß 

er doch nicht durch dasselbe seines thcuren Geistes 

verlustig worden. Der Zwepkampf, zu welchem 

ich gewilliget, hat sein Leben nicht verkürzet, wc' 

niger das Gewehr, das ich zu selbem erkieset. Det 

darauf erfolgte unglückliche Schuß aber ist so we' 

nig dem Herausreuten zuzuschreiben, als man sel­

bigem Schuld geben könnte: wenn unfern May' 

del unterwegs ein ganz anderer ermordet, im Rück» 

weg ein Wetter ihn zerschlagen, oder er selbst vom 

Pferde vor oder nach dem Kampfe dsn Hals gebro' 

chen 
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che» hätte. Denn, wie jenes nicht nothwendig 

mit solchen vereiniget, also folget noch minder 

nothwendig auf geendigten Zwepkampf ein Meu« 

chelmord. Und welcher Vernünftige konnte be» 

fürchten, daß Edelleute von so großen Geschlech­

tern, Kriegsbediente bep dieser Festung, unter der 

Aufsicht eines tapfern und scharfen Obristen, m 

ihrem Vaterlande, so nahe bep der Stadt, inGe» 

genwart vieler Zuschauer und ihrer G-spanen, an 

ihrem gewesenen Freunde, einem ihrem Stande 

gleichen, auch wohl über denselben, ohne ihre Noch 

und ihnen gegebenen Anlaß, nur aus vorwitziger 

Rachgier, nach geschlossenem Vertrage, wider ih­

re vielfältige Sicherung, zu ihrer eigenen Schmach, 

so leichtsinnig handeln würden. Seine Beschim« 

pfung war inzwischen stadtkündig, die Art solche 

aufzulösen unumgänglich; sein Wille dahero bey 

Edlen rechtmäßig, dabep dessen Bewerkstelligung, 

wegen so gütlich einander gegebenen Verheißungen, 

nicht gefährlich. Menschlichem Absehen nach, tonn, 

te er im Zwepkampfe, wie er keinen nahm, auch 

keinen Schaden nehmen. Seine Geschicklichkeit 

stellte uns ihn im Fall der Noch siegend vor, und 

viele» 
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vieler wohlmepnende Gedanken sahen ihn schon mit 

Freuden umkehren. Wie aber habe ich ihn davon, 

als keine Güte versteng, mit Gewalt abziehen sol­

len, wozu ihn die in dem Rücken haltende Noch-

Wendigkeit antrieb, die Ehre seines Hauses anspor­

net«, und seine Tapferkeit, sonder Gefahr es ins 

Werk zu richten, genügsame Kräfte gab; inson­

derheit, da er nur so weit unter meiner Gewalt 

war, als er sich selbst selbiger unterwerfen wollte? 

Mir deucht, bcy so gestalten Dingen würde mir 

die verlangte Entäußerung des Zweikampfs so ge­

wiß den Borwurf vergessener Pflicht und einer Zag­

haftigkeit, als meine Einwilligung, nach einem er­

wünschten Ausgange, den Namen eines redlichen 

Hofmeisters zugezogen haben. Inzwischen starb er 

ja weder im Zwepkampfe, noch in der Rache, som 

dern durch Hinterlist« Neberfallung, nachdem er sich 

mit seinem Feinde schon wieder ausgesöhnet hatte. 

Und meine Schuld war es wohl am allerwenigsten, 

daß so viele auf mich gezielte Schüße, Hiebe und 

Stiche wundcrbarlich mich verfehlten, ihm aber 

also ein einziger und zwar das Herz treffen muß­

te. Wollte Gott! ich hätte über seinen Tod nicht 

mehr 
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mehr Ursache mich zu bekümmern, als über diese 

falsche Beschuldigungen! Inzwischen ist eS mir 

genng, daß die Obrigkeit mich hierin fürunstraf» 

bar schätzet, die Klugen vertreten, und sonderlich 

der zum Urtheilen sowohl Vermögen als Vollmacht 

habende Abgeordnete von Seiten der Anverwand­

ten, mich zu rechtfertigen sich getraut. — 

In der That nahmen alle rechtschaffene Leute 

Aotheil an seinem unglücklichen Zufalle, der wun­

derbar gar bald wieder auf der andern Sein Glück 

machte. König sagt: Umer der großen Anzahl de­

rer, die wenigstens durch Bezeigung ihres Mm 

leides an seinem Unfälle Theil nahmen, befand 

sich sonderlich seine nachmals von ihm so geprie, 

sene Kühlewein, die vornehmste sowohl, als die 

schönste und reichste Jungfrau ihrer Vaterstadt. 

Sie war die Tochter des ehemaligen chursächst-

fchen Appellationsraths und ältesten Bürgermei­

sters in Leipzig, Friedrich Kühleweins, aufRasch« 

Witz, und damals schon seit zwölf Iahren eine 

Waise. Sie lebte daher bey ihrem Sriefgroß-

vater, dem chursächslfchen Kriegsrathe, Obersten 

und Kommendanten der Festung Pleißenburg, 

Basi, 
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Basilius Titel. In dessen Haufe hatte sie täglich 

Anlaß, von vornehmen Gästen über Tische, oder auch 

in ihrer Großmutter Gesellschaften, von dem 

herzhaften Betragen unsers Vessers bei) der von 

so vielen zugleich auf ihn geschehenen Ueberfal« 

lung, mancherlcy Rühmliches zu vernehmen. Die­

ses erweckte bey ihr, nebst dem Bepleitze, auch 

eine ausnehmende Hochachtung für diesen Fremd» 

ling, nachdem sie sowohl, als er, ohnedem schon 

zuvsr, als sie einst zufälliger Weise sich auf der 

Straße begegneten, zu ihrer beiderseitigen Be­

fremdung, obwohl bep dem ersten AMicke, sich 

nicht gleichgültig anzusehen vermocht hatten. — 

Die Schilderung, die König weiter von diesem 

liebenswürdigen Paare macht, das hier unver» 

muthet sich fand, ist zu angenehm, als daß ich 

nicht ganz sie noch hersetzen sollte. Sie waren 
beyde von einer ansehnlichen Länge; beyde hat, 

ten einen schlanken und geraden Leib, und große 

himmelblaue Augen. Wie er in den stärksten 

Leibesübungen sich geschickt erwies, so liebte auch 

sie lauter mühsame Zeitvertreibe, als Tanzen, 

Reiten, Schießen und Fahren. Beyde fühlten 

einen 
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«inen edlen Zug nach Ruhm und Ehre. An 

Heyden erblickte man die höflichsten Sitten und 

anmuthigsten Gebehrden. Bevde waren bep e« 

nem zärtlichen Gemüthe von einem aufgeweckten 

Geiste belebt, sie spielte daS Klavier und ex die 

Lautt; und wie sie wohl sang, so gab dieß feiner 

Poesie Gelegenheit, dieser seiner liebenswürdigen 

Muse, wie er ste selbst nennt, zu Gefallen, sich desto 

eifriger zu üben und nach und nach durch einige 

für sie verfertigte Lieder, sich noch mehr beliebt 

zu machen. — Wie sie nun selbst beherzt war, 

so gefiel ihr um so viel mehr seine von männiglich 

gelobte Tapferkeit, und sein dadurch erlangter 

Ruhm verursachte bep ihr einen nicht minder 

vortheilhaften Eindruck, als die Evre, welche 

ihm schon damals seine sinnreiche Dichtart zu, 

zog." Soweit König. 

Besser war nun vierunbzwanzitz und sei»! 

Geliebte vierzehn Jahr alt. Ihr Umgang ward 

immer vertraulicher und Ihre Liebe stärker. Die, 

ses liebenswürdige Mädchen fthenkte dem braven 

jungen Kurländer ganz ihr Herz, r.nd machte zu, 

letzt im eigentlichsten Verstände ihn glücklich. 

Indeß 
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Indeß verzog flch Ihre feperliche Verbindung 

bis inS dritte Jahr, bevor die wegen MaydelS 

Entleibung angesponnene Rechtshänder, zu Ves­

sers sonderbarer Befriedigung, abgethan und ge« 

endiget wurden. 

Der Beschluß folgt künftig. 
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hon den Nahrungsmitteln, der Rlei-

dung und den IVohnungen des liv-

und kurländischen Sandmannes. 

'V-^ie Kost des gemeinen Mannes, vornehmlich 

Bauern, ist wohl aller Orten grob, ungekün« 

und darum seiner Gesundheit und Dauerhaft 

^kkeit eher zuträglich, als nachtheilig. Von Iu-

seiner harren Arbeit daran gewöhnt, 

^ Unbekannt mit zärtlichen, oder fremden und 

künstelten Speisen, befindet er sich wohl dabep 

^ verachtet eher die Lcckereven der Städter und 

^Nehmen, alS er sie wünscht und vermisset. Sei-

jst der ursprünglichen Einfalt der Natur 

sie ist einfach und gesund; er ißt blos, 

^ seinen Hunger zu stillen; und einem hungrigen 

^e„ behagt derbe Kost jederzeit besser, als dem 

Wichen, stets satten die niedlichste Lccterey. 

Uwß er die möglichste Mannigfaltigkeit und 

^ genug haben, und durch Mangel nie so leicht 

io 
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in die traurige Notwendigkeit gerachen, W 

schon einmal gewohnten gesunden Nahrungsmittel 

mit ganz schlechten, rohen und kraftlosen zu 

tauschen, oder zu vermischen. In diesen Fall ab" 

kann er oft kommen, wenn seine Nahrung aufi" 

wenige Arten eßbave Naturprodukte eingcschrä^ 

ist, und wenn er, zur Zeit des Mangels und 

Wachses in den gewöhnlichen und vorzüglichst^ 

Nahrungsmitteln, seine Kost anderweitig zu erj^ 

len und zu vervielfältigen nicht Einsicht, oder 6^ 

legenheit hat.' 

Unser Bauer lebt fast einzig von FeldfrücV^ 

und von feiner Heerde, oder eigentlich von 

Grütze und Milch. Fleisch genießt er wenig, ^ 

kann es auch nicht, bep der geringen und 

schränkten Viehzucht des Landes; blos seine kle>^ 

Heerde von Schweinen und etwa ein Schaaf 

zuweilen Abwechselung auf seinem Tische. 

genießt er an manchen Orten gar nicht, und>^ 

der aus der Fremde her eingeführten Hering, 

er aber für Geld kaufen muß, ist zu gewissen 9^ 

ten seine einzige tägliche Zukost. 

Wenn man die Kost des Landmannes ilt ^ 
lt" 
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kn andern Ländern dagegen nimmt, fo ist feine 

vorhin genannte bep weitem nicht die schlechteste 

und unangenehmste. Sein Brod, wenn er nicht 

durch Mangel gezwungen wird, eS mit Kaff, oder 

sonst, zu vermischen, ist das wohlschmeckendste 

Und nahrhafteste von der Welt, seine Grützen sind 

tben so sättigend, als erfrischend, besonders wenn 

mit Milch zugerichtet sind, und sein getrockne­

tes, oder eingesalznes Schweinefleisch ist, bcy der 

^ärglichkeit. mit der ers genießt, ihm zuträglich. 

Aber so vortrefflich alle die genannten Nah» 

tlwgsmitttl stnd, sind sie doch, vornehmlich wenn 

Langel oder Miswachs eintritt, zu eingeschränkt, 

Und daher oft nicht hinreichend. So weit wird 

durch Gottes Gnade schwerlich sobald wieder die 

^»th jn Kurland kommen, daß der Bauer gar 

lein Brod habe. — In andern Ländern bäckt der 

^ttne dann sein Brod halb von Kartoffeln, auch 

^ohl mit Baumrinde und andern nahrlosen In« 

6tedienzien vermischt. — Aber wenn nun doch 

öer Fall einträte, womit soll er sich helfen? Wo, 

bit sog er den geringen Vorrath feines eingkärnte-

ten Brodroggens, seiner Gerste und seines Buch» 

waizens 
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tvaizens auf andre Art zu semer Nahrung verlän» 

gern? Von letzterm baut der hiesige Bauer ohne' 

dieß viel zu wenig, ob er gleich fast in jedem 

den gedeiht, oft sehr ergiebige Aernten und ein« 

der gesundesten Grützen giebt. — Womit soll et 

den Mangel deS Brodtes zur Zeit einer TheurvnS 

ersetzen? Der Mittel sind viele; aber eins der 

sichersten und leichtesten ist ohne Zweifel der Bau 

nützlicher Garten, und Küchengewachse; dahin ooe' 

nehmlich Kartoffeln, Kohl, Beeten, Burkanel, 

Mohren, Rüben,-Zwiebeln, Schnittkohl, (Ko^' 

rübe») Gurken und verschiedene Sorten des Grv^ 

kohle gehören. In vielen Gegenden Kurlands keli^ 

der Landmann diese Gartengewächse kaum, oder ^ 

ist zu träge, sie zu bauen, oder es fehlt ihm an det 

ersten Saat, oder wenn er einer Stadt nahe woh^ 

kauft er seine nothdürftige Portion wohl gar ^ 

Haares Geld vom Markte. Den letztern Fall steht 

man häustg im Herbste, und er ist immer trauet 

anzusehn. Wie viel würde jedes Gesinde dadUk^ 

gewinnen, wenn es auf einem guten Platze liebe" 

oder hinter dem Wohngebände seinen Garren, 

diesen mit einer proportionirten Zahl guter Obst' 
bäume, 
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bäume, nützlicher Fruchtsträucher und den oben ge-

nannten Küchengewächfen besetzt hätte! Viele schö­

ne Obstsorten, besonders die gemeinsten Aepfel» 

Birn« und Kirscharten gedeihen in unfern Ländern, 

auch bey einer mittelmäßigen Pflege, wenn sie nur 

gehörig Sonne, und gegen den Nordwind Schutz 

haben, so gut, als in Teutschland. So auch die 

Garrenfrüchte. Aber dieser Nahrungszweig ist in 

den hiesigen Gegenden bey dem gemeinen Manne 

wirklich unverantwortlich vernachlässiget. Und 

wie viel verliert er dadurch! Ich will nicht ge-" 

denken, daß ein reinlicher Obst, und Küchengarten 

nahe am Gesinde die Landschaft verschönert, und 

ihre Bewohner vergnügt, so wie lauter kümmerli, 

che, kahle Gebäude im freyen, dürren Felde, um 

die weit herum selten ein Baum, oder Strauch, 

Zu finden ist, bey jedem, der teutsche nnd andre 

Dörfer gesehen hat, immer eine gewisse niederschla­

gende Idee von bitterer Armuth, oder Trägheit 

und Fühllosigkeit erregen: ich will nur des Nutzens 

erwähnen, den ein solcher Garten, der meist sogar 

von Weibern und Mädchen bestellt werden kann, 

seinen Besitzern und Pflegern verschaffen müßte. 

In 
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In Gegenden, wo der Bauer Obst hat, macht 

er, wenn er nicht zu weit von Städten abliegt, 

nicht aklein Geld von seinen Bäumen, fondern er 

vermehrt und veredelt auch feine Nahrungsmittel 

damit; er genießt es, besonders getrocknet, mit 

großer Ersparniß anderer Zuthat, bey seinen Mehl» 

speisen, oder braucht es zu andern Abwechselmtt 

gen. Der größte Nutzen aber, den ein hiesiger 

Bauer aus seinem Fruchtgarten ziehen sollte, ist 

der, den er von seinen Obst» vornehmlich Kirsch» 

bäumen, und von seinen Fruchtsträuchern, als 

Johannis, Stachel« und Himbeeren auf demkrao< 

kettlager haben kann. Man lehre ihn diese Frucht" 

arten auf die wohlfeilste Art zu diesem Gebrauche 

zurichten und aufbewahren, und er wird zu seiner 

Zeit Gott dafür danken. Was hat der arme 

Bauer in hitzigen oder langwierigen Krankheiten, 

auf seinem harten Lager, im Dampfe einer über­

heißen Stube, zur Erfrischung und Labung zu ge' 

nkßen? Milch freplich und Wasser. Aber wie 

viel stärkender sind jene Früchte? Und wie leicht 

und mit wie vollen Händen giebt die Natur sie je' 

dem ihrer Kinder, die sie brauchen wollen! 
Die 
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Die Kultur der obengenannten Küchengewächse 

ist für unfern Landmann nicht minder wichtig. Sie 

vermehren, vervielfältigen und veredeln feine Kost 

durch alle Jahreszeiten, und fogar dieungenieß, 

baren Abgänge derselben, oder auch von den Frücht 

ten selbst, wenn er im Ueberflusse sie hat, ftnd die 

schlechtesten noch immer eine nahrhafte Fütterung 

für sein Vieh. In vielen Gegenden Teutschlands 

nährt sich mancher arme Häusler und Einlteger 

mit feinen Kindern im Sommer und Herbste bep, 

nahe ganj allein von dem Ertrage einer einzigen 

Kuh, und diese unterhält er, besonders gegen den 

Herbst, meist von dem, was sein kleiner Kohlgar­

ten ihm giebt. Unsre Bauern haben im Ganzen 

genommen eher zu viel, als zu wenig Land, und 

daher weit herum Raum genug, Bäume zu pflan» 

ten und zum Küchengarten einen tauglichen Platz 

einzuzäunen: unser Klima ist so unfreundlich und 

verheerend nicht, als wir selbst es abmalen; denn 

Frost und Näße haben seit etwan drep Iahren 

nicht in Kurland und Livland allein Schaden ge-

than; andre Länder haben die Verwüstungen einer 

außerordentlichen Witterung eben so Part und noch 

härter 
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härter empfunden; unsre Urväter haben Bäume 

gepflanzt, die noch stehen und unS Schatten und 

Nahrung die Fülle geben; der Baum, der in dem 

Garten des Edelmannes, oder des Kaufmannes 

in der Stadt in freyer Luft aufwächst und Frucht 

trägt, der muß auch in freyer Luft neben der Hütte 

deS Bauern blühen und unter seinen Früchten sich 

beugen; — eS fehlt nur an Patriotismus und all, 

gemeiner Betriebsamkeit, und Ernste, dem Land­

manne die Hand zu bieten, ihn aufzumuntern, 

ihm Unterstützung und Unterricht angedeihen 

zu lassen, und diese geringe Sorge für sein Wohl 

recht wichtig zu finden. Wenn viele Erbherrn sich 

auf einmal vereinigten, ihre Erbleute auf diesen 

noch so ganz vernachläßigten Zweig der Landeskul­

tur aufmerksam zu machen, die ersten Auslagen 

zu übernehmen, und ihre Versuche zu begünstigen: 

wenn man in gedruckten Schriften, die in ihre 

Hände kommen, welches vor allen andern der jähr­

liche lettische Kalender ist, ihnen eine simple und 

durch Erfahrungen sichere Anweisung, Obst und 

Küchengewächse zu ziehen, kurz unb gut gäbe; o! 

die Folgen würden gewiß gesegnet und der Bauer 
in 
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kurzem in seinem Wohlstände um ein großes wei' 

ter scyn. 

Die Meidung des kur« und livländischen Bau» 

ern ist, so wie die des Nationalrussen, in Rücksicht 

auf Lebensart und Klima, in ihrer Art unver« 

gleichlich, und, wo sie sich in ihrer ersten Slmpli, 

citär und Festigkeit erhalten hat, nicht mehr und 

nicht weniger, als was sie eigentlich seyn soll. 

Wenn der Bauer gekleidet ist in den Flachs seineS 

Feldes und in die Wolle und das Fell seiner Heer« 

de, ist das nicht herrlich und rühmlich! Auch der 

Schnitt und die Form dieser seiner einheimischen 

Nationalkleidung sind angemessen der Lust, in der 

er arbeitet, weder plump noch zierlich, und daher 

Unverbesserlich. Aber leider reißt der unsre Länder 

täglich mehr verheerende Luxus allmählig immer 

sichtbarer auch unter unfern Bauern ein. So wie 

er wohlhabend wird, will er dem Teutschen, dem 

er eigentlich gar nicht nachahmen sollte, doch we­

nigstens in der Kleidung gleich scheinen. Er ver« 

achtet die simplen, warmen und Wohlfeilen Zeuge, 

die von seiner Heerde gewebt sind, und geht in die 

Buden und verschwendet sein kümmerlich erarbeite­

tes 
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tes Geld für einen Rock von teutschem Tuche, oder 

wenigstens für eine teutsche bunte, dünne Weste. 

Seine Nationalbandschuhe, die sein Weib, oder 

seine Töchter selbst sehr zierlich verfertigen, wirft 

er verächtlich weg, sobald er für sein Geld gegen 

Stiefein sie vertauschen kann. Doch ist dieseS amEn« 

de von so großer Bedeutung nicht da doch Gott Lob! 

noch Leder von den Häuten unsers Vcehes im Law 

de verarbeitet wirdDie Verschwendung und Ei­

telkeit des lettischen We bervolkeS ist von dieser 

Seite noch auffallender. Mehr als die Hälfte ih­

res sauer erworbenen Lohns geht für seidene Tü< 

cher, halbsiibernes Geschmeide, unächte Tressen, 

ausländische Zeuge und andre entbehrliche Maaren 

in die Buden, und mithin außer Landes. Das 

Beyspiel der Hofesleute, die von ihren gutmüthi' 

gen Herrschaften oft leider: allzu kostbar gehalten 

Verden, ist zu verführerisch für die armen Dirnen 

in den Hütten und schadet im Ganzen sehr viel. 

Nicht schmutzig und zerlumpt soll der Bauer 

einhergehen; denn das fetzt ihn in den traurigen 

Verdacht der Liederlichkeit, oder der elendesten Ar-

muth: er soll mehr als Einen Rock von seinem 

selbst» 
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selbstgewürkten Luche, mehr als ein Hemde von 

selbstgewebter Leinwand in Vorrath habein aber 

er sollte sich nichts zu tragen erlauben dürfen waS 

für ihn LuxuS ist. Der Patriot müßte sich herzlich 

betrüben, wenn er einmal an einem festlichen Tage 

den Bauer mit einem Hute mit einer Tresse zumal 

einer unächten, aufreiten sähe; aber lächelnd kann 

er e< ansehn» wie bey Hochzeiten und Gelagen 

mancher junge geckhafte Kerl, um etwas vorzu­

stellen, feinen Hut mit einem selbstgeflochtenen 

Strohbande betreßt, oder mit Blumen sein Pferd 

auestaffirt hat. 

Den Wohlstand de< Bauern muß man nicht 

nach seinem halbteutschen bunten Rocke, oder seinem 

blanken Wagengefchirre, sondern nach seinem und 

seiner Knechte Pferden, nach der Wohlbeleibtveit 

seiner Heerde, nach dem Vorrache seines Düngers 

und der guten Ordnung und Reinlichkeit in seinem 

Gesinde beurtheilen. 

Die Wohnungen unsrer Letten sind so elend 

nicht, als Leute, die die Welt nicht gesehen haben, 

sie verschreien. Der Bauer in Frankreich, ig 

Savopen und in Westphalen wohnt nicht besser, 

al» 
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als unser Bauer, wenigstens schläft er nicht über­

all so warm, alS dieser; und der unsrige wohnt 

doch abgesondert von seinen Schweinen und Käl» 

bern. — Viele machen die Rauchstuben in unser» 

Gegenden sehr herunter; aber auch dieses nur auf 

den ersten Anschein und ohne hinreichenden Grund. 

Einige edeldcnkende Gutsherren haben sogar einen 

Anfang gemacht, bep Erbauung neuer Gestndee 

in ihren Gebieten, die Wohnstuben der Bauern 

mit einem ordentlichen Schornsteine und Ofen zu 

versehen. So schKn und rühmlich diese wohlthäti» 

ge Neuerung ist, so halten einige sie doch im Gan« 

zen zur Zeit noch für entbehrlich. Denn eines 

lheilS, sagen sie, ist unser Bauer von Jugend auf 

des RauchS in seiner Hütte gewohnt, und er ist 

gesund und wird alt dabep; und dann, wenn er 

deS in seiner täglichen Wohnung ihm durch die law 

ge Gewohnheit unschädlichen RauchS auf einmal 

entwöhnt wird, wie soll er den weit stärkern Rauch 

und Dampf in den Hitzriegen, den er bey uns er 

Art Zu dreschen durchaus nicht vermeiden kann, 

ertragen? Ich will auf bepde Fälle nichtS ent« 

scheiden; aber das ist doch wahr: in Rußland lebt 

und 
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und webt der Landmann von jeher den ganzen Win, 

ter durch im Qvalme seiner Rauchstuben, und wo 

giebt es stärkere, schönere und gesündere Menschen, 

als unter den russischen Landleuten? 

Aber zu tadeln ist, daß man bep der Anlage 

neuer Gestnder allgemein ohne alle Symmetrie 

und zu enge in einander baut. Auch der Mangel 

eines tüchtigen Fundaments und daß die meiste« 

Bauerwohnungen, besonders in niedrigen Gegen­

den. die sogar den Überschwemmung«, naher Ge­

wässer ausgesetzt sind, nur der Erde gleich gebauct 

Werden, kann für die Gesundheit der Bewohner 

nicht anders als nachtheilig sepn. Uebcrhanpt ist 

Man in der Wahl der Lage zu sorglos. Die Alten 

Waren aufmerksamer darauf. Wenigstens baueten 

sie so leicht nicht auf einer Stelle sich an, die je, 

dem Winde offen, und, welches hauptsächlich m 

Kurland der Fall ist, dem schneidenden Nord« und 

Nordostwinde ohne Schutz ausgesetzt war. Doch 

hierauf hat man in den neuern Zeiten sogar bep 

der Anlage großer Hoflager nicht Rücksicht genom« 

wen; kein Wunder, daß eS bep den Bauten der 

Bauern noch weniger geschehen ist. -» Wohl dem 

Land« 
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Landmanne, der seine Wohnung an einer luftigen, 

sonnenreichen Anhöhe, seine Felder und Hölzung 

in der Nähe, Schatten vor seiner Tbüre und tla' 

, res, fließendes Wasser am Fusse seiner Hütte hat! 

Ich habe schon einigemal über unsre Letten ge­

schrieben; ich weiß nicht, mit welchem Erfolge: 

aber ich möchte noch hundertmal schreiben, wenn 

ich wüßte, damit für sie Nutzen zu stiften. Dieß 

ist ohnedieß der schönste Lohn eineS Schriftstellers, 

ob er gleich oft sehr spät und unmerklich kömmt. 

Vetrach-
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Betrachtungen über die Landwirt­

schaft, das Forstwesen und die 

Jagd in Rurland. 

Dritter Abschnitt. 

Ackerbau in Kurland ist, nach der jetzige» 

Verfassung des Landes, bey den alten eingewurzel, 

ten Vorurtheilen und der so schlechten Moralität 

der Bauern, dennoch zu einem Grade der Vollkom­

menheit gediehen, zu welchem er, bep so vielen in» 

Glichen Gebrechen des Landes selbst, nur immer 

gelangen kann; und doch ist es unstreitig wahr, 

daß ^ noch einmal so blühend werden müßte, -

Kenn die ihm gerad im Wege stehende Hindernisse 

vom Fürsten selbst und der Landschaft, auf eilk 

beise Art, weggeschafft würden. 

Der edle Verfasser der so reichhaltigen Ab-

Wandlung Ueber Landwirthschaft und Vauernstand, 

Januar dieses Jahres, hätte erst auf die so 

^nigen Kenntnisse und die schlechte Moralität des 

dauern sein Augenmerk richten sollen, ehe er zu 

den übrigen festen und unumstößlichen Wahrheiten 

H seiner 
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seiner Abhandlung schritt. Wenn Kenntnisse und 

Moralität fehlen, kann Sentiment nichts schaffen. 

Der große und unsterbliche Herr von Rocha« 

hat schon daS Aß gebrochen, und uns die Bahn 

geöffnet, wo Kenntnisse und Moralität deS BaN' 

ern ihn zur Pflicht und Arbeitsamkeit führen 

Da hier nicht der Ort ist, mich weiter in die« 

seS Detail einzulassen, weil ich mich blos von der 

Landwirthschaft und der etwanigen Verbesserung 

derselben zu reden anheischig gemacht habe: so will 

ich diese edle und menschenfreundliche Beschäl 

gung, zu weiterer Beherzigung, dem so redlich^ 

Eifer unseres lieben Verfasser» der Abhandln^ 

veber Landwirthschaft und Bauernstand, überlas' 

sen, bis ich etwan einmal Muße erhalte, über diese 

so interessante Wahrheit ebenfalls einige Wo^e 

mitreden zu können. 

Ich habe eS schon gesagt, daß, nach dem je^ 

gen Zustande Kurlands, der Ackerbau fast ^ 

großer Vollkommenheit gelanget ist. und da6 

die jetzige Art deS Verfahrens die einzig möglicht 

beste ist, bis eine weise Reform eine der Natur 

«och angemessenere möglich macht. 
Der 
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Der kleine Pflug, mit einem Pferde zu pflügen, 

ist für den kläglichen und armseligen Zustand der 

Mehresten Bauern in Kurland vorcheilhafter, als 

der ausländische große Pflug, wozu ein Paar 

Ochsen gehören. Daß aber auf den Höfen selbst 

nicht die nöthigen Pflüge und Ochsen, und die in 

der Oekonomie so höchstnothwendigcn vierspänni« 

gen Wagen gehalten werden, das ist einer der er-

sten Wirthschaft«fehler, und verräth die noch zu 

einfache ökonomische kenntniß im Lande. 

Etwas anzupreisen, aber nicht davon die Bor, 

theile anzuzeigen, heißt zwar etwaS, aber doch 

nicht alleS sagen. 

In Schlägen ausgeruhte Aecker, Aecker, die 

durch drcpjährige Futterkräuternutzung zu sehr ein, 

Segraset und wurzelreich geworden sind, mit unser« 

kleinen Pflug umzuwerfen, wäre gewiß eine ver, 

Leblichs Arbeit, die sich mit dem Verluste des Pflu, 

öes, auch wohl deS PferdeS selbst, wenn es feu, 

rig ist, endigen würde. 

ES geht auch bey unS im frischen Lande nicht 

^sser, wenn nicht zuvor mit dem Schneidepfluge 

^ras und Wurzeln durchschnitten werden. 

Di«ft 



log 

Diese Pflüge sind also bey der Bearbeitung fri» 

scher Länder sowohl, als bep altgedüngten Aecfern 

ganz unentbehrlich, weil sie noch einmal so tief 

und breit gehen, als unsre Pflüge. 

Wenn die Ökonomien erst mit den nöthigen 

vierspännigen Wagen versehen sind, so muß die 

Arbeit noch einmal so geschwind von statten gehet» 

und beendiget werden. 

Ich verpflichte mich, mit zehn vierspännigen 

Wagen mehr zu bestellen, als mit sechzig und 

mehr einspännigen. 

Man nehme zum Beweise die Mistfubre. Das 

Verhältniß der Wagen in der Oekonomie muß mit 

den Arbeitspferden übereinkommend seyn. Zu vier< 

zig Pferden gehören zehn Wagen, obgleich bep der 

Mistfuhr nur die Hälfte der Wagen nöthig ist, 

damir die eine Hälfte der Pferde ruhen kann. Die 

bestimmte Zahl der Wagen muß aber deswegen 

ju Bereitschaft seyn. um im Nochfalle dringende 

Arbeiten treiben zu können, als das Einfahren ^ 

Getraides bey drohendem Regenwetter tc. 

Bey der Mistfuhr also brauche ich fünf Wa» 

gen. Fünf Wagen aber brauchen fünf Fuhrleute, 

mithin 
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mithin vortheile ich schon fünfunddreyßig Paar 

Hände zum Arbeiten mehr. Diese fünfunddreyßig 

Arbeiter vercheile ich theilS bep dem Auflade»/ 

Heils bcpm Ausbreite». 

Der große Fortgang der Arbeit- ist einleuch? 

tend. Allein der Einwurf: "Doch nur fünf Wa­

gen." Dieje fünf Wagen laden gewiß mehr, alS 

zwanzig einspännige, laden geschwinder, geh» ge-

fchwinder, und das Wechseln frischer Pferde dazu 

gerechnet, so wird mit diesen fünf Wagen mehr 

verrichtet, als mit sechzig Bauerwagen in dersel« 

ben Zeit verrichtet werden kann. Welcher Ver­

nünftige wird also nicht gern um deS großen Vor­

teils willen diese kleine Auslage machen. 

Eine vernünftige und regelmäßige Bearbeitung 

des Ackers bringt ohnfehlbar, unter Gottes Bey, 

^and, ohne welchen doch der Mensch nichts ist, 

"Uch nichts vermag, die reichlichste und beste 
kernte. 

Der Acker wird allgemein dreymal gepflügt, 

dieß ist hinreichend, einen schon kultivirten 

eingerichteten Acker gut zu bestellen. Allein 

Zische Aecker, besonders mitunscrm kleinen Pfluge 

unv 
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und schlechten Egge, wo viele Wurzeln zurückblei' 

den, weil der Pflug nicht tief genug geht, auch 

viele Rasen, die durch die schlechten Eggen nicht 

gehörig zerrissen werden können, erfordern wenig» 

stens vier auch fünfmaliges Pflügen, wenn sie gut 

bestellt werden sollen. 

Ehe ich weiter von der Bearbeitung des Ackers 

rede, halte ich es für höchsinothwendig, die ver» 

schiedene Arten der Aecker anzuzeigen, und, welche 

den Pflug, ihrer Beschaffenheit nach, mehr oder 

weniger bedürfen. 

Zu bearbeiten haben wir nur drey Arten vo» 

Acker, als schweren, mittel» und leichten, die 

aber, ihrem innern Werche und Fruchtbarkeit na^ 

noch verschiedene Gattungen in sich enthalten. 

Zu dem schweren Acker rechnet man den roth^ 

und dann den weißen Leimen, gewöhnlich Dirken-

acker, oder lettisch Glicst genannt. Zu Mte^ 

acker gehöret Erde mit rothem und dann blaue» 

Leimen vermengt. Der Grund ist auf den Anhö» 

hen rother, in den Niedrigungea blauer Leiwen, 

sehr selten rother. Alle die Leimengrund habe", 

werden zum Mittelacker gerechnet. Reine schnür» 
z-
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je Erde mit Leimengrund, schwarze Erde mit 

s ramm Sande, unten rother Leimen schwarze Er, 

de mit Grand gemengt, unten rother Leimen, die, 

fe drey Hauptgattungm von Acker haben auch ro» 

then Sand zum Grunde. Doch sind d'c, die 

Leimgrund haben, der Fruchtbarkeit und des län-

gern Haltens deS Düngers wegen die vorzüglich» 

sten. 

Käsiger Acker mir Steine», der Grund rother 

Leimen, rorher Sand, gewöhnlich aber FelS oder 

Bruchstein, besonders an großen Strömen und 

Flüßen, auch dieses ist Mittelacker. Der leichte 

Acker enthält reinen Sand« Davon sind drey 

Gattungen, rother, grauer und weißer Sand, der 

Grund ist auch Sand. Diese Gattungen von 

Äcker sind am leichtesten zu bearbeiten, und heißen 

Mir Recht, der Arbeit und Fruchtbarkeit wegen, 

auch leichte Aecker. 

Vom schweren Acker ist der rothe Leimen der 

vorzüglichste, wenn er nur mit hinreichender Kennt« 

«iß bearbeitet wird. Der weiße Leimen ist bcyna? 

de der schlechteste von allen angeführten Gattun 

gen, und ich ziehe rothen und grauen Sand ihm 

vor. 
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vor. Wenn er gut gedüngt wird, trägt er vor» 

treflichen Flachs. Fällt aber, ehe die Saat aufge­

kommen , ein Regen ein, und drauf trocken Wet» 

ter, so ist die ganze Aernte verloren, weil der zar» 

te keim des Flachses durch den strengen Leimen 

nicht durchdringen kann. 

Der Mittelacker ist von allen angezeigten Ar» 

ten, nebst ihren Gattungen, seiner Fruchtbarkeit 

wegen, der beste. In diesem Acker gerathen ge» 

wiß alle Gattungen des Getraidcs, wenn nur 

nicht bey der Bearbeitung und der Saat etwas 

versehen wird. 

Vom leichten Acker ist der rothe und graue 

Sand dem weißen vorzuziehen; doch kann man 

ohne fleißiges und gutes Düngen, von allen drep 

Gattungen nicht viel Freude hoffen. 

Alle Aecker, die harten Grund haben, sind de« 

ncn, die sandigen Grund haben, vorzuziehen. 

weilen hat der röche Sand Leimgrund; in solches 

Acker wächst vortrefliches Getraide. 

Der Pflug ist der Zuchtmeister des Ackers, 

und mit diesem kann nicht zeitig genug angefangen 

werden. Die Mistfuhr muß so zeitig als möglich 
gesche' 
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den. Je länger die Erde der befruchtenden Kraft 

von Lust und Sonne ausgesetzt ist, desto fruchtba« 

rer wird sie. Ihr durch Beeggen und Anrollen 

Luft und Sonne entziehen, ist ein ganz falsches 

Principium. Die Fäulniß trägt vieles zu ihrer 

Feinheit und Güte, nicht aber soviel als Luft und 

Sdnne zu ihrer Fruchtbarkeit bep. Je länger al-

so der umgeworfene Acker der Luft und Sonne 

ausgesetzt ist, desto längere Zeit gewinnt er Zeit, 

durch den' frischen Dünger auch destomehr Salpe, 

tertheile aus der Luft an sich zu ziehen. 

Das umgepflügte Land darf nicht eher, alS 

kurz vor dem zwcyten Pflug abgeegget werden, und 

sobald das durch das Eggen zerrissene Gras ver­

trocknet ist, muß gleich wieder queer durch den er­

sten Pflug umgepflügt werden. Kurz vor der Saat 

egget man wieder ab. 

Altgedüngtes Land zu bearbeiten, schafft der 

große Pflug vielen Nutzen und Vorcheil, denn er 

bringt weit mehr frische Erde herauf, da unser 

kleiner Pflug kaum den geringsten Theil der Ober­

stäche berühret. 

Der 
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Der schwere Acker erfordert alle nur mögliche 

Aufmerksamkeit in der Bearbeitung. Sowohl 

bey der Winter« alS Sommersaat muß der schwe, 

reste Acker am ersten aufgepflüget werben. Man 

glaube ja nicht, daß man zeitig genug dazu kömmt. 

Ich habe von dieser Nachläßigkeit betrübte Folgen 

erfahren. Das Jahr 1782 war ein sehr trockenes 

Jahr, und da geschähe es, daß in vielen Höfel» 

und bey vielen Bauern der schwere Acker unbesäet 

blieb. Ich hatte meinen schweren Acker schon im 

Frühjahre gleich nach Abgänge des Schnees um? 

pflügen lassen, und entgieng der allgemeinen Roth. 

Aller schwere Acker zu Wintersaat muß gleich nach 

Abgange des Schnees, Venn die Erde abgetrocknet 

ist, umgepfiüget werden, und der zu Sommersaat 

im Herbste. Da wo der Dünger hinkömmt, wird 

also viermal gepflügt. Das Pflügen verdirbt die 

Erde nicht. Frcylich etwas Arbeit mehr, doch 

lieber etwas Arbeit, als die ganze Saat verloren. 

Der erste ökonomische Gatz ist, was verrich­

tet ist, ist verrichtet, und es ist die erste ökonomi« 

sche Klugheit, eine jede Arbeit in der Oekonomie 

gehörig cinzutheilen wissen. 
Wenn 
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Wenn die Erde nicht gehörig bestellet und re, 

gelmäßig bearbeitet wird, so kann fle auch nim, 

n-.ermehr die ihr von der höchsten Güte verliehene 

gesegnete Wirkung äußern. Nein in Gott ruhen» 

der Vater pflegte seine Leute zum Ackerbau zu er­

muntern, mit den Worten: Ehret die Erde und 

pfleget sie; sie wird euch wieder dafür ehren und 

Pflegen. 

Die Betrügerey des Bauern beym Pflügen ist 

unbeschreiblich, und der Schaden, den der Acker 

dabey leidet, fast unheilbar. Wenn er nun einmal 

mit seinem Pfluge den angenommenen Endpunkt 

erreicht hat, und zurückgehet, so läßt er einen 

Pflugbreit Acker nach, und diesen nachgelassenen 

Acker bedeckt er mit der Erde deS fortgesetzten 

Pfluges. Sind gute Aufseher dabep, so hat es 

nichts zu sagen, denn jeder Bauer versteht dieß 

Kunststück. Allein redliche und kluge Aufseher sind 

eine große Seltenheit, und werden gewöhnlich für 

Lyrannen gescholten. Allein wenn sie mitsaufen 

, und alles für gut gehen lassen, ist nicht die gering» 

ste Beschwerde, und wenn denn der Herr mit von 

der Parthie ist, wie ich aus der Erfahrung ein 

wahres 
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wahres Gxempcl weiß: denn ist die Wirtschaft 

erst vollkommen. 

Ich rede auch hier nur von dem oberländischen 

Bauern. Er fühlt den Unterschied selbst, und 

nennt seinen kurischen Mitbruder nicht anders, als 

Herr. (?ungs) 

Bey Kommissionen und Untersuchungen wird 

er über einen vernünftigen und klugen Herrn, der 

ihn mit Sentiment behandelt, die raffmirtesten 

Klagen vorzubringen wissen; wo aber keine Ord» 

nung herrscht, und er frey Saufen und Stehlen 

darf, wird er keine Bewegung machen. Eine Die' 

berey anzugeben, hält er für daS größte Verbre« 

chen, daher auch durch ihn selbst nicht leicht eine 

Dieberep auskommen wird. 

Herzlich zu wünschen wäre es, daß für die 

Sittlichkeit dieser noch zu sehr im Schlamme der 

Unsittlichkeir steckenden Unglücklichen, an denen 

die Außenseite nur Mensch ist, mit mehreren? Ei' 

fer, als zur Zeit geschehen, gesorget würde. 

Ich habe mich für verpflichtet gehalten, aus , 

Liebe zur Menschheit, hier diese der Wahrheit ge­

mäße Einschaltung zu macheo. 
Ein 
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Gin solcher von den betrügerischen Bauern ge« 

Mißhandelter Acker ist nach dem Meggen noch we» 

niger zu erkennen. Bev dem zwepten Pfluge vcrra, 

then die großen Rasenstücke gleich die Schelmer-v, 

Und da ist kein andrer Rath, um nicht die Saat 

Zu verderben, als noch einmal pflügen zu lassen. 

Denn nach geschehener Saat darf nicht stark ge« 

egget werden. Die unausgeaibeite Rasen bedecken 

viele Saat, die natürlicher Weise unter denselben 

ersticken und verderben muß. 

Der erste Pflug ist bepm Ackern die Hauptsa, 

che, und eS kann nicht zu viele Aufmerksamkeit da, 

bey verwendet werden. Denn ist der erste Pflug 

nicht rein ausgepflügt, so kann durch dreimaliges 

Pflügen der Acker ohnmöglich so bestellet werden, 

als eine sich zu versprechende gut« Aernte es ersor« 

dert. Das sicherste Kennzeichen eines guteingear« 

betreten Ackers, von dem man sicher Freude und 

Segen hoffen kann, ist, weiln bcpm Einpflügen 

der Saat die Erde durch den Pflug läuft. 

Depm ersten Pfluge muß darauf gesehen wer« 

den, daß der Pflüger, beym Zurückgeben, die eine 

Spitze seiner Pflugschar auf der äußersten Kante 

der 
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der vom erstell Pfluge verursachten Furche setzt und 

wieder so tief gehen läßt, als bepm ersten, und 

sofort bis geendiget ist, alsdenn ist der Pflug ge> 

wiß richtig geführt. 

Bepm Eggen hilft das viele Auf« und Nieder» 

fahren nichts, besonders wenn die Eggen schlecht 

sind, als in einigen Distrikten, wo sie auS bloßen 

Tannenreisern gemacht werden. Denn durch das 

viele Fahren wird der Acker von dem Pferde nur 

hart getreten, und es kommen bey dem zweyten 

Pfluge noch weit größere Erdklöße herauf. An» 

sichersten geht man also, wenn man zu frischen 

Aeckern eiserne Eggen hat, und für daS schon ein­

gerichtete Land sich dauerhafte Eggen vo» gutem 

festen Eichenholz anschafft. Der Ackersmann kann 

so wenig ohne gutes und dauerhaftes Ackergeräth, 

als der Handwerker ohne guteS und festes Werk« 

. zeug bestehen. 

Wenn nun vorbeschriebenev Weise d-r Acker 

zubereitet ist, alsdenn kann man in Gottes Namen 

sicher zur Saat schreiten, und der besten Aernte 

gewärtig seyn. 
Wir 
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Wir haben nur zwep Sorte« Wintergeiraide, 

Koggen und Waizen. 

Roggen, das erste, beste, gesundeste und vor«. 

treflichste Getraide, die Erhalterinn fast deS gan, 

Zen bewohnten Erdbodens, erfordert unsere erste 

und innigste Aufmerksamkeit, mit Dank und Gebet 

zu dem, der es unS gab. 

Waizen, das zwcpte, ein majestätisches, Herr» 

liches Getraide, scheint mehr für den LuxuS, alS 

für die Nothdurft geschaffen zu sepn. 

Die wahre ökonomische Zeit der Roggensaat -

ist vom vierundzwanzigsten August biS zum vier, 

ten September, in welcher Zeit die ganze Saat, 

Wenn man Freude erleben will, geschehen sepa 

muß. 
Man hat auch schon hier im Lande tßeilS zu 

Anfange des Augusts, theils zu Ende des Okto, 

bers verschiedene Versuche mit der Roggensaat ge, 

Macht, die theils gelungen, theils aber auch miß« 

lungen sind, nachdem ste viel oder weniger durch 

die Witterung begünstiget worden. 

Aller Roggen, den ich noch glücklich habe ge­
deihen 
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deihen sehen, ist derjenige, der in der angezeig' 

ten Zeit gesäet war» 

Roggen erfordert zu seinem glücklichen Fort­

kommen weiter nichts, als daß er im Herbste ge' 

hörig einzugrasen, oder vielmehr, und eigentlicher, 

gehörig einzuwurzeln kriegt. 

Denn, wenn man vernünftig überleget, was 

dieses kostbare Gewächs durch Wetter und Näße 

vom Herbst und Frühjahre leidet, so kany man 

leicht einsehen, daß, wenn nicht die Wurzel ihre 

gehörige Dauer und Festigkeit erhalten hat, er 

vhnmöglich fortkommen kann. Der Untergang der 

Wurzel ist der Tod des HalmeS, so wie das 

NichtWirken der Seele der Tod des Körpers ist. 

Vom vieruttdzwanzigsten bis achtundzwanziL 

sten August müßen alle schwere Aecker besäet ftpn-

Alle schwere und niedrige Aecker müßen unter der 

Egge, und alle leichte Aecker unter dem Pfluge be­

säet werden; denn je näher wir der Natur koM' 

wen, desto sicherer gehen wir. 

Daß in schweren und niedrigen Aeckern unter 

der Egge gesäet werden muß, hat seine wahre und 

durch 



durch Erfahrung geprüfte Ursachen, die einem je» 

den Vernünftigen einleuchtend sepn werden. 

JcdeS zu lief gefallene Korn erstickt gewiß, ge« 

schweige noch dazu im schweren Acker, wo bep der 

besten Bearbeitung doch immer Klöße zurückblei, 

den. Die gütige Natur läßt kein einziges Korn 

verloren gehen. Ich stehe mit meinem Leben da' 

kür, das kein einziges Korn, welches auf dem 

vbern Theile der bearbeiteten Erde liegen bleibt, oh, 

Ne Frucht zu tragen, verdirbt, wenn eS nicht 

durch Vögel, Thiere oder andere Zufälle verloren 

geht. 

Die alleS umfassende WeiSheit hat die Erde 

">it einer geheimnißvollen anziehenden Kraft verft« 

5'n, vermöge welcher sie alle ihre Zöglinge auS 

dem Pflanzenreiche mit mütterlicher Vorsorge in 

^ren Schutz nimmt; und hätte sie diese Kraft 

I so stünde gewiß keine Ceder am Libanon 

^ ^d kein schattenreicher Baum in unfern Wäldern. 

Von jedem Korne, welches auf dem obernTheile 

^ Erde liegt, nachdem es die nöthige Feuchtigkeit 

Angenommen hat, und zu wurzeln anfängt, nimmt 

die Erl^ sogleich die Wurzel in ihren Schutz, wo 

I sie 
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ße sich zur schönsten Frucht der kommenden Aernte 

ausbildet. 

Ich glaube deutlich bewiesen zu haben, daß 

man für die Körner, die oben liegen, nichts zu be< 

fürchten habe. 

Ferner, alle schwere uud niedrige Aecker st»b 

kalter und feuchter Namr. Wenn die Rog^' 

Wurzel nicht zu tief in der Erde ist, so genikßt ^ 

destomehr die so wohlthätig erwärmende ffrafr der 

Sonne, und die einzig und allein ihren Tod befö^ 
> ^ 

dernde kalte Näße wird durch Lust und Sonlie 

desto geschwinder ihr entzogen. Ein jeder sein 5M' 

genfcld liebende gute Wirch weiß es sehr wohl/ 

was der Roggen bep anhaltender Näße und Nord' 

winden im Frühjahre leidet, wie sehr er kränkt und 

gleichsam zu klagen scheint, wie geschwind ei» 

günstiger Blick der wohlthätigen Sonne ihn erhebt, 

und mit welcher Anmuth günstigere für ihn wehell< 

de Winde seine Blätter mit hoffnungsvollem Gru^ 

färbm. 

Wenn der schwere Acker also gehörig zuberc^ 

tet, die Saat zur rechten Zeit geschehen ist 

diese nicht zu tief in der Erde liegt und daher 
hin' 
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hinreichend eingewurzelt ist so kann man sich ganz 

6cher die beste und segenvollste Aerme versprechen. 

Wenn der Roggen gerathen soll, so muß ex 

starke Wurzeln haben, damit er seinen Feinden 

Kit Much und Stärke widerstehen kann. Der 

spät gesäete Roggen kann nur durch Zufall einer 

KUten Witterung, und wenn nicht im Frühjahre 

starke Nordwinde wehen, gerathen. 

Wenn ich mir von dem lieben Gott einen Se« 

öcn erflehen dürfte, so wäre es gewiß kein anderer, 

den er mir ta diesen Iahren gnädigst verliehen 

^t. Auf meinen Reisen sähe ich, daß, da ich 

deinen Roggen schon grün hinterlassen halte, an 

d'elen Orten der Roggen noch nicht aufgekommen 

^ar, und sagte zum voraus, daß es nicht gm ge, 

würde. Ich bemerkte mir die SteK-n, wo 

Roggen meinem ziemlich nahe kam, und kann 

^f Ehre und Gewissen bezeugen, daß auf den be< 

werkten Stellen, den Sommer darauf, der vor» 

^stichste Roggen gestanden hat. 

Wenn die Roggensaat durch eingefallenes 

Rechtes Saatwetter, oder andere Arbeit, sich 

verzogen 
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verzogen hat, so ist es hKchstnothwendig, unter der 

Egge zu pflügen. 

Bcy einige» meiner Bauern hatte flch dieZM 

gensaat, theils durch Liederlichkeit, theils durch 

Krankheit, verzogen. Ich war also genöchiget, lN't 

Hofessaat und Hofesarbeiter besäen zu lassen. 

diese Felder wurden unter der Egge besäet, v"d 

trugen den Sommer darauf den herrlichsten 

gen. 

Zum Beweise, daß das Säen unter der 

weil man dadurch der Natur am nähesten 

von großem Nutzen s-p, will ich ein merkwürdig^ 

Exempel auS eigener Erfahrung dem Publik^ 

mittheilen. 

Zwcp von meinen Wirthen hatten ihre Res^ 

und ^?allacken schlecht besäet, und vermuthlicd d^ 

Saat gestohlen. Schon im Oktober waren 

zwcp Wallacken noch schwarz und roggenlcer, 

ser, daß hin und wieder eine Roggenstaude st^d-

Ich ließ den fünfzehnten Oktober diese zwcp 

lacken, ohne aufzupflügen, besäen, die Saat 

untereggen, ausfurchen, und so stehen. ^ 

zwölfreu November untersuchte ich die Saat, 
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tnebrcncheils oben lag, und fand, daß sie zwar 

Wurzel getrieben, allein noch nicht Keim geschossen 

hatte, und so fiel auch Frost und Schf.ee ein, und 

die Felder wimenen zu. 

Das kommende Frühjahr drauf, da mein 

übriger Roggen schon stark eingcgraset hatte, und 

schon die Furchen bedeckte, war von diesem späten 

Roggen noch nichts zu sehen, ich entschloß mich al­

so den Acker zu Sommersaat zu nutzen. AlS ich 

aber schon wollte pflügen lassen, saheich, daß der 

Roggen so vortreflich als im Herbst aufzukommen 

«nfieng, und es wurde der vortrefiichste Roggen. 

Auch im Dreschen lohnte er besser, als der aller­

beste Roggen aus meinem ganzen Felde. 

Im leichten Acker ist es nochwendig, den Rog, 

6en unter dem Pfluge zu säen. Vey trockenem 

Detter, wenn der Sand zu sehr ausgetrocknet ist, 

^eignet es sich öfters, daß durch starke Winde der 

Tand von der Wurzel weggewehet wird, dieWur-

blos liegen bleibt und natürlicher Weise ver, 

bbtren muß. Es muß auch im Sande gar nicht 

abgeeggct werden. Weil ds keine Klöße sind, ist 

das 
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das Eggen unnöthig. Auch daS Wasser ziehet 

sich in den Pflugfurchen besser ab. 

DaS AuSfurchen des Ackers bep der Winter­

saat ist gewiß eines der nothwendigsten Stücke, 

worauf man niemals zu viele Aufmerksamkeit ver­

wenden kann. Die Näße thut der Wintersaat 

den größten Schaden, deswegen muß man alle" 

Fleiß anwenden, die Saat, so viel alS möglich, 

dafür zu sichern. Je tiefer und fester die Furche" 

sind, desto blsser führe» sie das Wasser ab, und 

verfallen auch nicht so geschwind durch die lockere 

Erde, die von den Seiten in die Furchen fällt-

Nm also sicher und gut zu furchen, befestiget ma" 

an der Pflugschar ein Brett, damit die Erde, die 

durch den Pflug läuft, nicht die Furche verderbe» 

denn die durch den Pflug abgenommene Erde le^ 

sich zu bepdcn Seiten deS Brettes ab, und die 

F <rche bleibt dadurch eben und schön. Es wird 

an vielen Orten noch ohne Brett gefurcht, allein 

es ist nicht rathsam, noch weniger gut. Die 

chen müßen alle in die Gräben, oder nach der Nie' 

drigung, wo der Fall ist, geleitet werden, und 

wenn ausgefurcht ist, so müßen die Enden 
den 
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den Furchen mit einer Schaufel gut tief ousg-wor-

sei werden, damit daS Ablaufen des Wassers auf 

keine Weife gehemmt werde. 

, ES ist auch der WirchschaftSauffther Schul-

> digkeit, bev anhaltendem Regenwetter im Herbste, 

I Und bey Abgange deS Schnees im Frühjahre, das 

! Roggenfeld zu umgehen, und zu sehen, wo das 

j Nasser auf der Saat liege; welches dadurch gc, 

schieht, daß die Furchen sich versetzt haben. Diese 

versetzte Furchen müßen sie mit einem bep der 

Hand habenden Spaten reinigen, und wo sich nur 

daS Wasser gesetzet hat, den Ablauf zu befördern 

suchen. Geschieht dieses nicht, so fault gewiß vic« 

!er Roggen aus, und dieseS beobachtet man jedoch 

an den wenigsten Orten, wenn nicht der Herr 

selbst darauf flehet, und diese nachläßigen Leute zu 

dieser für die Saat so nochwendigen Arbeit antrei­
bet. 

Einer der allerwichtigffen Vortheile, den man 

durch das Säen unter der Egge gewinnt, ist auch 

dieser, daß der Wurm der Saat nicht schadet. 

Der Wurm schadet nur dem Roggen in einer 

gewissen Tiefe von drep Fingern, oder einer Hand 

breit. 
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breit. Ich habe bep aller Untersuchung niemals ! 

gefunden, daß von den Körnern, die ein bis zwev 

Finger tief in der Erde gewesen, der Keim beschä- , 

diget worden sep. Ich behaupte auch, daß der 

Murm den Roggenkeim nicht zu seiner Nahrung, 

sondern weil er seinem Gange im Wege steht, ab> 

sticht. Bey der Untersuchung wird jeder finden, 

daß bloß der Keim abgestochen ist, und daß der 

obne sowohl, als der untere Theil des Keims mit 

sammt der Wurzel unbeschädigt sind. Man laste 

also nur diesem muthwilligen Feinde freien Gang, 

er wird keinen Schaden thun. 

Auch im Sande ist es nothwendig, den Rog< 

gen nicht gar zu tief unterzupflügen, sondern mal» 

muß nur halbtief ben Pflug gehen lassen. 

Wenn nun die Roggensaat nach der von mit 

so einleuchtend beschriebenen Art richtig und gut 

bestellet worden ist, so kann man stch ganz sicher, 

wenn nicht durch ganz besondere nie zum voraus 

einzusehende Zufälle, diese Arbeit ohne unsere 

Schuld vereitelt wird, die seegenyolleste Aernte ver» 

sprechen. 

Die Waizensaat geschiehet hier bep uns ia 
Kurland, 
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Kurland, nach alter angenommener Weife, auf 

Aauhäitag neuen SlplS, oder den einundzwanzig« 

sten September, nach deui auch alten Principium, 

daß der Waizcn nicht nöchig habe, erst einzugra­

sen, und daß es schon genug sty, wenn er nur 

vor dem Winter aufkömmt. Ich behaupte aber, 

daß, so alt auch dieser Satz ist, er dennoch sehr 

falsch sep, weil er dem guten Fortkommen des 

WaizenS hinderlich ist, und schon viele Saaten 

dadurch mißlungen sind. 

Es ist wohl sicher und unbczweifelt wahr, daß 

der Waizen ein stärkeres vnd zum AuSdauren här« 

tereS Getraide als der Roggen ist; allein ich sehe 

doch nicht ab, warum man ihm, wenn es nicht 

besondere Zufälle nothwendig machen, so spat säen 

soll, da doch daß frühe Säen des Wintergctrai« 

deS von so großem und erheblichem Nutzen ist, 

Und die kleine Vcrsäumniß durch das Besäen deS 

VZaizenseldeS hernach immer eingeholet werden 

kann. 

Ehe ich aber von der Bestellung der Waizen, 

faar rede, halte ich cS für nothwendig, erst anzu« 

zeigen, 



zeigen, welcher Acker zum Waizentragen der beste 

und tauglichste sey. 

Alle schwarze Erde mit Leimen gemengt, alle 

Erde, die Leimgrund hat, und besonders der röche 

Leimen, der aber eine ganz besondere vorsichtige 

Bearbeitung erfordert, um ihm die gar zu große 

Strenge zu benehmen, und seine kalte Natur in 

etwas zu mildern, diese sind für den Waizen die 

vorteilhaftesten Erdarten. 

Der rothe Leimen muß nicht anders, als mit 

Pferdedünger gedüngt werden. Wer also rochen 

Leimen in seinen Feldern hat, muß seinen Pferde­

dünger hauptsächlich dazu aufbehalten. Damit er 

nicht einen zu großen Verlust, durch das Aus­

brennen des Düngers, erleiden möge, so ist es 

nothwendig, daß er ihn vor Luft und Sonne, 

durch das Bedecken mit Stroh und TannenreiserN, 

auf das sorgfältigste und beste verwahre. Kann 

m<m nun mit diesem Dünger Teichschlamm, oder 

andere gute fette Erde mit aufführen, so ist es gar 

' vortreflich. 

Ich würde auch hier von der Verbesserung des 

sandigen Ackers etwas anführen, da ste aber ir? 
großen 
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großen Feldern viele Weitläuftigkeit und Kosten 

erfordert, so werde ich blos in der häuslichen oder 

innerlichen Wirthschaft etwas darüber sagen. 

Sobald der Schnee abgegangen und die Erde 

zum Pflügen tauglich ist, muß sogleich aller Wai, 

Zenacker bedüngt und umgepflügt werden. Nach 

geschehener Mistfuhre, wenn der Roggenacker ab, 

geegget wird, muß dieser unbeeggt qveer durch 

aufgepflüget und angerollt werden, damit durch 

das bessere Ausfaulen der strenge Leimen mürber 

werde. Bcp dem übrigen Waizenacker ist dieses 

nicht nöthig; man verfährt, wie bepm Roggen; al­

lein der rothe Leimen, wenn er gute Frucht liefern 

soll, muß in der Art bearbeitet und viermal ge« 

pflügt werden. 

Die wahre Waizensaat ist in Kurland, wo das 

Klima schon sehr kalt ist, der achte September. 

Die Hauptfeinde des Waizens sind die bekann­

ten Roggenblumen, und dann der Windhanf, (let, 

tisch Wege Kannep). Diese seine Erbfeinde über 

ihn nicht Meister werden lassen, ist erste ökono, 

Mische Klugheit. 

Wenn also die Saat geschehen und einen hal« 

ben 
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den Pflug tief eingepflüget ist, so egget man nach 

acht Tagen ab, und furcht aus. Das Abeggen 

muß bey gutem Sonnenscheine geschehen , und es 

kömmt darauf nicht an, ob es einen Tag früher 

oder später geschieht. Fällt aber ein Regenwetter 

ein, so muß man schon so gut zueggen, wie man 

kann, und dann ist die Saat doch in Gefahr. 

Der Waizen kömmt nicht vor dem zwölften Tage 

auf, and in den ersten acht Tagen hat das Unkraut 

schon stark zu wuchern angefangen, da es dann 

durch die Eggen zerrissen und auf den obern Theil 

des Bodens zusammen gezogen wird, wo es völlig 

durch Luft und Sonne verdorrt und gänzlich ver» ' 

dirbt. Ehe das Unkraut sich wieder erholet hat 

und aufkömmt, hat der Waizen schon die Ober» 

Hand erhalten, ist schon aufgekommen und hat die 

Erde bedeckt, das nachkommende Unkraut also 

muß, da der Waizen ihm schon zuviel Schatte» 

macht, und die Nahrung entzieht, ersticken und 

umkommen. 

Der Waizen muß sehr undicht gesäet werden, 

weil er in einem gutgedüngten und ihm gefälligen 

Ackcr eine große Staude macht. 

Ich 



r Z Z  

' Ich habe einmal fünf Lofstellcn Roggenland 

ZU Waijen zubereitet, und es mit ein und einem 

Sechstbeil Löf Waizen besäet, und dennoch sieben« 

undvierzig Löf erbaut, obgleich vieler Waizen vom 

Hagel beschädiget war. 

Ein andermal habe ich zwey und eiu halb Löf 

Roggenland sorgfältig zu Waizen zubereitet, und 

es mit einem Löf besäet. Der Waizen hatte sich 

aber aller gelegt, weil er noch zu dicht stand. Vie­

le der untersten Aehren waren verdorben, und der 

Waizen sehr klein von Korn; demohngeachm er­

baute ich neun undvierzig Löf. 

Wo also zwep LöfRoggen gesäet werden, muß 

nur ein Löf Weizen gesäet werden, und wenn der 

Acker gehörig und auf vorbeschriebene Art zubercü 

tet ist, ist die Saat noch zu dicht. Da aber nicht 

allezeit die nöthige Aufmerksamkeit beobachtet 

wird, so ist dieses schon das wahre Verhältnis 

Wenn der Waizen im Herbste gut emgegraset 

hat, daß man nichts von Unkraut stehet, so kann 

man sich gewiß eine gute Aernte versprechen. ' Ist 

aber schon im Herbste viel Unkraut zu sehen, und 

fällt noch dazu ein trockenes Frühjahr ein, welches 

daS 
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das Aortkommen des Unkrauts noch mehr begün« 

stiget, so schlägt die Aernte gewiß fehl. 

So viel von der Wintersaat. Nun folgt die 

Sommersaat, und die Art und Weise, wie sie be» 

handelt werden muß. 

Die in Kurland gewöhnlichen Gattungen des 

Sommergetraides sind: Sommerroggen, Sommer« 

waizen, Gerste, gewöhnliche, große, schwere» engt 

lisch?, oder sogenannte zwepkantige, und dann die 

kahleGerste; Haber,gewöhnlicher kleiner, großer lit-

thauischer gelberund großer litchauischer schwarzer; 

Buchwaizen; Erbsen, graue und weiße; Feldbohnen, 

Linsen, graue und weiße, Flachs, und denn Hanf. 

Die Bestellung des Ackers ist dieselbe, wie 

bcym Wintergetraide, nur bey der Saat wird 

noch verschiedenes zu erinnern sepn. 

Der Sommerroggen ist in der Handlung nicht 

sehr begehrig, alkin ein sehr gesundes und zuBrod 

gar vorrrcfliches Getraide, und dcm Winterrog« 

gen vorzuziehen, weil er nicht so viel Brandkorn 

als der Winterroggen hat. Dieses Jahr, da so 

vieles Roggenland, der gar zu großen Näße wc< 

gen, unbesäet geblieben, wäre eS höchstnochwen, 
big, 
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big, daß eine jede Herrschaft in Aurland, hier im 

Lande, oder von auswärtig, soviel Sommerkorn 

besorgte, als zum Besäen der nachgebliebenen Län-

dereyen nöchig wäre. 

Den Sommerroggen säet man in der dreyzchn» 

ten oder zwöften Woche in gulgedüngten leichten 

Acker: auch in mittlem Acker geräth er gut. Man 

bar hier in Kurland den höchstfalschevGebrauch daß 

Man in den schlechtesten Acker Sommerroggen, 

Buchwaizen und Haber s? t, als wenn diese Ge, 

traidcarten nicht die gesegnete Wirkung eines gu« 

ten Ackers nöchig hätten. Ich werde untcn bep 

der Hobersaat, durch selbstgemachte Versuche, zei, 

gen, daß ein guter Acker weit vortheilhafter für 

dieses Gctraide ftp. 

Der Sommerroggen geräth in allen Acckern, -

nur in leimigem Boden nicht, weil er seiner Strem 

ke und kalten Natur wegen, dem Wachsthume die» 

ses Getraides hinderlich ist, welches die gütige 

Vorsehung nur für ein mildes Klima geschaffen 

bat. In wärmern Ländern, wo es im Frühjahre 

nicht so kalt ist, muß dieses Getraide auch im lei­

digen Boden gedeihen. 

Der 



Der Sommerroggen wird, wie alles Sommer« 

getrmde, unter dem Pfluge gesäet, nur Hanf uud 

Flachs ausgenommen. 

Der Sommerwaizen ist von dem Winterwaü 

zeu nur dadurch unterschieden, daß er kieinkörni' 

gcr ist, und nicht so lang ins Stroh wächst. ZU 

Brod ist er aber eben so gut, doch ist das Mehl 

nicht so weiß. 

Er verträgt schon mehr Kälte, alS der SoM' 

merroggen, wird gleichfalls in der zwölften oder 

dreyzehnten Woche gesäet, und kömmt in gmge< 

düngtem leimigen Boden gut fort, besonders aber 

in Erde mit Leimen gemengt oder Leimgrunde Für 

diese bepde Getraidearten muß daS Land schon is 

Herbste bestellet worden sepn. 

Die Gerste ist deS öftern MißliegenS wegen 

wiß eine für den Landmann traurige Saat, die 

nur fruchtbare, gleich nach der Saat eintreffende 

Regen, zu entscheiden pflegen. 

Die Gerste vor der eingefallenen Hitze zu sichern, 

ist so wenig ein Mittel, alS gewiß alle unsere Mü­

he und Arbeit von einer höhern Direktion abhängt. 

Wenn wir nur daS unsrige getpan, und den Acker 

seiner 
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seiner Beschaffenheit nach bestellet haben, so müßen 

hir das übrige der göttlichen Weisheit und Güte 

Zerlassen. 

WaS dem guten Fortkommen der Gerste die 

größte Hinderniß in den Weg legt, ist das bekann« 

^ Unkraut, lettisch Perkohnen genannt. Für die­

ses Unkraut die Gerste auf eine der Natur ange, 

Lessens Art zu sichern, ist wahrer ökonomischer 

Gewinn. 

Dem Herrn Verfasser der Abhandlung Ueber 

öit Ausrottung deS Hederichs, vom Februar die« 

^ Jahres, ist seine ganz falsche, und zur Aus« 

^Ung zu bringen fast unmögliche Methode, gern 

^ verbergeben, da er diese Abhandlung selbst 

theoretisch benennt. Der Herr Verfasser 

noch zu wenige praktische kenntniß haben, da 

^ nicht einmal bemerkt hat, daß ein neun Jahre 

^til gelegenes Land in einem Sommer nicht ur» 

gemacht werden kann. Er kann es mir auf 

^>ne Ehre glauben, daß ich, in dem verwichenen 

^ Hederichs wegen ganz besondern Jahre, in ganz 

^Uen, Lande, welches aus eben dem Grunde nicht 

^börjg bearbeitet war, den herrlichsten Hederich 

K gehabt, 
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gehabt, da doch das übrige ganze Feld nur se^ 

wenig, an den meisten Stellen gar keinen Hederich 

hatte. Der Herr Verfasser beliebe auch nur meli' 

schensreundlich zu bedenken, daß selbst der reicht 

Besitzer nicht so treuherzig zu machen ist, dem H^ 

derich die Holz« und Wiesenutzung von acht neuen 

Theilcn Land mehr, alö sein Feld beträgt, aufjv' 

opfern. 

Die Gerstensaat in Kurland ist des verschied" 

nen Ackers wegen, und wegen der verschieden^ 

Gattungen der Gerste sehr von einander untersc^' 

den. 

Die gewöhnliche Gerste geräth in allen 6""" 

tragbaren Aeckern, wenn nur die Saat gehör'S 

getroffen wird; doch pflegt die frühe Saat 

zu gelingen, weil ste in den schweren Aeckern, 

zu einer Zeit, da die wenigsten Regen einzutre^" 

pflegen, geschiehst. 

Die Saat der gewöhnlichen Gerste ist in 

ren leimigen Aeckern die zehnte Woche, in Mittel 

äckern, die mit Leimen gemengt sind, die neun^ 

in denen, die nur wenigen, oder gar keinen 

men haben, die achte, und in ganz leichten und 
san-
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fandigen Aeckern, die siebente und Ausgangs der 

siebenten Woche. 

Wenn die Saat geschehen und eingepflügt ist, 

läßt man sie bis in den vierten Tag unbeegget lie­

gen, und eggt ste erst den vierten Tag gegen Som 

Nenuntergang ab, damit, weil die Saat schon ge, 

Wurzelt bat, die Wurzel, durch den frischen Thau 

gestärkt, Zeit gewinne, Nachts über Schutz in ih, 

rer Mutter Schooß zu suchen. Ist aber ein trüber, 

nebelicher, oder regniger Tag, so kann man auch 

schon des Morgens abeggen. 

Dieses ist das sicherste Mittel, den Hederich, 

der nur unter dem Namen der gelben Blumen in 

Kurland bekannt ist, auS der Gerste zu vertilgen: 

Hir hat es wenigstens auf die Art geglückt. 

Diese gelbe Blumen finden sich am häufigsten 

kin in leichten und sandigen Aeckern. Diese Aecker 

Zützen mit den schweren Aeckern zugleich zur Saat 

^stellet werden, damit die Blumen Zeit gewinnen, 

recht auszubreiten. 

Ist nun ein solches Blumenjahr; denn nicht 

Jahre finden sie sich, besonders in trockenen 

Bommern, und Näße verträgt dieses Unkraut 

gar 
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gar nicht: so wird man finde«, w'nn man zum' 

Säen der leichten Aecker geht, daß das ganze Feld 

das Ansehen hat, als wenn es mit Rühen oder 

Rettig besäet wäre. Das Unkraut ist auch schon 

so stark geworden, daß die Saat ordentlich auf 

' die Blätter beym Säen rauscht. In der neunten 

und achten Woche kommt dieses Unkraut am häu^ ! 

fitsten hervor, und bis zur siebenten Woche ist es > 

schon ziemlich stark geworden. In schweren 3le' 

ckern, die schon in der zehnten Woche besäet wer­

den müßen, findet sich dieses Unkraut nicht so 

häufig. 
Dieses ausgepflügte Unkraut verdorrer in drep 

Tagen gänzlich: und bleiben noch einige Wurzel 

in der umgepflügten Erde, so werden sie durch die 

Eggen auf den obern Theil der Erde gebracht, wo 

sie denn voll g verderben. Ist in der Zwischenzeit 

des Meggens trockenes Wetter, auch noch den-

Zag nach d m Abeggen, so ist dieses schädliche U"' 

kraut ganz sicher getödtet; fällt aber ein Reget» 

' ein, dann ist es schon mißlich, doch findet es ^ 

nicht so häufig. 
Leicht^ 
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Leichte Aecker müßen den dritten Tag nach der 

Caar abgeegget werden. 

Daß dieses Unkraut so große Verwüstungen in 

5cr Gerste anrichtet, ist die wahre Ursache, daß 

die Gerste in den leichten Aeckern viel zu zeitig ge, 

säet wird. 

Ich ^athe also einem jeden noch einmal wohl« 

kennend, die leichten sandigen Accker nicht vor 

5er siebenten Woche zu besäen; lieber etwas später, 

als früher. 

Wegen des Reifwerdens sei) man ja unbesorgt. 

Wenn die Gerste im schweren Acker reift, wird die­

se auch reifen. Dieses ist eine durch viele Versuche 

bestätigte Wahrheit. 

Die große englische schwere Gerste ist ihreS 

schönen WuchseS und wahren innerlichen Werchcs 

bkgen, ein recht herrliches Getraide. 

Diese Gerste erfordert einen außerordentlich 

KUten Boden; in schweren Aeckern geräth sie nie-

Walen. IhrcS späten Reifens wegen muß sie sehr 

Kitig gesäet werden. Sie geräth in allen guten 

tragbaren Aeckern, nur in ganz leichten und sandi­

gen nie, weil sie nicht zur Reife kömmt. Wird sie 

im 

V 
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im Sande früh gesäet, so erstickt sie das Ut^ 

kraut. 

Die rechte Saat der englischen, oder zweykam 

tigen Gerste ist in schweren Aeckern Ausgangs der 

eilsten und Anfangs der zehnte» Woche. In Mit-

teläckern, Ausgangs der zehnten und Anfangs der 

neunten Woche. Wird sie später gesäet, und es 

ist nicht ein ganz besonders guter Sommer, s» 

wird sie gewiß nicht reif. Ich habe einmal die 

ganze Saat durch den Frost gänzlich verloren, und 

fast alle Jahre hat sie durch den Frost etwaS ge> 

litten; demohngeachtet habe ich eine erwünscht 

Aernte gehabt. Wenn diese Gerste geräth, macht 

sie dem Landmann eine große Freude. 

Bey der Saat verfähret man eben so, als bep 

der gewöhnlichen Gerste. 

Die sogenannte kahle Gerste wird im Lande nut 

sehr wenig und bloS zur Haushaltung gesäet. S'e 

giebt, weil sie wenig Schlauben hat, vor aller 

Gerste die beste Grütze. 

Diese Gerste erfordert einen fetten und guten 

Boden. Man säet sie in gutem Mittelacker 

Anfange der neunten Woche. 
5-
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In ganz schwerem Acker pflegt sie nicht zu ge­

rächt». Bep dem Säen verjährt man eben so, 

kvie bep der andern Gerste. 

Den für die Landwirthschaft so höchsterforder» 

lichen Kleebau in Kurland zu kultiviren, wäre es 

Wehl höchflnochwendig, daß eine jede Oekoiwmie 

sich so viel Kleesaamen besorgte, als zum Besäen 

des frischen Düngers nöthig wäre. Ich nehme 

auch keine Wirtschaft für regelmäßig an, wo 

noch die große» Felder statt finden, die keinen Nu» 

tzen weiter schaffen, als daß sie den Bauern gänz­

lich ruiniren und seinen Untergang befördern. 

Jeder kluge Oekonom muß nicht mehr Acker« 

land haben, als er nach dem einmal eingeführten 

Gehorche der Bauern oder ihrer Pflichten, gehörig 

Zu bestelle» im Stande ist, es wäre denn, wenn 

er selbst Leute hielte, um mehr zu bestellen. Für 

dieses Land muß er den nölhigen Viehbesatz bcsor, 

gen, und mit größter Klugheit darauf bedacht 

seyn, diesem Vieh das nüthige Futter zu schaffen. 

So lange also halb Feld in einer Oekonomic noch 

nicht gedüngt wird, halte ich sie nicht für regel« 

Mäßig. 

Eine 
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Eine so große Quantität Kteesaamen gleich all» ^ 

zuschaffen, würde freylich große Kosten verursa» l 

chcn: man darf nur den zehnten Theil sich besor« 

gen, so hat man in ein Paar Iahren die nöthige 

Quantität. In gutgedüngtem Actcr wächst auch 

unser wilder Klee gar fürtreflich. Ich habe selbst 

einheimischen Klee gehabt, der dem holländischen 

nichts nachgegeben hat. Der Hottändische Klee 

kommt hier im Lande vortreflich fort; den braban» 

tischen kenne ich nicht. 

Wenn nun die nöthige Quantität von Kleesaa> 

men, den frischen Dünger zu besäen, besorgt ist, 

so muß alle Jahre das Kleesäen im frischen Dum 

ger, mit der Gerste vermengt, fortgesetzet werden. 

Der große Nutzen und Vortheil ist augenschein» 

lich da. Ich vortheile nicht nur durch den jungen 

Klee unter der Gerste das vortreflichste Vtehfutter, 

sondern nutze auch das Jahr daraus meine halbe 

Brache durch den Kleebau. 

Mit diesem Klee und dem Heuertrage kann die 

Fütterung in der Ökonomie hinreichend bestellet 

werden. 

Da die Brache gleich nach Johannis umge> 

pflügt 
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pflügt werden muß, so sind dennoch, des grünen 

FutterS wegen, einige Kleegärten nöthig. Die 

Verbesserung des Ackers ist mit eine Hauptsache. 

Dieses wird man doch wohl, wenn man anch schon 

die große ökonomische Wahrheit bezweifelt, daß 

alle Vegetabilien Dünger scpn, einem so liebens, 

werrhen Manne und so großen erfahrnen prakw 

schen Wirche, als der Hofrach Schudart ist. glau» 

den können. 

Sollten diesem edlen Menschenfreunde meine 

Wenigen Blätter zu Händen kommen, so wird ee 

Mir meine Anmerkungen herzlich vergeben, da sie 

aus der reinsten Qmlle, um nur belehret zu scpn, 

flössen, nicht aber einen so großen Mann zu wi­

derlegen, unter welchen ich mich in Betracht öko« 

uomischcr Kenntnisse zu tief fühle. 

So ist 'es mir gleichfals auffallend gewesen, 

wie doch die große Menge der Futterkräuter, die 

"Kes menschliche Vermuthen übersteigt, hat bear« 

leitet und eingesawmlet werden können. 

Die Wirthschaftsart, besonders in Teutschland, 

bepnahe bis zu ihrem höchsten Gipfel gestiegen. 

Rür die Hände einer jeden Oekonomte sind denn 

doch 
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doch auch wohl die Arbeiten hinreichend besorgt; 

nur im Görlitzischen waren noch soviel müßige 

Hände, daß eine so sehr in die Augen fallende 

große Menge Futterkräuter eingesammlet werden 

konnten. 

DieseS ist auch bep dem von mir angezeigten 

Kleebau die einzige große Besorgniß, ihn gehörig 

einsammlen zu können. Ein jeder kluge und ver­

ständige Wirth wird also nicht weitergehen, als 

seine Kräfte reichen, und gehörig bestritten werden 

kann. 

Der ordinaire kleine Haber ist von dem großen 

litauischen nur dadurch unrerschieden, daß cr 

kleiner von Korn und nicht so gelb ist. 

Dieser Haber erfordert gewiß einen guten 

den, und es ist höchst falsch, ihn in schlechtes Land 

zu säen. Die wahre Zeit der Saat des kleinen 

Habers ist die achte Woche. Wenn man nur das 

, Land zu diesem Haber hat, so ist er in der Wir^ 

schaft weit vorrheilhafter, als der litthauifthe. 

Das Vieh frißt das Stroh davon weit lieber, und 

er lohnt in der Riege fast noch einmal so gut, als 

der große. 
D-r 
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Der große litthauifche gelbe Haber verträgt 

schon eher einen schlechten Boden. Die rechte Zeit 

der Saat ist die zwölfte Woche. 

Der schwarze litthauische Haber ist von dem gel« 

ben blos durch die Farbe unterschieden und seiner in« 

ncrn Kamr und Beschaffenheit nach dem gelben ganz 

gleich. In guten Aeckern verändert cr sich und 

wird gelb. Ich habe eine große Quantität aus 

Litchauen zur Saat für mich und meine Leute ho« 

len lassen, er wurde aber nach einigen Jahren 

ganz gelb, daß kein schwarz Korn mehr zu finden 

war. 

Es ist schon bepnahe allgemein angenommen, 

den Haberacker nur zweymal, die Saat mitge« 

rechnet, zu pflügen. Ich will keinem dazu rächen: 

der Acker wird dadurch auf die gottloseste Art ver, 

dorben. 

Ich lasse den Haberacker zweymal vor der 

Saat gut pflügen und ausarbeiten, dann säen, die 

Saat einpflügen und zwölf Tage unbeegt liegen, 

auch wohl vierzehn Tage, wenn trocken Wetter ist. 

Der kleine Haber wird den achten Tag abgeegget, 

und so ist eS recht. 

Fast 
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Fast in allen Ö konomien wird nur der schlecht 

teste Acker zu Haber und Buchwaizen genommen, 

und daran fehlt es denn auch wohl keiner Oekono» 

mie in Kurland, weil das größte Verdienst der 

Ökonomen in Kurland eine große Auösaat ist. 

Dieser kann aber luchr gehörig bedüngt werden: 

da geht es denn an Haber und Bnchwaizen säen, und 

denn noch dazu nur zwepmal gepflügt: so kann 

man schon zum voraus denken, wie der Roggen, 

der in solchen Aeckern wieder gefäet wird, aussehen 

muß 

Der Herr O-konom also, um fich zu empfehs 

lcn, rasiret links und rechts alles weg, ohne sich 

zu bekümmern, ob der arme Bauer seinem Gehör-

che nach diese Arbeit zu leisten schuldig ist, noch 

- weniger, ob er Rechtens nach dazu gezwungen wer­

den kann Dieses ist das größte Unrecht und 

wahre Tyrannep, auch der größte Schade für den 

Besitzer selbst. Denn so lange dcr Bauer in ei­

ner Ungewißheit schwebt, und ihm nicht seine Pflich­

ten klar bestimmt sind, kann er nicht feine Haus­

haltung einrichten, und wird muthlos, faul und 

zuletzt liederlich. 
So 
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So lange es nun noch waS zu rastren giebt, geht ' 

es an für einen andern ehrlichen Mann. Ist aber 

nichts mehr zu mache«, die großen Felder haben 

nicht gehörig unter Dünger gehalten werden kön, 

nen, also muß der Ertrag auch nothwendiger Weise 

kleiner sepn; und dieser, wenn er auch die Wirth« 

schaft noch so gut versteht, muß für einen schlecht 

ten Wirch pajsiren. Eine solche WirthschaftS, 

an ist wider alles Staatsimercsse, und den Do, 

mainen eines Landes höchst nachtheilig und schäd, 

lich. 

Die Einkünfte der Oekonomien bep einer reges« 

mäßigen Wirthschaftsart müssen steigen nicht aber 

fallen: die jetzt in Kurland gewöhnliche Wirth, 

schaftsart prophezeiht nichts Eures. 

Auch die kurze Zeit der Arrendcu bringt die 

Güter in Verfall, Der Arrendator sucht seinen 

Vortheil so gut er kann, ohne auf die wahre Ver« 

besscrung deS Gutes zu sehen; hat er aber die Ar, 

rende auf zwölf Jahre, wie Ihro Majestät die 

Kaiserin von Rußland die Arrenden vergiebr, so 

kann er zur Verbesserung alles verwenden, weil er 

2eit hat, zu seinem Schaden zu kommen. 

, Wenn 
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Wenn daher die großen-Felder abgeschafft wer, 

den, jeder Gutsbesitzer nicht mehr Land hat, 

alS nach den Kräften seiner Bauren gehörig bear­

beitet und regelmäßig bedüngr werden kann; so 

muß sich der Ertrag der Güter verbessern, nicht 

aber verschlimmern. 

Wie herzlich zu wünschen wäre es, daß dieses 

liebe kleine segenvolle Land seinen innern Verfall 

einsehen, und auf sichere Mittel denken würde, dem 

selben auf eine kluge und vernünftige Art zu ver« 

bessern. 

Der Buchwaizen, ein Getraide welches der 

schönen Grütze und des so vonreflichen Mehles lvt' 

gen bekannt genug ist, wird in dem allerschlechtcstcn 

Lande gesäet. Daß aber dieses Getraide sowohl 

als der Haber im guten Lande mehr Nutzen schafft 

und Vortheil br:ngt, und wie unnütz Zalso auch 

hier die großen Felder sind, will ich durch selbst 

gemachte Versuche klar und deutlich beweisen. 

Ich besäete zwey Lofstellen frischen Düngers 

mit zwey und einem halben Lose großen Haber: 

der kleine würde noch besser eingeschlagen ftp". 

Das gewöhnliche Verhältnis der Habersaat gegen 
^ Rog-



Roggen ond Gerste ist: wo zwey Löf Roggen oder 

Gerste gcsäet werden, werden drcp und ein halb 

Löf Haber gesäet. Nicht die Getraidegaitung, son, 

dern die Würde des Ackers bestimmt die Saat. 

Von diesen zwep und einem halben Löf Haber er-

bauete ich über dreyßtg Löf, da ich doch aus den 

übrigen schlechten Aeckern nicht drey Korn über 

die Saat erbauet habe. Wie nothwendig ist eS 

also, die großen Felder abzuschaffen, da nicht ein­

mal die Arbeit, des schlechten Ertrages wegen, er­

setzt wird. 

Wir wollen eine O-konomie von 400 Löf Aus, 

saat annehmen, und sie bis auf 200 Löf reduci-

ren. Von diesen werden jährlich 100 Löf gedüngt: 

so muß nach ein Paar Jahren der Ertrag größer 

septi, als er von 400 Löf gewesen ist. Wo ist 

denn noch der große Vorcheil, den man durch die 

Wenigere Arbeit erhält? 

Kann ich nach dem Gehorche meiner Bauern 

Mehr Arbeit bestellen, so räume ich soviel Heu-

schlag aus, als nöthig ist, das Vieh zu erhalten, 

um das neue Land zu düngen. Ist aber kein Ter­

rain zu Heuschlag, und kann ich eS durch Futter-

kräu, 
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kränker nicht erzwingen, so nutze ich lieber Holj 

und Jagd, als daß ich meine Bauern zu Grunde 

richte, und am Ende doch nichts habe. 

Es ist eine andere Art zu wirthschaften bcv 

Dispositionen, eine andere bcy Arrenden, und eine 

von beyden sehr unterschiedene bep Erbgütern, wel« 

che ich eines jeden Fach überlasse.Zch rede nur von 

der, für die jetzige Verfassung des Landes, einzig 

möglichen besten Wirthschaftsart. 

Eben so besäete ich zwep Lofstellen, wo das Jahr 

zuvor Mistroggen gewesen war, mit einem Löf 

Buchwaizen, und erbauete nahe an zwanzig Löf, 

da ich in den gewöhnlichen Buchwaizcnäckern nie« 

m»len drep Korn über die Saat erbauet habe. 

Die Zeit der Buchwaizensaat ist im schweren 

Acker die zehnte, in Mittelacker die neunte und in» 

leichten die achte Woche. DaS Verhältnis zwcp 

Löf Gerste gegen ein Löf Buchwaizen; aber gs< 

wöhnlich ein und ein halb Löf, und dabep kömmt 

doch nichtS heraus. 

Erbsen, eine nothwendige und für den Sand­

mann ganz unentbehrlichr Frucht, die vorzüglichste 

unter allen Hülsenfrüchten, verdient denn doch 
auch 
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auch wohl, daß wir über ihre Kultur ein Paar 

Worte sagen. 

Der Acker muß für die Erbsen schon im Herbst 

Umgepflügt ftpn. Erbsen erfordern schweren, oder 

doch wenigstens den schwersten vom Mittelacker; 

er muß aber nicht zu fett seyn, sonst schießen sie 

stark ins Stroh und tragen wenige Schoten. 

Die Saar der Erbsen ist denn auch wohl ih, 

t«n Gattungen nach von einander unterschieden. 

Die Saat der großen grauen Erbsen, oder 

sogenannten Spürre, ist mit der großen weißen, 

°der sogenannten krausen Erbse einerley. Diese 

Gattungen der Erbsen müßen so früh alS möglich, 

so bald man nur in die Erde kommen kann, gesäet 

werden, besonders bep Nordwinden, weil die Erd< 

^öhe ihnen alsdenn nicht schaden. 

Diese sind die größten Feinde dep Erbsen, be» 

Inders schaden fle ihnen, wenn beym Aufkommen 

^ockenes und warmeS Werter einfällt, und ver­

ehren daS ganze Feld gänzlich. Indessen glaube 

daß das frühe Säen sie mcbr , alS die Rordi 

binde, gegen dieseS Ungeziefer schützt. Deswegen 

'st es nothwendig, mit der Saat zu eilen; wenn 

L man 
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man sie schon im April bestellen kann, desto besser, 

denn diese Erbse» wollen durchaus früh gesäet 

ftpn. 

Der Acker muß für Erbsen besonders gut au^ 

gearbeitet werden, daß keine Klöße bleiben, auch 

ist es nicht gut, die Erbsen nach der Saat aW' 

eggen, weil sie durch die Eggen auf einen Haufe" 

zusammen gezogen werden. Wenn die Erbsen ge­

säet und emgepflüget sind, so müßen sie mit einer 

Rolle angerollt werden, und alsdenn, wenn ma" 

hinreichend Stroh hat, werden sie mit Stroh ^ 

deckt. Den mit Stroh bedeckten Erbsen schade" 

die Erdflöhe gewiß nicht. 

Die ordinairen kleinen grauen und auch weiße" 

Erbsen werden später gesäet, und sind schon 

der Erdflöhe wegen in Gefahr, weil sie in der zek^ 

ten Woche sind gesäct worden, wo die Wittert 

schon sehr warm ist: nur mit Stroh bedeckt, ^ 

schaden sie ihnen nicht. Sie erfordern denselben 

Acker und dieselbe Pflege, wie die großen Erbse"' 

Wüste Aecker, die einige Jahre ausgeruhet habe"/ 

sind die allerbesten für Erbsen. 

Auch sind Feldbohnen eine in der Haushalts 
galij 
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ganz unentbehrliche Frucht, die nicht nur zum Ben 

weisen, fondern auch in der Mästung mit großem 

Nutzen zu brauchen ist, und die noch viel zu wenig 

Lande angebauet wird. Es wäre nothwendig, 

bey der Bauerschaft darauf zu sehen, daß ein jeder 

Nirrh für seine Haushaltung die nöthige Qvanti-

tät Bohnen hätte. Sie sind nicht nur der Ge» 

Kindheit zuträglich, fondern der Bauer kann sich 

dieser Bohnen auch statt des Brodtes bedienen. 

In den Höfen werden die Feldbohnen fast gar 

"'cht gesäet, der Bauer säet fle noch lange nicht 

Einreichend genug in die Gärten, und derliederli» 

He hat nicht einmal die Saat. Gute Wirthe, die 

Fortkommen wollen, wissen wohl, wie unentbehr« 

!ich ihnen diese Frucht ist, und man kann schon 

6anz sicher es als ein Merkmal einer guten Wirth, 

^aft annehmen, wenn der Bauer viele Bohnen 
lätt. 

Die Feldbohnen erfordern einen sehr guten und 

ketten Acker, der gut zubereitet seyn muß, und 

^rfen nicht sehr früh gesäet werden, weil sie nicht 

^ geringsten Frost ertragen; auch abeggen muß 

^an sie nicht, auS eben dem Grunde, wie bey den 

Erbsen. 
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Erbsen. Wenn die Bohnen besäet und unters" 

pflügt sind, so müßen sie mit feinem Mist, beson­

ders recht frischem Pferdemist, bestreuet werden. 

Die Linsen, eine allgemein bekannte Frucht, 

die auch weiter nicht, alS bloS zum Verspeisen^ 

der Haushaltung gebraucht wird, wird aus den« 

Grunde leider! auch nur sehr wenig gefäet. 

Man säet die Linsen in gutem fetten Mittel-

ackee in der zehnten Woche, pflüget die Saat u"' 

tcr, und egget sie, des UnkrautS wegen, den drit' 

ten oder vierten Tag ab, und hicbep hat eS fei" 

Bewenden. 

Flachs ist ein im Handel und Wandel sehr be< 

tanntes, und in der Haushaltung unentbehrlich^ 

GewächS, wovon der Halm sowohl, als die Saat, 

Nutzen und Vortheil bringt. 

Dieses Gewächs sicher und gut anzubauen, 

fordert eine ganz besondere Kennlniß des Ackers, 

hauptsächlich der rechten Zeit der Saat, und den« 

wenn es reif ist, der Behandlung der Saat selbst 

und desFlachses. 

Ich will also diese praktische Erkenntmß, ^ 

wie sie mir in der Ausübung sehr zu statten gekom­
men 
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und große« Nutzen und Vorcheil geschafft hat, 

aufrichtig und wahr, zu Jedermanns Wissenschaft 

bringen. 

I Der FlachS erfordert einen nicht gar zu fetten 

I auch nicht zu magern Acker. In einem sehr fet, 

^ ten Acker wächst er zu stark und grob von Harl, 

tvelcheS ein großer Fehler ist; und im schlechten 

Wägern Acker geräth er gar nicht. 

Ein frischer Acker, wenn er sonst die nöthtze 

Qualität zum FlachStragen hat, schickt sich dann 

krst recht zum FlachSbaue, wenn er ein oder zwey, 

Aal anderes Getraide, nachdem er Kraft besitzt, 

l Setragen hat, 

Der beste und vorzüglichste Acker zu Flachs ist 

tit» ebener oder niedriger Acker, der lockere schwar» 

KErde und unten Leimcngrund hat: ferner weißer 

Leimen, wenn er gut gedüngt ist, nnd wenn man 

diese Gattungen nicht hat, rother Leimen, auch 

^and. 

Die Zeit deS FlachSsäenS ist so unbestimmt 

Und so geheimnißvoll, daß eine ganz besondere 

praktische Kenntniß dazu erfordert wird, sie richtig 

und wahr zu treffen. 

Der 
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Der Mond hat doch einen sonderbaren Einfluß 

in unsere Erde, wovon wir die Wirkungen sehr oft 

empfinden, die wahre Ursache aber nie erklären 

können; und so äußern sich auch diese Wirkungen 

ganz besonders beym Flachssäen. 

ES ist eine sehr große Seltenheit, wenn dek 

im neuen oder zunehmenden Monde gesäete ge' 

räth. Man muß den Flachs immer im alte" 

Lichte säen. Drey Tage zu Anfange des neuen 

LichtS wird noch immer für alt gerechnet. 

In schweren Aeckern, sowohl weißen als ro< 

then Leimen, ist die rechte Zeit der Saat die zehn' 

te Woche, wo man sich dennoch nach dem 

zu richten hat, doch auf ein Paar Tage kömmt ^ 

nicht an. 

In dem zu erlebenden Jahre 1786. wäre als» 

die rechte Zeit der Flachssaat vom fünfundzwanzig 

sten bis neunundzwanzigsten Map. 

In Mittelacker, oder ganz neu gerissenem leich' 

ten Acker, vom neunten biS zwölften Iunius, nnd 

in ganz sandigem Acker vom drepzehnten bis an 

den siebzehnten IuniuS. 

Wer Flachsacker muß besonders ausgearbeitet 
und 
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sehr fein gemacht werden, daß ja keine große Ra­

senstücke bleiben, durch welche der feine Keim deS 

Flachses nicht durchdringe« kann. 

Bev der Saat wird erst aufgepflügt, wenn 

der Acker etwas feucht, oder, wenn er schwer ist, 

dann besäet und nur ganz wenig beegget. 

In gutem feingearbeiteten Mittclacker und rei­

nem Sande wird die Saat nur ganz leicht einge» 

pflügt, und nur ein wenig mit der Egge abgegli­

chen. " 
Neugerissen Land wird aber auf eine ganz be, 

sondere Art zu Flachs zubereitet. Wenn das Land 

umgestürzt ist, so werden die Rasen alle unigekehrt, 

daß die Grasseite nach unten zu liegen kömmt, 

und so wird gleich auf die Rasen gesäet und gut 

abgeeget. Man muß sich sehr in Acht nehmen, 

daß der Flachs ja nicht im Regen gesäet wird, 

sonst ist die Saat gewiß verdorben. 

Im untern Theile von Kurland ist dieBearbei« 

tung des Flachses noch einGeheimniß,und es heißt, 

daß^der Flachs daselbst nicht geräth. Warum soll­

te er nicht gerathen, wenn er nur gehörig bearbei­

tet 



i6o 

tet würde, da das Klima doch im obern Theile 

Kurlands eben so und dasselbe ist. 

So ba'd der Flachs abgepflückt ist, muß so« 

gleich die Saat abgeschlagen, und der Flachs zum 

Weichen ins Wasser gebracht werden. 

Eö kömmt vieles darauf an, und es ist eine 

Hauptsache, in was für Wasser der FlachS ge­

weicht wird. Ein gutes reines Zeichwasser ist das 

beste zum Weichen deS Flachses. Quellwasser, 

Wasser in Sümpfen und Flußwasser taugen nicht 

zu Flachs. 

Ersteres macht den Flachs roth, und letzteres 

macht ihn hart und strau. 

Man muß sich hüten, den Flachs in Teiche, 

wo Fische sind, zu weichen, weil die Fische davon 

sterben. Ist aber der Teich groß, so schadet es 

nicht. Man weicht dien Flachs am Damme, und 

wenn der Flachs herausgenommen ist, so läßt man 

das faule Wasser weglaufen. 

Die Zeit des Weichens hängt von der Witte« 

rung ab. Ist eS warm, so wird der Flachs eher 

weich, ist es kalt, so dauret eS schon länger. 
Wenn 
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Wenn also das Wetter warm ist, so währr daS 

Weichen nicht über acht Tage. Die sicherste Pro, 

de, ob der FlachS genug geweicht hat, ist folgende: 

Man nimmt einige Halme von dem geweichten 

Flachs, und wickelt sie um den Finger; bricht der 

Grengel leicht und löst sich gut vom Harl, so hat 

der Flachs genug geweicht und muß sogleich her, 

aus. Bricht der Stengel aber schwer und löst 

sich nicht vom Harl ab; so ist der Flachs noch 

nicht gut und muß noch länger wbichen. 

So bald der Flachs aus depi Wasser kömmt, 

muß er sogleich ganz dünn in einer Pläne zum trock­

nen ausgelegt werden. Wenn er in der Bleiche gut 

Wetter hat, und ein paarmal durch kleine Regen 

abgespült wird, so geräth er gar fürtreflich. Fällt 

aber zu viele Näße ein, so muß man Stangen auf 

Hacken legen, die halb so hoch als der Flachs sind, 

und an diese Stangen muß man den Flachs zu 

beyden Seiten stehend legen, daß dee Wind durch­

streichen kann. Braucht man diese Vorsichtigkeit 

nicht, so verdirbt und verfault der FlachS auf 

der Erde. Allein in der Art schadet ihm die Näße 

nicht. 
Wenn 
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Wenn der Flachs vierzehn Tage gebleicht hat, so 

nimmt man eine Handvoll und bracht ihn. Ist er 

gut, daß die Stengel in der Brache sich leicht vom 

Harl lösen, der Harl auch das nörhige Sanfte hat; 

so nimmt man ihn auf: ist er aber noch strau und 

hart, so läßt man ihn so lange liegen, bis er gut 

wird, und die nothige Probe hält. 

Nachdem der Flachs aufgenommen ist, muß er 

in einem sichern und festen Orte in Verwahrung 

gebracht werden, daß er nicht naß wird, weil die 

Näße ihm geschwind schadet: auch muß man sich 

hüten, daß der Flachs nicht feucht oder gar naß 

aufgenommen wird. 

Weil das Brachen viele Arbeit erfordert, so 

muß man eS anstehen lassen, bis alle übrige Fetdar-

beir verrichtet ist: man muß auch nur bep gelindem 

Wetter brachen lassen, weil es sonst die arme» 

Leute zu schwer haben, und für den Flachs ist es 

nicht gut, weil er im Froste nicht lohnt, sondern 

zu sehr bricht, und mit der Schewe vieles weggeht. 

Nach der Brache, ist es höchst nolhwendig, 

daß der Flachs drcp Wochen abzuliegen kriegt, ehe 
er 
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«r geschwungen wird: er verbessert sich dadurch an 

Gewicht, auch an feiner eigenen Güte. 

Dieses ist also die wahre und richtige Behan, 

delung des Flachses, nach welcher man ganz sicher 

schönen und guten Flachs erbauen muß. 

Der Hanf wird in Kurland nur so viel, als zur 

eigenen Nothdurft erfordert wird, ang-bauet, und 

nur sehr weniges davon verkauft. 

Er erfordert gut gedüngte schwarze Erde, und 

wird in der achten Woche gesäet, vor der Saat 

wird erst aufgepfiüget. dann besäet und gut beegget, 

daß die Erde recht gleich wird. 

Der Hanf wird eben so wie der Fl«chs ge« ' 

weicht: die Bearbeitung versteht ein jeder Bauer, 

doch weiß der oberländische Bauer den Hanf weit 

besser und feiner zuzubereiten, als der kurische. 

Der kurische Bauer hat wieder einen besondern 

Kunstgriff bep dem Hanf, daß er den feinen Hanf, 

der taub blüht und keine Früchte trägt, mit vielem 

Fleiße aus dem andern sammlet, und sich davon, 

weil er der Würde und Stärke nach den Flachs 

übertrifft, die liöthigen Leinen für sein Haus und 

und das nöthige Fischergerärhe besorgt. 

Der 
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Der oberländische Bauer weiß diesen Vorrheil 

auch, allem er scheint ihm zu unbedeutend, und 

er ist auch zu faul, ihn wahrzunehmen, wie er 

denn auch überhaupt an Industrie und Klugheit 

dem kurischen Bauer weit nachstehet. 

Oberland könnte mit Recht das gelobte Land 

von Kurland heißen, wenn nur mehr Industrie 

und Sittlichkeit herrschte; da aber diese im höch« 

sten Grade fehlen, so wird auch der klügste Kopf 

keine sonderbare Progressen machen. 

Zum Ackerbau gehöret nicht nur ein gutes und 

regelmäßiges Bestellen und Besäen des AckerS, 

sondern es wird auch dazu ein kluges und vernünf» 

tiges Einärnten des durch so viele Mühe und Ar? 

beie erhaltenen Segens erfordert. 

Dazu ist am notwendigsten, für gute, siche­

re und feste Scheurcn zu sorgen, um den von Gott 

verliehenen Segen auch sicher und gut verwahren 

zu können. Denn so lange in einer Oekonomie 

noch das liebe Getraide auf dem Felde bleibt und 

und in kuyen geworfen wird, ist es noch immer 

elend und kläglich mit der Oekonomie bestel!t.Ganz 

sicher und unbejweifelt wird dadurch daS dritte 
Zheii 



Theil des Getraides verloren, und. durch das 

Kupenwetfen wird an der Arbeit auch gewiß nichts 

gevortheilet. Wenn die nöthigen Scheuren vor­

handen sind, ist das Getraide bald in Sicherheit 

gebracht, und man ist vor Wind und Wetter, Zw 

gel, Thier und Ungeziefer, gesichert, und aus alles 

Sorgen. 

Bep dem Wintergetraide ist erforderlich, 

daß man eS nicht gar zu reif werden läßt, weil 

man durch daS Ausfallen der Körner gar zu viel 

verliert. In aufgefetzten Bänden wird es eben so 

gut hart. Ein jeder vernünftiger Mensch kann 

ja wohl sehen, wenn das Getraide reif ist. Das 

Ueberreifen und Hartwerden trägt zum Kienen und 

der Schwere des Getraides nichts bep, wenn es 

nur reif ist. Dieses Jahr hätte man also keinen 

Roggen abnehmen können, denn das Korn war 

und blieb weich. Man muß auch den Roggen und 

Waizen nicht bep gar zu großer Hitze zu Mittage 

mähen, sondern im Thau des MorZenS, einige 

Stunden nach Mittage, am sichersten und besten 

in der Nacht. 

Der Roggen sowohl als der WalM müßen ja 

nicht 
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nicht bey starkem Sonnenschein in die Scheuren 

geführet werden, weil man durch das Ausfallen 

der Körner, oder durch das sogenannte Riesen ent« 

schlich viel Getraide verliert; sondern blos bep der 

Nacht; ist aber ein dunkler oder nebelicher Tag, 

kann man den ganzen Tag führen. Ich lasse nicht 

anders, wenn anhaltendes trockenes Sommerwet» 

ter ist, als bey Nacht führen, und habe davon den 

großen Nutzen bep dem Dreschen oft und vielfältig 

erfahren. 

Ein sehr großer Vortheil und eine sehr große 

Erleichterung der Arbeit in der Wirthschaft ist eS, 

wenn die Hitzriegen zu bcpden Seiten große geräu« 

mige Scheuren haben. 

Was für eine große Menge von Getraide geht 

nicht durch das viele Aufs und Abladen verloren, 

es wird schon beynahe halb ausgedroschen, ehe es 

noch in die Riege kömmt. Wie ist denn also mög< 

lich, daß die Riegen lohnen sollen, wenn soviel 

schon vorher verloren gehl k 

Es werden auch wohl sehr viele einwenden, 

daß man d?6 Feuers wegen sich einer gar zu großen 

Gcfahr aussetzet, eine so große Quantität Getrai­
de 
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de auf einmal zu verlieren. Denen antworte ich. 

daß sie, auf ebenem Boden zu gehen, sich der Ge« 

fahr aussetzen, ein Bein zu brechen. Denn wie 

viele haben nicht schon auf ebenem Boden einen 

Fuß gebrochen? 

Zufällen ist alleS in der Welt unterworfen. 

Allein Unvorsichtigkeit ist ein ander Ding, dafür 

kann der Mensch, dafür kann jeder sich hüten, und 

die kann er abwenden. Zufall hängt nur von ei« 

nem einzigen freyen Willen ab, der ihn lenket, 

schickt und auch gnädiglich abwendet. 

ES ist auch höchstnothwendig, darauf zu se­

hen, daß das Getraide so niedrig, als nur immer 

möglich, abgehauen werde. Man vortheilet da­

durch nicht nur besseres Viehfutter, sondern auch 

mehr an Stroh. Es ist eine allgemeine Antwort' 

deS Bauern, auch wohl der Aufseher selbst, wenn 

man sie darüber verweiset: bleibt es doch, Herr, auf 

dem Felde. Allein es ist besser, wenn das Stroh 

mit dem Dünger wieder auf das Feld kömmt. 

Bep dem Abnehmen des Sommergetraides ist 

wohl eben nicht viel zu erinnern, weil da nur we­

nige und sehr selten Fehler gemacht werden. 
Was 
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WaS also dabey zu erinnern wäre, wäre so!« 

gendes: Die G rffe nicht überreifen zu lassen, weil 

durch das starke Brachen der Aehren, um sie Witt 

der aufzusammeln, eine unnütze Arbeit verursachet 

wird. Da aber die Gerste nur selten auf einmal 

reift, so entgeht man auch nur sehr selten dieser 

Arbeit. 

Der Haber muß vor allen Dingen, besonders 

wo er noch in Küpen geworfen wird, so bald er 

nur anfängt gelb zu werden, abgenommen- werden. 

Er fällt noch weit mehr aus, als der Roggen, 

wenn er .überreift ist; und kömmt ein starker 

Wind, so wirft dieser, dieß ist ausgemacht 

wahr, auf dem Felde den dritten Theil der 

Frucht ab, und wie viel geht nicht bepm Aus« und 

Abladen, und hernach wieder noch bey dem Ei»' 

führen verloren? 

Weil unter dem Sommergttraide doch allezeit 

mehr Gras und Unkraut, als unter dem Winter-

getraide befindlich ist, besonders wenn Klee un-

ter das Getraide gcsäet wird, so ist es H5chsterfor< 

derlich, dafür zu sorgen, daß dieses Gras gut aus» 

zutrocknen bekömmt, ehe noch das Getraide vom 
Felde 
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Felde abgeführt wird. Geschieht dieses nicht, so 

erhitzt sich das Getraide, es müßen oft ganze 

Küpen von neuem geworfen und ganze Schemen 

aufs neue ausgeführet werden, und es geht den, 

noch nicht ganz ohne Schaden ab. 

Hier' in Kurland wird der Ackerbau allgemein 

bloS durch den Gehorch, oder die Pflichten der Bau» 

ern bestellet: darum ist es einleuchtend wahr, 

daß er ohnmöglich auf einen sichern und festen Auß 

kommen kann, wenn nicht die Wohlfahrt des Bau» 

crn sicher und fest gegründet ist. / 

Die wenige Kenntniß des Bauern, die noch so 

schlechte Moralität, und fast sein natürlicher Hang 

Zur Liederlichkeit, machen freplich wohl diese 

Menschenfreundliche Bemühung schwer; allein Klug» 

deit und Vernunft und ein geheimer Segen, der 

gewiß eine jede gute und fromme Handlung beglei, 

ttt, werden auch diese zum Wohle des Menschen 

abzweckende Bemühungen begünstigen, und sie 

denn auch nicht ganz fruchtlos seyn lassen. 

Vor allen Dingen müßte der Bauer für sich, 

Klye Kinder und Kindeskinder, seines Eigenthm 

^es gesichert sepn, sein ^Gehorch oder seine Pflich, 
M ten 
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ten müßm auf daS allergenaueffe und deutlichste 

bestimmt, und er über dieselben auf keine Weise 

und unter keinem Vorwande beschweret werden. 

Bcp einer glücklichen Vermehrung, die nur ei­

ne wahre und dauerHafte Glückseligkeit bewirken 

kann, muß eine jede Familie auf eben und dieselbe 

Art wieder etabliret werden. 

Die gesittetsten, unbescholtensten, und von 

dem besten Levenswandel, müßten zu Wirthen b" 

stellet werden. 

Jeder gure und seinen Pflichten getreue Wirth 

müßte durch besondere Belohnungen ermuntert, so 

wie jeder liederliche, faule und in seinen Pflichte" 

saumselige Wirth, mit harren Strafen belegt wer' 

den. 

Alle Bauerländerepen sowohl,als auch Heuschläge 

müßten allen gleich zugemesscn werden, es lväre 

denn, daß ein schlechterer Acker es nochwendig 

machte, dem Besitzer mehr Land zuzucheilen. 

Mit dem zu seinem Gehorche nöthigen Gesinde, 

als auch Vieh und Pferden, müßte jeder gleich 

versehen seyn, damit des Gehorches wegen, auf 

keine Art und Weise, eine Entschuldigung oder A»^ 
rede 
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rede statt fände, woran es dem Bauer bep der 

geringsten Gelegenheit nicht fehlet. 

Die ganze Bauerschaft müßte zu zehn oder 

fünf Wirchen, nachdem es die Entfernung erforder­

te, eingetheilt, und den zehn oder fünfen ein Auf, 

scher aus ihren eigenen Mitteln gefetzt werden, von 

denen der Hof die gute Wirthschaft der ihnen an» 

vertrauten Leute fordern könnte. 

Alle Sonntage müßten diese Auffeher im Hofe 

erscheinen, die nachläßigen anzeigen, von allem, 

was unter ihren Leuten vorgefallen, Rede und 

Antwort geben, und ihre zum allgemeinen Wohl 

abzweckende Deflderia beybringen. 

Ihr Gehorch und ihre Pflichten müßten so be, 

schaffen ftyn, daß sie auch ihre Haushaltung ver, 

sehen und ihre eigene Wirthschaft gehörig bestelle» 

könnten. Dieses kann auch sehr gut bewerkstelli« 

Set werden, wenn eine gehörige Repartition ge» 

wacht wird, alle Bauerländereyen richtig ausge« 

Messen und gleich unter alle Wirthe vcrtheilt 

werden. Da der Gehorch ganz gleich sepn muß, so 

müßen auch alle gleiches Gesinde haben, und keiner 

vor dem andern besdodere Vorzüge genießen. 

Alle 
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Alle Buschländereyen müßten gänzlich aufhören; 

denn diese machen den Bauer wirklich liederlich, 

und befördern seinen Ruin. Da feine Felder von 

Dünger abgekommen sind, so glaubt er sich da ZU 

erholen, und bringt feine ganze Zeit in den Wäll 

dern zu. Fällt nun Näße ein, oder andere 

Umstände vereiteln es, daß er die Bufchwälder 

nicht besäen kann, so bleiben diese unbesäet, und 

die wahren Gesindsländerepen bleiben auch mibe-

stellet liegen, und auf die Act richte» sich wahr, 

lich die mehresten Bauren selbst zu Grunde. 

Der Bauer muß durchaus sein Land um sein 

Gesinde liegen haben, daß er seine Wirthschaft auf 

einmal übersehen kann, und nicht durch das Hil" 

und Herschlcppen so viel Zeit zur Arbeit vtt'liereri 

darf, in welcher Zeil schon manche Arbeit verrichtet 

«erden könnte. 

Jede Bauerschaft müßte auch ihr besonderes 

Magazin haben, aus welchem sie bey besonder»! 

Vorfällen versorgt werden könnte. Brodtmang^ 

kann bep der angezeigten zu machenden Einrichtm'6 

gar-nicht statt finden, und der erste, der dann doch 

nach Brodt käme, müßte aus das nachdrücklichste 
bestrast 
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bestraft werde»; es wäre denn, daß er und die 

Aufseher dem Hofe schon vorder feine Unglücksfälle 

angezeigt hatten, worauf denn nur bloß auf Zu, 

fall gesehen werden müßte, nicht aber auf seine 

eigene Schuld und Liederlichkeit. 

Es müßte einem jeden Aufseher und Zchnt« 

ner bey der härtesten Strafe angedeutet werden, 

alle Sonntage in dem Hofe zu sepn; nur krank, 

heil sollte ihn für das Außenbleiben schützen, und 

wenn er nicht kann, müßte das Weib oder ein am 

derer vernünftiger Kerl da seyn, damit der Hof alle» 

Zeit von der Verfassung der Baucrschaft unrerxich, 

tet wäre, für ihre Wohlfahrt die nörhige Sorge tra, 

gen, und auch bey Vorfällen, wo schleunige Hülfe 

erfordert wird, sie gehörig unterstützen könnte. 

Gewisse Höfe müßten auch zusammen einen ge» 

schickten Arzt für ihre Bauerschaft annehmen, zu 

Welchem fle in schweren Krankheiten ihre Zuflucht 

nehmen könnte. Man müßte aber von der Geschick, 

lichkcit eines solchen Mannes hinreichend überzeugt 

fepn, und ihn so etabliren, daß ihn an seiner 

Bequemlichkeit nichts abgienge, und er auch aus 

dea 



-74 

aus den nähesten Stödten allezeit die nöthigen 

Medikamente haben konnte. 

Bey guten Schulen für die Bauerschaft, und.jenen 

so heilsamen Einrichtungen, kann es gar nicht fehlen, 

daß diese zumTheil noch so fehlsrhafteVerfassung von 

Kurland sehr bald auf den besten und glücklichsten, 

Fuß kommen, Ackerbau im höchsten Wohlstande 

blühen, und die Wohlfahrt und Glückseligkeit des 

ganzen LandeS auf die festeste und dauerhafteste 

Art bewerkstelliget werden muß. 

Singe. 
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Singe. 

^ilweks, laimu mekledams, 

Mekle firsninä, 

Ahra-gohdS irr iSsuhdamS 

Ka fneegs wassarä. . 

Selts un fudrabS apmahna, 

Laimigu ne darr, 

Dabbas selra»fahtiba 

Zikkai fwehtiht warr. 

Kad kas klussam preezajahS. 

Labbu darrijiS, 

Un to firdi apsianabs. 

Irr ka debbcsiS. 

Taisnums falmu jumtms, 

PiNi nc eemhd. 

Swehts, kad tawa taifniba 

Labbä firdi fpihd. 

Älcnscöcn, wollt ihr glücklich ftpn, 
SeodS durch euer Herz, 

Alles Außenwcrk ist Schein, 
Ist wie Schnee im März. 

Gold 



Gold uud Silber blenden nur, 
Machen nickt beglückt, 

Nur die msßiqe Natur 
Eegnet und entzückt. 

Stille Freuden ^ sich bewußt 
Mancher schönen That, 

Dieß sind Güter einer Brust, 
Die Empfindung hat. 

Unterm Strohdach neidet nie 
Tugend den Palast. 

Glücklich bist du, wenn du sie, 
Mensch, im Herten hast. 



M i t a u i s c h «  

Monatsschri f t .  

JunluS, »78s« 

Mi tau,  

^druckt beyI.F. Gteffenhagen, Hochf. Hofbuchdructee. 



Don den Säften in den pflanzen, von 

der Abscheidung der Säfte, von der 

daher entstehenden Ernährung und 

vom ZVachsthume. 

er NahrungSsast der Pflanzen ist ein Wasser, 

'n welchem eine zarte Erde, die salzige und ölige 

Tbeile enthält, aufgelöset ist. Nur ein mit solchen 

seilen gemischtes Wasser kann den Pflanzen 

Ehrung, Wachsthum und Fruchtbarkeit geben; 

^eil ehe« Wasser, Erde, Oel und Salz die einzi« 

Bestandtheile der Körper des Pflanzenreichs 

Reilos Wasser, das heißt, welches keine 

^gleichen Theilchen enthält, kann daher kein Nah-

^"gsmittel für die Pflanzen sepn. Unmittelbar 

^ «iner Qvelle, oder auch auS Brunnen gcnom« 

Wasser, wenn es auch im chemischen Ber» 

nicht ganz reines Masser zu nennen ist, 

doch so wenig von dieser nährenden Mischung, 

daß 
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daß davon kcine Pflanze in gehöriger Art unten 

halten werden kann. Flußwasser hat aber diese 

schickliche Mischung, so daß dieses allein schon bey 

vielen Arten von Gewächsen, besonders solchen, die 

sehr schwammig sind, zureichend ist; daher zieht 

man Kressen, Zwiebelgewächse u. s. w. wohl ganj 

ohne Erde, in bloßem Wasser mit Moos, Säge« 

spänen, Sand, Wolle und Papierschnitzeln, die nur 

blos dazu dienen, den Wurzeln des Gewächses die 

nöthige Haltung zu geben. Pflanzen dagegen, die 

eine festere Struktur haben, erfordern eine stärkere 

Mischung aus den genannten Theilen, daher sie 

eine fette Erde, das ist, eine solche, die viel ver< 

wesete Thier - oder Pflanzenkörper, dergleichen sich 

schon in schicklicher Mischung im Dünger befinden, 

«öthig haben. 

Nach den Arten der Gewächse muß sich also 

auch die Beschaffenheit des Bodens in Anschuß 

der Grade solcher Mischungen richten: weil eben 

der Dünger mit den Bestandtheilen der Pflanzt 

die meiste chemische Verwandtschaft hat, indem 

bepve aus Erde, Ocl, Salz und Wasser bestehe". 

Eine Pflanze, die also viel solcher salzigen und öl" 
gen 
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gen Theile, das beißt, viel Dünger nöthig hat, 

dürde daher in einem magern Bode», das ist, in 

welchem die genannte Mischung fehlt, nicht fort 

kommen. Und eben dieses Verhältniß der salzigen 

Und öligen Theile zu der Art des Gewächses ist 

der Grund, warum der Gärtner nach Verschieden­

heit der Gewächse den Bodm mit Dünger — der 

aber frcylich ganz verweset sepn muß, wenn er 

Nahrungsthcile, und nicht blos Wärme, hergeben 

soll, — und wohl mit Dünger von verschiedener 

Art zubereiten muß. Wenn daher zur Zubereitung 

der, nach den Gewächsarten erforderlichen, Erde, 

eine Mischung aus grobem Sande, dergleichen der 

Flußsand ist, aus verfaulter Holzerde und ver­

faultem Miste gemacht wird, so dienen die bevden 

letztern Stücke zur Ernährung, der Flußsand aber 

dient, um diese Mischung immer locker zu erhal« 

ten, damit das Wasser vom Begießen, oder vom ' 

^egen leichter eindringen, und die noch zu groben 

^»le deS Düngers zu einem Nahrungssafte auf­
lösen könne. 

Auch die Gewächse, welche wild, das ist, ohne 

Pflege, erw»chsen, haben doch immer einen, 

mit 
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mit solcher Mischung versehenen Bode», und er» 

halten aus der Luft, vom Regen und von vorjäh' 

eigen verwcseten Blättern oder Wurzeln ihre Nah» 

rung. Ganz reine Erde, z. B. reiner Sand, wür-

de also nur für solches GewächS taugen, welches 

blos mit Wasser, oder mit feuchten Dünsten 

der Luft, wie z. B. die Flechten und Moo­

se, die auf dürren Felsen wachsen, ernähret wer' 

den kann. Ganz dürre Erde kann eben so wenig 

zum Machsthume taugen, weil ihr die Feuchtig« 

keit fehlt, wodurch die Salze und Oele in der Er» ^ 

de aufgeiöser werden, die hernach in die Gefäße 

der Pflanzen fortgeführet werden mäßen. Die 

Pflanzen, welche ganz ohne Erde und zwar auf 

andern Pflanzen wachsen, dahin die Smarozer< 

pflanzen, Flechten und einige Moosarten gehören, 

die sich zu andern Pflanzen verhalten, wie im Tb^t' 

reiche die Läuft zu den Thieren, von deren Säfte» 

sie zehren, erhalten schon von den Ausdünstungen 

der Pflanzen einen für sie zubereiteten Nahrungs­

saft, ohne daß Erde und Wasser für sie erfordere 

lich ist. 
Nach der Menge des Saftes, welche eine Ge« 

wächst 
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Wachsart mehr, als eine andere nithig hat, ist 

auch mehr Regen oder Begießen nöthig; daher 

Gewächse, welche weniger Nahrungssäfte auS der 

Erde bedürfen, bey mehrerer Näße umkommen 

würden, indem ihre Gefäße von dem gar zu stark 

herzudringenden Safte zerrissen werden würden; 

oder sie müßten sonst verderben, weil zur Zuberei, 

tung deS Saftes in den Zellen nicht Zeit genug ge, , 

lassen würde. Die Gewächse dieser Art haben 

Mehrentheils sehr weite Zellen, fle sind sehr schwam­

mig. ihre Häute sehr fein, und ihr ganzer Bau 

verräth, daß sie weit mehr Nahrungsrheile auS 

der Luft, als aus der Erde hernehmen, daß also 

idre Wurzeln mehr zur Festhattung, als zum Ein­

saugen dienen. 

Wenn nun ein solcher aus Salz, Oel, Erde 

und Masser bestehender Saft im Boden ist, so dringt 

er in die O-ffnungen der Wurzelgefäße. Die 

Kraft, wodurch der Saft in die Pflanze steigt, ist 

zwiefach; theilS eine mechanische, theils eine 

Physische. Die mechanische Kraft liegt erstens, 

einmal in der Struktur der Gefäße, die nach der 

Höhe hin immer enger werden, so daß sie alS ein 

Punit 
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Pumpenwerk mit Röhren und Ventilen angesehen 

Verden kann, vermöge welcher die äußere, um die 

Pflanze frevstreichende Luft der Grund von den» 

Aufsteigen des Saftes ist. Wenn also die Erde 

denjenigen Grad der Wärme leidet, der die in ihr 

befindliche Luft sowohl, als auch die Lust in den 

Wurzelgefäßen ausdehnt, so erreicht der Nah» 

rungssaft in dicker Dunstgestalt die untern Zellen, 

und mit ihm steigt der Saft in die Wurzelgefäße, 

die von unten erhaltene Wärme theilt sich den 

zunächst daran liegenden Zellen mit u. s. f. Die 

Zellen erweitern sich eine nach der andern, führen 

den Saft immer weiter fort, bis in die äußerste 

Spitze der Blätter. Kommt nun die äußere stär» 

tere Bewegung der Luft noch hinzu, so läßt 

sich erkläre», warum eine an einem luftigen 

Orte stehende Pflanze besser wächst, ein vom 

Winde oft geschüttelter Baum fruchtbarer ist. 

Läßt diese zum Treiben nöthige Wärme nach, wie 

n den kühlen Nächten geschieht, so läßt auch das 

Saugen der Erde bey der Pflanze nach, oder hört 

auch nach Beschaffenheit der Witterung ganz auf. 

Daher leidet bep im Herbste eintretender Kälte 
der 
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der Wachsthum gänzlichen Stillestand, die nach der 

äußern Rinde Anliegende Gefäße, die von der kal, 

ten Luft eher getroffen werden, werden von der Käl< 

te zusammengezogen, erhärten und thun mithin 

keine Dienste mehr; nur das innere Mark, welches 

Schutz vor den kalten Winden hat, dringt durch 

den Splint bis zur Oberhaut, und bildet daselbst 

nech das Auge, das sich wegen Mangel der Wär­

me nicht mehr entwickeln kann; endlich fallen die 

Blätter aus Mangel der Nahrung ab, und der 

Baum steht den Winter über wie todr da. Mit 

dem kommenden Frühjahre wird die, mit vielen 

Säften durch Regen und Schnee aufs neue mild 

gemachte, Erde von der Sonne erwärmt, die Aus» 

dehnung der Gesäße und Zellen, und mit ihr das 

Gaugen der Pflanze fängt wieder an, und so geht 

sie dann wieder zum neuen Wachsthume fort. *) 

Es liegt die mechanische Kraft zum Saugen der 

Ge« 
Was hier gesagt worden, gilt nur in Ländern uru 

tcr gemäßigtem Himmelsstriche. In der kalten 
Aon» gedeihen viele Früchte und Saamer» nicht, da 
fallen dk Augen ab und geben Bäume. In der 
heißen Zone, haken viele Bäume beständig Blätter, 
Blumen und Früchte jugkich. 
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Gewächse auch zwevtenS in der haarrThrartigen 

Beschaffende't der Gefäße, vermöge welcher der 

spezifisch leichlere Körper, dieser ist der Nahrungs» 

safl, von dem spezifischschwcreren Körper, dieser 

ist der feste Pflanzenkörper, angezogen und in die 

Höhe gebracht wird. Die physische Kraft liegt in 

der chemischen Verwandtschaft der Bestandteile 

der Pflanzen mit den Bestandteilen desNahrungs» 

safrs, wodurch der Nahrungssaft angezogen und 

dem Körperbau der Pflanze assimilirt wird. 

Der in die Gefäße, vermöge dieser mancherley 

Art von Kraft, gestiegene Saft wird in den Zellen 

') aufgehalten, von der ausdehnenden Wärme 

von unten, und durch die von außen wirkende Luft 

aufs neue durchgearbeitet, tn die feinsten Röhrgen 
bis 

*) Für die, mit der Struktur der Pflanzen unkundig^ 
teser muß ich mich über das, was man Gefäße uud 

Zellen der Wanzen nennt, kurz erklären In den 
mehreste» Pflanzen smd die Gefäße runde Röhren, 

welche mit sehr feinen Häuten durchwebt sind. Diese 
feine Häute bilden in den Röhren die Zellen, Diese 
Röhren mit den Zellen sind, uach der Mttte des 
PflanMkörpers zu, viel härter, al» nuch der äulw 
ren Oberfiächv hin, und heißen »usammc» dai Hvli' 
in der Mim dieses Holzes, also das Innerste vcs 
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biS zu den äußersten Spitzen immer weiter getrie, 

ben und weiter bearbeitet, so daß davon in allen 

Theilen der Pflanze etwas abgeschieden werden 

und sich daselbst als B^standtheil anhängen kann. 

Durch was für Kräfte die Absonderung der zum 

Wschsthum erforderlichen Säfte geschiehet,ist schwer 

zu bestimmen, und es kann wohl nichts weiter, 

als bloße Vermuchung perausgebracht werden. 

Denn daß die Säfte äußerst verschieden in den 

Pflanzen bearbeitet werden, steht man aus der ver, 

schiedenen Farbe, aus dem verschiedenen Gcschma» 

cke 
Stamms, ist ein feineres zelliges Gewebe enthalten, 
welches das Mark beißt. Das Holz mit seinem Mar« 
ke wird von einer festen durchsichtigen Haut, die «.nt 
der Oberhaut der Thiers viel ähnliches hat, bedeckt 
sie ist aber nach Verschiedenheit der Pflanzen von ver» 
fchiedencr Dichtigkeit und Stärke. Unter dieser Ober­
haut liegt ein mit Gefäßen durchwirkteS zelliges Ge­
webe, dieses keißt die Rinde Sie macht den gan« 
z e n  w e i c h e n  T k e i l  a u s ,  d e r  s i c h  z w i s c h e n  d e r  O b e  r «  
haut und dem Holze befindet, und iß ie näher 
nach dem Holze zu, um so härter, weil die an dem 
H o l z e  z u n ä c h s t  l i e g e n d e  S c h i c h t ,  w e l c h e  d e r  S p l i n t  

. beiit, für das folgende Jahr, wenn anders der 
Baum srincn vollen Wachstum hat, schon als zum 
Holze gehört-, verhärtet ii.'; solche einzelne verhärtete 
H o l z i a g e  b e i ß t  d a n n  e i n  I a h r w « c h s .  
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cke und aus der verschiedenen Flüssigkeit der Säfte 

in verschiedenen Pflanzen, die doch von einerlei) 

Boden ernähret worden sind. Bey einigen ist der 

Saft ein Harz, bep andern ein Gummi, bw an-

dern ist er ein äußerst flüchtiges Wasser, bey an­

dern ist er ein Schleim, bep andern eine Milch, bep 

andern ein gelbes Oel u. s. f.; bey einigen ist er 

bitter, bey andern süß, bep andern herbe, bev an­

dern scharf, bey andern ätzend u. s. w. bey einigen 

ist er grün, bey andern weiß, bep andern blau, 

bey andern roch u. f. f. Die Verschiedenheit nach 

Graden bierin ist ungemein groß. Ja selbst in ei, 

ner und derselben Pflanze ist der Saft nach Ver­

schiedenheit der Theile des Gewächses verschieden z. 

B. in der Wurzel bitter, im Stamme herbe und 

in den Blättern süß, und so wieder umgekehrt, 

ebenfalls nach vielen Stufen der Mannigfaltigkeit. 

Ohnstreitig ist die innere Struktur der Gefäße 

und Zellen der Grund von der Zubereitung der 

verschiedenen Arten von Säften, und der Abson» 

derung derselben. Wollte man aus der Aehnlich« 

keit der Absonderung in den Thierkörpern etwas 

zur.Erklärung herleiten, so könnte man viele Thei­
le 
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le des zelligen Gewebes, Hx.wie kleine Schläuche ge? 

staltet sind, als MsonderunASwerkzeuge ansehen und 

ihren Dienst mit dem Dienste vergleichen, den 

die Drüsen im thierischen Körper verrichten. Lüh 

serdcm ists auch wahrscheinlich, daß die Gefäße und 

Zellen durch ihre Häute, deren O ffnungen schr 

verschiedentlich gestaltet, und von verschiedercrOrös, 

se seyn mögen, schon feiner bearbeitete Säfte aus» 

schwitzen, diese wieder andern Zellen, oder Gefäßen 

oder Dlüsen, durch stärkeres oder schwächeres sau» 

gen, je nachdem hier in diesem Gewächse die Haute 

elastischer sind, als in einem andern, oder nach Ver« 

fchiedenheit der Länge der Zeit, daß hier die Saf? 

te längere oder kürzere Zeit verweilen, mehr oder 

weniger also durch Wärme und Luft zubereitet 

werden, auch mehr oder weniger von gewisse» Be, 

standtheilen ausschwitzen, und daher mehr von die, 

ser Mischung, als von einer andern Mischung der 

Exde. oder des Oels, oder des Salzes, oder des 

Wassers, erhalten u. s. w. Kurz, innere ver­

schieden« Struktur, mehrere oder wenigere Ein» 

Wirkung der äußern Wärme und der Luft, mag 

wohl 
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wohl die Ursache von der verschiedenen Bereitung 

der Nahrungssäfte sepn. 

Außer diesen aus der Erde aufsteigenden Säf­

ten ist eS aus Gründen, -- die hier alle anzufüh­

ren der Ort nicht ist — höchst wahrscheinlich, daß 

auch die Pflanzen aus der Luft viele Dünste, wel» 

che Wasser, Oel und Salz enthalten, einsaugen, 

und daß, nach der Verschiedenheit dieser Saug­

werkzeuge, welches nach Beschaffenheit der, nach 

der Oberfläche hin liegenden, Drüsen und Gefäße 

mit ihren Oeffnungen, auf verschiedene Weise ge-

schehen kann, auch verschiedene Dünste zu den, in 

der Pflanze schon befindlichen, Nahrungssäften hin-

zugemischt werden, so daß auch hierin ein Grund 

von der Verschiedenheit der Säfte in den Pflanzet» 

liegen kann. 

Wie eS aber zugehe, daß auch die Pflanzen so­

wohl  ausdünsten,  a ls  auS der  Luf t  Dünste 

«insaugen, das wollen wir jetzt etwaS näher 

untersuchen. Man erwäge, daß die Erde zu S" 

wissen Zeiten mehr erwärmt ist, als di« äußere 

Luft, und daß die Erde, als ein dichterer Körper, 

länger die von der Sonne empfangene Wärme 
in 
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in sich behält, als die äußere Luft, so folgt, daß 

der Trieb der Säfte aus den Wurzeln in die Pflam 

zen weit stärker nach Untergang der Sonne, als 

beym Sonnenschein sepn müße, daß also die Pflanze 

in der Regel, wegen deS durch die innere Wärme, 

und durch äußere Kälte vermehrten Triebes von 

innen nach außen, zur Abendzeit weit mebr, — 

vielleicht wegen ihrer Struktur keine andere, als 

gar zu wässerige, oder gar zu flüchtige (daher 

denn der Geruch der mehresten Pflanzen im Kühlen 

stärker, als in der Sonnenhitze ist) — ausdünsten, 

als bep Zage. Diese Ausdünstungen sammlev sich 

Mehrentheils in Tropfen, — doch , nach Verschie» 

denheit der Oberfläche der Blätter und ihrer 

Struktur, unter verschiedenen Gestalten, — die 

Man des morgens «ach einer kühlen Nacht, und die 

der Thau genannt werden, auf dem Obertheile 

der Blätter zu sehen pflegt. Nun stelle man sich 

die erste Morgenzcit vor, so ist während der Nacht 

dk wieder abgekühlt, und wird durch die 

aufgehend» Sonne später erwärmt, als die Luft, 

Kelche die Pflanz« umgiebt ; was kann nun wohl 

anderes erfolgen, als es wird nun die, von der 

Spitze 
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Spitze an eher, als unten bis zur Wurzel hin, er. 

wärmte Pflanze, die im Thau und in der Luft be, 

kindlichen Nahrungssäfte, — die wegen ihrer 

Feinheit ganz ander« beschaffen sind, als die Säf­

te welche aus der Erde in die Wurzel sieigen, und 

also wohl den umgekehrten Weg von feinern Wert' 

zeugen zu gröbern hingehen können, — einsaugen, 

und so lange, als noch die äußere Wärme stärker 

ist, als die Wärme in der Erde, immer weiter il» 

die entfernteren Gefäße und Zellen nach der Wur­

zel hinereiben, bearbeiten, und die Bestandtheile 

zur Nahrung abscheiden. Wird durch die weitet 

heraufkommende Sonne, und durch ihre längere 

Einwirkung auf die Erde, nun dies.', als ein dich' 

terer Körper, mehr erwärmt, so fangen die Säb 

te aus der Wurzel auch wieder an, in die Höht 

steigen u. s. w. 

Auf solche Weife wird also die Pflanze, an ei' 

nem sonnenreichen Tage, des Morgens aus dev 

Luft einsaugen, des Mittags aber anfangen, 

te aus derErde zu ziehen und folglich bis gegen de« 

Abend hin in zunehmenden Grade ausdünsten, und 

am Abend am stärksten ausdünsten; und dies wird 
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kch mit der allmählich abnehmenden Wärme der 

Erde vermindere, bis diese gegen den Morgen wie« 

der abgekühlt und kälter, als die Luft, geworden ist; 

da dann das Einsaugen aus der Luft wieder an, 

fängt. Aus diesen Gründen kann man folgern, 

daß eine Pflanze, die ganz im Schatten steht, und 

also uie Sonnenschein erhält, fast beständig aus, 

dünsten muß, und dagegen selten einsaugen kann; 

daß daher ihr jählinger Wuchs, ihr grasiger Ge, 

schmack, ihre weichlige Struktur und ihre bleiche 

Farbe entsteht; dqß im Schatten gewachsene Pflan, 

> zen, weil sie weniger im Stande gewesen sind, den 

Nahrungssaft zu verarbeiten, auch nicht eine so 

gesunde Speise für Menschen und Thiere sepn kön, 

Nen, als diejenige Pflanzen, welche abwechselnd 

! Tonnenlicht und Schatten gehabt haben. Man 

Vließe ferner hieraus, daß der Abindregcn weit 

fruchtbarer sepn müße, als der Morgenregen, weil 

^r Abendregen, indem er die Erde abkühlt, die 

^stanzen eher zumE»nsalZgen aus der Lust geschickt 

^ ^acht. und weil er mehr Zeit hat, die Nahrungs« 

^fte in der Erde in Salje und Oele aufzulösen 

i zuzubereiten, auch in größerer Menge gegen 

O den 
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den Mittag deS folgenden Tages, den Pflanzen den 

Nahrungssast darreichen könne. Bedenkt man 

»mr, daß durch Saugen aus der Erde Säfte 

nach obenbin, und durch Saugen aus der Luft 

Säfte nach unrenhin getrieben werden, so können 

auf solche ähnliche Art die Säfte auf eine sehe 

geschickte Weise, fast wie durch hin und herstoßen 

die Milch zur Butter wird, indem darin die fet' 

ten Theile von den wässerigen abgeschieden werden, 

zu Bestandtheilen der Pflanze zubereitet werden. 

- Hiezu kommt noch, daß die Pflanzen viel Phos? 

phorsäure enthalten, welche den in den Röhre" 

aufgestiegenen Nahrungssaft gerinnen machen, 

dadurch die erdigen Bcstandtheile, zu Bestandlhei« 

len der Pflanzen, aufnehmen; ja schon die bloße Aus< 

dampfung und die Bewegung durch Reiben ist o^r» 

mögend, die Scheidung der, im Nahrungssaste 

verschiedenen, Tbeile zu bewirken. Endlich kann 

man sich noch erklären, warum die Pflanzen mehr 

nach der Sonnenseite wachsen, weil der Einfluß 

des öickts auf alle organische Körper ganz beson' 

ders wirksam ist. In welcher Art dieser Einfluß 

statt habe, das müßte aus eigenen chemischen 

Grund' 
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Grundsätzen erkläret werden, dazu ist aber hier 

der Ort nicht. 

Zum Einsaugen der seinen salzigen und öligen 

Dünste, die sich deS Morgens so stark auf den 

Blättern anhäufen, daß sie in der Gestalt der 

Tropfen darauf liegen, oder auch nur zum Einsau» 

gen der in der Luft befindlichen Dünste, scheinen 

die Blätter allein geschickt zu sepn, so daß 

Man sie mit den Lungen der Thiere, oder auch zu« 

gleich mit den Verdauungswerkzeugen derselben 

vergleichen kann. Mancherlep Beobachtungen und 

^ Erscheinungen an den Blättern, bestätigen diese 

Vermuthung. Die erste und vorzüglichste unter 

>bnen ist, daß die Blätter voll kleiner Oeffnungen 

lind, wie die Poren in der Haut der Thiere, und 

daß die Poren >iuf kleine Schläuche passen, welche 

viel Saft anzunehmen im Stande sind. Neben 

jeder dieser Oessnungen befinden sich, bey den meh» 

^sten Gewächsen, Spitzen, wie Haare oder Wolle 

^staltet, die bey einigen länger, bep andern kür-

Kr sind, oder statt derselben Vertiefungen, aus 

Alchen sich die Poren wie Warzen erheben, da 

^nn besonders jene Spitzen, zur Anhäufung deS 

Thaus, 
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Thaus, zur Bildung des Tropfens, und zur Krbal« 

tyng desselben dicht vor den Poren, damit diese 

Feuchtigkeit nach und nach eingesogen werden kön­

ne, und also nicht zusammenfließen, oder in kleinen 

Strömen vom Blatte herabrinnen möge, dienen 

müßen. Die andere Erfahrung ist, daß Pflanzen, 

die ihrer Blätter beraubt sind, sogleich im Wachs' 

thum einen Gtillcstand machen, zu kränkeln anfa^ 

gen, und wohl gar an der Wurzel faulen und ab< 

sterben. 

Daß auch die bloße Luft, und nicht allein ihre 

ölige und salzige Dünste, von den Pflanzen eingeso' 

gen werde, läßt sich aus dcm bisher gesagten 

gern. Die Erfahrung, welche Priestley durch 

geschickte Versuche mit verschiedenen Luftarten 

macht, in welche er Töpfe mir eingepflanzte" 

Gewächsen gebracht hat, bestätigt diese Folgerung, 

weil er gefunden, daß wirklich die Pflanzen von 

manchen Lufrarten Schaden gelitten haben. Dazu 

kommt noch, daß man den Nutzen der in d?n» 

nern der Pflanzen befindlichen hohlen Gesäße, ) 
welche 

* )  Hedwig häl t  d iese Gefäße,  seinen angestellte»^ 
vbachtunflen zufolge, für die Stämme, ausweicht 
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welche kein zelliges Gewebe in sich haben, wodurch 

sie den empfangenen Saft aufbehalten, zubereiten 

und absondern könnten, gar nicht begreifen würde, 

wenn man nicht annehmen wollte, daß diese be» 

sonders ju Luftröhren bestimmt seyen. Nimmt 

man aber dieses an, so läßt sich itzt noch leichter, 

als vorhin, die zur Ernährung erforderliche inne» 

re Wirksamkeit der Pflanzen erklären, indem die, 

in diesen hohlen Rohren befindliche Luft, durch ihre 

Ausdehnung sowohl, als Zusammenziehung, nach 

Beschaffenheit der äußern Wärme oder Kälte, vie« 

les zu der Abscheidung der Säfte »n den Zellen 

beptragen mag. 

Diese ganze itzt geschilderte Wirksamkeit der 

Gefäße und Zellen und Luftröhre, wodurch 

Säfte aus der Erde und aus der Luft eingesogen, 

bearbeitet und zu Bestandtheilen abgeschieden wer­

den,  he ißt  nun das Ernährung sgeschäf t  

der Pflanzen. 
Durch 

die GeschlechtStheile der Blume entstehen, und wirft 
damit die Theorie des Linne, nach welcher sie aus 
dem Marke und Splinte tniftchtl» soll, über den 
Haufen. 
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Durch neu hinzugekommene Theile, die, dct 

Struktur der Pflanze gemäß, hier oder dort an 

den Häuten und Zellen, an Rinde und Holz und 

Mark, folglich auch an Blättern, Blüthen und 

Früchten sich ansetzen, entsteht mehr Ausdehnung 

aller Theile, mehr Dichtigkeit derselben, stärkere 

Ausbildung, kurz, mehr Wachsthum. 

Durch die Ansehung neuer Bestandtheile, und 

durch die dadurch bewirkte Ausdehnung aller Ge» 

säße, entsteht auch das allmählige Zusammenwach' 

fen der durch einen Schnitt verwunderen Stellen, 

eS mag dieser Schnitt nach einer Richtung geschei 

hen, nach welcher es wolle. Nach dem geschehene«» 

Schnitte, wenn dieser nur durch eine harzige Ma' 

tcrie vor der rohen Feuchtigkeit der Luft und vor 

eindringendem Wasser verwahrt wird, setzt sich der 

Nahrungssaft sogleich vor die Oeffnungen der Ge» 

säße, schließt dieselben, und bildet allmählich ei­

ne neue Oberhaut und Rinde wieder, bis die 

bepden Seiten des Schnitts zusammentreffen, und 

dann verwachsen. Daher verwüchset daS in die 

Rinde eingesetzte Auge, bcpm okuliren; und eben st 

ist das pfropfen, kopuliren, ablakmen zu erklä' 

ren» 
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ren. Die Ursache aber, warum daS okulirte Auge, 

das gepfropfte Reis u. s. w. gerade die Früchte des 

Baums trägt, von dem es genommen ist, liegt in 

der Struktur des Auges, des Pfropfreifes u. f. w. 

welche der Struktur des Baums, von dem es ge» 

nommen war, vollkommen ähnlich ist. Doch darf 

die Abweichung der Struktur des Pfropfreises von 

der Struktur des Mutterstamms nicht gar zu groß 

seyn, weil sonst, wegen der zu großen Ungleichheit 

der zusammengebrachten Gefäße sowohl, als wegen 

der zu großen Verschiedenheit des, nach Beschaffen-

heit jeden Gewächses, zubereiteten NahrungssaftS, 

gar kein Wachsthum erfolgen könnte. 

Gewächse, deren Gefäße zeitiger die Ausdeh­

nung erhalten, die der Struktur nach möglich ist, 

machen eher im Wachschum einen Stillcstand, 

und vergehen dann. Daher giebt es Gewächse von 

einigen Tagen; die meisten dauern nur einen Som» 

mer. Andere Gewächse verlieren im Sommer ihr 

Kraut, behalten aber doch noch ihre Wurzel den 

Winter hindurch, setzen aber auch dann,im Herbste 

schon,in ihrer Wurzel neue Knoten an, die Kch mit 

der wiedercintretenden Wärme im Frühjahre ent« 

wickeln, 
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wickeln, und das vorjährige Gewächs jwieder dar» 

stellen. 

Um nicht zu weitläufig Zu werden, übergebe 

ich das, was hier noch über die Krankheiten der 

Gewächse, über die natürlichen und gewaltsamen To« 

desartcn, über das Wiederaufleben gewisserPflati« 

zen, die deswegen anasianschc Gewächse genannt 

werden, über Schlaf, Reizbarkeit, Empfindlich, 

keit und Beweglichkeit der Pflanzen, und noch über 

einige andere merkwürdige Erscheinungen gesagt 

werden könnte. Nur zwep Stücke kann ich oicht 

unberühr t  lassen,  näml ich,  welches der  Grund 

der grünenFarbe de rP stanzen sep, und 

was die Pflanzen, vermöge ihres Ein» 

saugens und Ausdünstens,  für  e inen 

wicht igen E inf luß auf  Atmosphäre und 

Athmen der  Thiere,  d ie  mi t  Lungen ver­

sehen s ind,  haben.  

Der Chemiker, der seit wenigen Iahren der 

Naturgeschichte so treulich die Hand geboten hat, 

und nebst dem PhyKker und Philosophen ste zu ei' 

ner Wissenschaft zu erheben strebt, die den, über 

alles edlen, Namen der Naturkunde verdienen 

wird, 
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wird, lehrt, daß aus den grünen Theilen der 

Pflanze stch eine Substanz abscheiden läßt, welche 

weder im bloßen Wasser, noch im Weingeiste, 

noch in Oelen auflösbar ist, und in der Verwesung 

den Geruch von faulenden thicrischen Körpern 

giebt; diese soll sich, bep chemischer Bearbeitung, 

völlig wie eine thierische Substanz verhalten, von 

der man die Phosphorsäure und Dippels animali­

sches Oel erhält. Im Waizen, Roggen, Gersten 

und andermGesame, vornehmlich in Gräsern und 

Gchotenpflanzen, hat man diese Substanz in Men« 

ge angetroffen. Beccaria, Novelle, und die franzö« 

fischen Schcidctünstler haben diese Sache am besten 

inS Licht gesczt. Die Phosphorsäure, welche in 

dieser rhicrartigenPflanzenmaterie vcxeto-

animaliz) befindlich ist, hält wahrscheinlich in den 

Blättern, die Eisentheilchcn, — dergleichen man 

in allen Pflanzen, so wie in allen Natmkörpcrn, 

findet, und die in dieselben mit dem Nahrungssafte 

gekommen sind, — aufgelöset. Nun ist bekannt, 

daß, wenn in irgend einer Säure aufgelösetes Ei' 

sen stark mit Brennbarem versetzt wird, eine blaue 

Farbe entsteht. Die Luft enthält eine solche Men­

ge 
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ge PhloMon'), daß aus derselben, bepm Einsau­

gen der Pflanze, so viel abgeschieden werden kann, 

daß die, in der Phosporsäure aufgelöst erhalte­

nen Eisencheilchen mit diesem hinzugekommenen 

Brennbaren ein Blau darstellen, welches mir den 

gelb aus der Knospe hervorkommenden, oder ohne 

freye Lust und Sonnenlicht wachsenden Blättern, 

das so verschiedentlich in der Natur schamrte 

Grün darstellt. Bey Tage, wenn das Sonnen-

licht auf das in der Luft enthaltene Brennbare 

wirkt, entweicht dasselbe aus der Lust, wird von 

den Pflanzen angezogen, und dient, in so fern ein 

Theil desselben in der Pflanze fixiret wird, mit 

als Ernährungs und Wachsthumsmitrel. DerTheil 

des Brennbaren, der den Tag über nicht in der 

Pflanze 
Mvgiston (Brennbares) ist ein besonderer, trockner, 

zündbarer Bcstandtbeil, vornehmlich der brennbaren 

Körper. Es scheidet slch bey der Entzündung/ oder 
Glühunq der Korper, unter der Gestalt eines Dam» 
pfes oder zarten RusscS, und kann in dieser Gelkalt 

sich mit anderen Substanzen verbinden, und neue Kör-
permischungen eingehen; uud nur in solchem Zustande, 
nie allein für sich bestehend, kann es angetroffen wer­
den. Wahrscheinlich besteht eS aus jween elementa» 

rifchen Körpern, nämlich aus der Feuermaterie und 
«wer Erde. 
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Pflanze flxiret, und ein Bestandtheil geworden, 

wird in der Nacht wieder ausgedünstet, oder, wie 

der Chemiker spricht, von der Luft, wegen ihre» 

nähern chemischen Verwandschaft mit dem Mo, 

gision, angezogen. Daher erklart sich von selbst 

nunmehr die Erfahrung, die Ingenhouß so vor, 

treflich angestellet hat, daß die Pflanzen im Son­

nenlichte die Luft reinigen, im Schatten und zur 

Nachtzeit aber phlogistiflren, faul macheu und also 

verderben. Die am sonuenreichen Tage durch 

die Pflanzen in dieser Art gereinigte Luft, nähert 

sich der reinen dephlogistisZrten Luft, die ein 

himmlisches Geschenk für die Tbiere mit Lungen 

ist, ihnen Leben, Gesundheit, Stärke, Erqvickung 

und Freuden giebt. Man braucht aber deswegen 

nicht, auf eine unzeitige Weife, vor der nächtlichen 

Luft sich zu fürchten, weil nach Ingenhoußens Be­

rechnung, das Qvantum der schädlichen Luft, welche 

eine ganze Nacht hindurch sich aus einer Pflanze 

entbindet, noch nicht den hundertsten Thch der de« 

phlogistisirten Luft beträgt, welche das nämliche 

Gewächs,an e inem schönen Sonnentage,  b innen zwo 

Stunden giebt. Ueberdew ist ja die Luft der At, 

mosphäre 



«04 

mospbäre in beständiger Bewegung, und d«S Phlo, 

giften, vermöge seiner Leichtigkeit, steigt so hoch, 

Vach den Beobachtungen des Saußure, daß es 

nur erst in einer Gegend, die, fünf bis sechshundert 

Klaftern hoch, über dem mittelländischeu Meere 

erhaben ist, anfängt die Luft zu vergiften. Wür­

de aber die von den Pflanzen ausgehauchte phlogi-

stisilte Luft in einem eingeschlossene Räume sehn, 

so würde eine einzige Pflanze,' die man ohne 

Mühe mit der Hand zusammendrücken kann, in 

einer.Nacht, zwep Nößelmaaß Luft dergestalt ver­

giften, daß ein Thier augenblicklich darin sterben 

würde. — Doch genug. 

Mit so großer Weisheit, als die ist, wovon 

ich hier nur einen schwachen Schattenriß entwor­

fen habe, ist jedes Werk der Natur eingerichtet; 

der fleißige Forscher erkennt die Fußstapfen des 

großen Werkmeisters, erstaunt darüber, bewun­

dert die mit ihr durchwebte Güte, und betet a» 

mit Ehrfurcht und mit Dank. 

> 

Johann 
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Johann von Vesser. 

(Beschluß) 

2öährend dieser Zeit, die er besonders demStu« 

dium der Rechte widmete, um dadurch, dem 

Wunsche seiner Geliebten gemäß, zu einem ansehw 

lichen Civilamte sich tüchrig zu machen, gerixth er 

in einige Verdrießlichkeiten, die seinem ohnedieß 

schon verwundeten Herzen desto kränkender waren. 

Ss gieng nämlich um diese Zeit in Leipzig eine Art 

von Satire auf den berühmten Theologen, D. 

Karpzov, herum, für deren Urheber man unglück, 

licher Weise Bessern hielt. Karpzov predigte ge­

gen den unbekannten Verfasser dieser Schmähschrift 

auf öffentlicher Kanzel, und brauchte dabep den 

zweideutigen Ausdruck: Soll ich ihn nennen? (den 

Urheber) Es ist besser, ich schweige. — Besser, 

der seiner Unschuld gewiß war, stellte Karpzoptn 

deßhalb mündlich zur Rede, und dieser bezeugte 

ihm auch auf sein Wort, daß er ihn nicht gemcp, 

nee habe. Goch gerieth er, bald nachher. eu,?s 

GedichteS wegen, daß er wirklich verfertigt hatte, 

mit Karpzoven m neue Händel; die Sache ward or« 
dcnt« 
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dentlich bey der Akademie anhängig gemacht; die 

ganze theologische Fakultät machte Parchep wider 

ihn; und um diesen fürchterlichen Feinden, so wie 

mehreren, die den Besitz seiner geliebten Kühle« 

wein ihm mißgönnten und tausend Kabalen wider 

ihn anzettelten, zu entgehen, verließ er, mit Wil­

len und Wissen seiner Geliebten, (-68o) Leipzig 

und gieng nach Berlin, um da sein Glück zu sm 

chen. 

Daselbst fand ihn eines Tages der damalige 

Fürst von Dessau, — der ihn vorher schon persön­

lich kannte, und selbst in eigner Person dazu gekom­

men war, wie Besser, unweit Dessau, sich mit 

zween Officieren im Zweikampfe geschlagen und 

eben so fertig, als brav gethan hatte, — bep Ho-

fe, nahm ihn bep der Hand und stellte ihn einigen 

Großen und Generalen mit diesen Worten vor: 

Meine Herren, hier ist der wackere junge Kurläw 

der, von dessen Tapferkeit ich euch so viel erzählt 

habe. 

Dadurch ward er auch bald dem großen Chur-

fürsten Friedrich Willhelm bekannt, der ihm 

Kriegsdienste und zuletzt gar eine Hauptmannstclle 

anbie­
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ten ließ. Aber diese schlug cr aus, weil ssclne 

Kühlewein dagegen Abneigung fühlte. Doch ward 

er bald daraus, vornehmlich durch die Bemühung 

des Staatsminisiers von Fuchs, der ihn besonders 

schätzte, zum churfürstl. Rache, jedoch noch ohne 

Besoldung, ernannt. In diesem Jahre (1681) 

starb zu Frauenburg sein Vater, eben, als er, 

nach der ihn so kränkenden Duelgeschichte, noch 

daS Unterkommen feines SohneS am berlinische« 

Hofe, zu seinem großen Tröste, vernommen hatte. 

Als noch im Map desselben Jahres der Chur, 

fürst, um die Erbhuldigung einzunehmen, nach 

' Halle und Magdeburg gieng, begleitete Besser ihn 

dahin und verfertigte daselbst bey dieser feyerlichen 

Gelegenheit sein erstes Gedicht auf Friedrich Wil­

helm , der cs auch mit so'.chcA Beyfall ausnahm, 

daß Besser wenige Wochen darauf als wirklicher 

Legationsrath, mit jährlichem Gehalte, bestallet 

ward. 

In Halle auch besuchte ihn unvermuthet seine 

Geliebte, um mit ihm, ihrer bepder baldigen Ver-

bindung wegen, die noch immer von ihren Leipzi« 

ger Anverwandten behindert ward, die letzte Ver-

abre» 
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dung zu nehmen. Doch vollzog er endlich noch 

mit dem Ende dieses Jahres seine so lang erseufz' 

te Vermählung, zu Leipzig; nachdem Chursürst 

Friedrich Wilhelm selbst, durch ein für Bessern sehr 

ehrenhaftes Handschreiben an den Ohrist Titel, 

den Pflegevater der Braue, die endliche Vollzie­

hung derselben gnädigst gefördert hatte. 

Im May des folgenden Jahres führte er sei« 

ne junge Vermählte in seiner nunmehrigen Heimath 

Berlin ein, die gar bald durch die liebenswürdig­

sten Eigenschaften des Geistes und Herzens sich 

Freundschaft und Hochachtung erwarb. Ein so 

liebreicher Ehestand, sagt König, könnte wohl nicht 

anders als gesegnet fepn. Er hatte mit ihr, seine 

Freunde zu besuchen, eine Reise nach Leipzig ge-

macht, und daselbst hatte er das Vergnügen, von < 

ihr die erste Frucht ihres Ehestandes, einen Sehl, 

zu erl alten. 

Als das Jahr darauf der Churpunz, der 

nachherige erste König von Preußen, seine Ge» 

mahlinn durch den Tod verlor. überreichte 

Besser ihm auf diese" Trauerfall ein Gedicht 

wofür der Prinz ihn ansehnlich beschenkte. 
Ncch 
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Noch größer» Bepfall erhielt ein Jahr nach, 

her sein Chucbrandendurgischer Glückslöwe, ein 

Lobgcdicht auf den großen Churfürsten Friedrich 

Wilhelm^ das auch unter allen Bcsserschen Ge, 

dichten, alS Poesie, das größte Verdienst hat. 

Und nun ward er (l68o) von seinem Herrn 

»ach England geschickt, wo er den achten IuliuS 

bep König Karl dem Zwepten die erste Audienz 

hatte, bep dem er besonders durch seine Geschick, 

lichkeit im Ballspielen, welche Leibesübung der Kö­

nig sehr liebte, sich in Gunst brachte. Seine ihm auf, 

getragene vornehmste Verrichtung an diesem Hofe 

war, .durch Englands Vcrmittelung die Befrepung 

eines nach Afrika bestimmten von den Spaniern ge­

nommenen brandenburgischen Schiffes zu bewirken» 

König Karl war dazu nicht abgeneigt; aber er be« 

fchwerte sich eben bep dieser Gelegenheit, daß man ei» 

»ige Anhänger des HcrzogS von Nonmuth im Kle, 

bischen heimlich sich aufhalten lasse, und warf olle 

Schuld auf den Minister von Fuchs. Er ver, 

sprach endlich deS aufgebrachten Schiffes we» 

Ken sich nachdrücklich bep dem spanischen Hofe z» 

verwenden, uu'o verlangte dabep ausdrücklich von 

P Besscra, 
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Bessern, diese Sache dem Churfürsten selbst, aber 

keinem seiner Räche, zu berichten. 

Besser ließ sich dazu verleiten, und begierig da­

durch einen Hehler, der ihm unendlich viel schadete; 

denn er zog sich dadurch die Feindschaft eines mächti­

gen Mannendes vonFuchs,zu und konnte weder durch 

die demüthigsten Briefe, noch durch wiederholte Ent­

schuldigungen ihn wieder besänftigen. Aber die 

Loslassung des von den Spaniern aufgebrachten 

Schisses bewirkte er doch, durch wirkliche Vermitt« 

lung des englischen Hofes. 

Bald darauf (1685) starb König Karl der 

Zweyte. Besser hatte Gelegenheit, dessen Leichen« 

begängniß sowohl, alS dtt Krönung seineS Nach­

folgers, König Jakobs, mit genauer Aufmerksam» 

keit zu betrachten, und bep dieser Gelegenheit be­

kam er den ersten Geschmack an der Ceremoniel-

Wissenschaft, in der er nachher es so weit brach» 

te. Als die verschiedenen auswärtigen Gesandten, 

einer nach dem andern, dem Könige zu seiner 

Thronbesteigung feperlich Glück wünschten, bekam 

Besser ganz unvermuthet Gelegenheit, wegen ei, 

nes entstandenen RangstreiteS, sich, nach seiner 
Art, 
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Art, treflich h-rvorzuthun. König erzählt diese 

lustige Geschichte a'.so: 

Der königl. Ceremonirnmeister hatte de« Abend 

vor dem zwölften Map ihm und dem Residente» 

von Venedig, Herrn Vignola, zu Ablegung ihres 

Glückwunsches bey dem Könige, wegen seiner Cr« 

bebung auf den Thron, gemcldten Tag anberaumt 

und eine gewisse Morgenstunde dazu ernannt. Big. 

nola begehrte sofort den Vorzug und berief sich 

auf daS Verhalten dcS Churkölnischen Gesandten, 

welcher ihm bisher ohne Widerspruch gewichen 

wäre. Besser im Gegentheile setzte sich hartnäckig 

dawider, mit dem Bedeuten, daß er, verwöge 

seiner schriftlichen Verordnung, nicht daS allermin» 

deste seinem Churfmsten vergeben würde, als wel» 

cher schlechterdings keiner Republik den Vortritt 

Zugestünde. Einige andre damalS gegenwärtige 

Gesandten legten sich dazwischen, und brachten 

endlich beyde dahin, daß sie sich daS Wort gaben, 

derjenige, welcher auf gesetzten Tag eher als der 

andre, in dem Königl. Vorsaale anlangen würde, 

sollte, ohne alle weitere Einwenduug, auch sodann 

iUerst vor dem Könige reden. Der Kaiserliche Ge, 

sandte 
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sandte aber kriegte BkNrn, alsVignola nach Hau» 

fe gefahren war, auf die Seite, und sagte ihm, 

der Italiener wäre ein alter durchtriebener Fuchs, 

er sollte auf seiner Hut scpn, weil jener bereits ei« 

nx«5 listigen Anschlag im Kopfe haben müße; sonst 

dürfte er sich nicht so leicht bequemt haben; und 

alsdann würde er migescheut vorgeben, der Chur« 

brandenburgische Resident wäre ihm gewichen. 

In diesem Falle aber könnte er sich nicht entbre« 

chen, solches an de» kaiserlichen Hof zu berichten, 

nachdem der köllnische dergleichen dem venetiani« 

schy, schon zugestanden, und dennoch die churfürst« 

lichen Gesandten an dem kaiserlichcn Hofe das 

Vorrecht gegen d/e Republiken zu behaupten such­

ten. Besser ließ sich dieses nicht vergebens gesogt 

ssyn, und fand ein Mittel, die ganze Nacht bep 

Hofe zu verweilen, so daß er mit anbrechendem 

Tage in dem königl. Vorzimmer war, und LA 

nola, der erst hernach, aber auch sehr früh aw 

kam, große Augen machte, als «r sähe, daß ihm 

der junge Resident bereits den Paß abgerannt hat, 

te. Er vermochte auch nicht, seinen Verdruß dar, 

über zu verbergen, und erklärte kurz, daß er den' 
noch 
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noch dm Vortritt behaupten würde, ob ihn gleich 

Besser vor Schimpf und Schande warnete. Der 

Ceremonienmeister kam endlich herbev, der Ver-

Hörsaal ^pard eröffnet, und bcpde traten zugleich 

hinein. Vignola war so schlau, daß er schon von 

weitem und eher zu reden anfieng, als es sonst det 

Gebrauch war, oder der Wohlstand leiden wollte. 

Nachdem er aber, auf Vessers wiederholtes heim, 

liches Anmahnen, nicht schweigen wollte, brachte 

dieser «inen glückljchen Streich auS seiner Fecht, 

und Ringekunst an, und kriegte, ohne das Gesicht 

von dem auf dem Throne sitzenden Könige abju-

wenden, den guten Italiener plötzlich mit solcher 

Behendigkeit und Stärke hinten an den Beinklei« 

dern zu packen, daß er ihn einige Schritte hinter 

sich wegschleuderte, und zugleich mir der besten An» 

ständigkeit, ganz nahe vor dem Throne, seine Re, 

de fast schon vollendet, ehe jener sich wiederum zu-

sammengerasst und von dieser unvermutheten 

Ueberraschuvg in etwas erholt hatte. Zwar woll­

te er noch was hersagen, Besser aber zog sich mit 

der schönsten Ordnung zurück, und erhielt des gan­

zen Hofes und aller Anwesenden, ja was noch 

mehr 
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mehr ist, selbst des Wniges Beyfall wegen seiner 

geschickten Entschlossenheit. *) ^ 

Ein seinem Residenten owohlgelungener Streich 

gcfi l dem ChurHrsten ausserordentlich, ^und war 

das Mittel, Bessern sog eich wieder in die vorige 

Gnade zu setzen; wie denn alsofort nicht nur die 

Bezahlung der rückständigen Monatgelder, sondert 

äuch eine ziemliche Anlage erfolgte. 

Einige Wochen nach diesem lustigen Auftritt 

erhielt B.sscr, auf sein wiederholtes Ansuchen, ' 

seine Zurückstufung, worauf er alsbald vom Kö« 

nige sich b urlaubte und auf daS gnädigste von 

ihm entlassen ward. 

Bcy seiner Wiederkunft in Potsdam empsieni 

ihn der Chul fürst aufS gnädigste, aber der Herr 

von Fuchs war desto kaltsinniger gegen ihn. Da» 

her g«b Bcsser sich nun desto größere Mühe, sei« 

nen zweiten Gönner, den Herrn von Dankelmann, 

ganz zu gewinnen: und dieß zu seinem großen Vor­

theile. 

Der alte Vcnetianer warv darüber von allen, son» 
derlich von dem spanischen Gesandten mit diesen Wort 
ten verlacht: Lara Veccdio, k-ivet» t«tto UN!» xrsnci» 



l 
!  2 I f  

I theile. Doch besänftigte er auch nach und nach 

wieder den Minister von Fuchs, vornehmlich durch 

^ ein Glückwünschungsgedicht, das er bep der Ver-

> mählung einer Tochter des Ministers mit einem 

von Schmettau drucken ließ. Besser ward, nebst 

seiner Gemahlinn, auf dieses Beplager von dem 

Minister schriftlich eingeladen; erschien, gewann 

seinen erzürnten Wohlthäter wieder, und ward, 

allermeist durch dessen Einwirkung, in kurzem als 

Regierungsrath im Herz-gthume Magdeburg be, 

stallet und vom Kanzler von Jena zu Halle als 

wirkliches Mitglied zu Ende des Herbstes in dasige 

Regierung eingeführt. 

Und nun kam wieder ein Fall, wo Besser durch 

seine ihm natürliche Behendigkeit und Geistesge­

genwart sich Ehre erwarb. König erzählt die Ge-

schichte also: Indem er sich nun bey feiner Zurück-

tunft in Berlin beschäfftigte, seine völlige Haus­

haltung nach Halle zu versetzen, fiel eine Gelegen­

heit vor, da der Hof eines geschickten und ent­

schlossenen Mannes zu einer geheimen Abschickung 

nach Preußen benöchiget war. Der Herr von 

Dankelmann schlug unfern Besser als denjenigen 

dazu 
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dazu vor, der sich nicht nur schon in London, bep 

gleichem Vorfalle, so beherzt erwiesen, sondern 

auch in Königsberg die erforderliche Bekanntschaft 

dazu bätte. Also erhielt Besser, zu Anfange des 

Christmonats, geheimen Befehl, sich dahin zu ver­

fügen, und sich daselbst, mit Zuziehung des P reu» 

ßischen Kanzlers von Kreutz, so unvermerkt alS es 

sepn könnte, der Person eines gewiss:» Baron 

Piccinardi zu bemächtigen, der sich, unter dein 

Namen eines kaiserlichen Agenten, in dem fürstl. 

radzwilisch:n Hause eingeschlichen und dadurch 

in den Verdacht gesetzt hatte» daß er ein und am 

deres, zu des brandenburgischsn Hofes NachthMe, 

die Wiederverheurathung der markgräflichen Witt-

we, Prinzessinn Radzivil, betreffend, allda auszm 

führen Ginnes wäre. 

B.ss-r kam den zehnten in Königsberg an, wo« 

selbst er sogleich auskundschaftete, daß Piccinardi 

ein großer Liebhaber des Ballschlagens scy. Dis' 

fts war ihm um so lieber, als er selbst in solcher 

Leibesübung kein Lehrling, und in dem Ballhaufe, 

von vorigen Zeiten her, wohl bekannt war, auch 

dadurch 
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dadrrch Anlaß fand, mit gedachtem Italiener sich 

als von ung Mr einzulassen. 

Al-cs ging nach Wunsche. Sie spielten zufam» 

men im Ballvauje. Piccinardi, der selbst ein 

geschickter PvA ^it, lateinischen^und italienischer» 

5Fpra<5e war, gewann eine deso«»dere Zuneigung 

zu Bessern, und dieser dadurch den zwölften dar, 

auf die beqvemste Gelegenheit, den Vogel in das 

Garn zu locken. 

Besser, nachdem er die gehörigen Anstalten im 

geheim vorgekehret und Vormittags mit ihm 

Ball geschlagen hatte, wußte ihn so lange aufzu» 

halten, bis eS Zeit zu Tische war, da er denn den 

Italiener im Herausgehen ersuchte, mit ihm zur 

Tafel zu fahren, und zu dem Ende in seinen Wa« 

gen zu steigen. Dieser entschuldigte sich zwar, daß 

er schon versagt wäre; Besser aber grF ihm, un» 

ter währendem Wortgcpränge, als sie sich dem 

Wagen näherten, plötzlich an den Dcgen, und 

mit der andern Hand an die Brust, mit dem Ver-

melden: er sollte kein Aufsehens machen, sonder» 

auf churfürstl. Befehl mit ihm fahren, sonsten er 

genörhiget sepn würde, Gewalt zu brauchen, und 

ihn 
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ihn durch die nicht weit davon gestellten Soldat«», 

die er ihm zeigte, öffentlich in Vorhast führen zu 

lassen. 

Er gab daher in größter Bestürzung Besse«, 

seinen Degen, dieser aber solchen einem herbepge» 

rufenen vorher dahin bestellten Ossicier, der sich 

zugleich mit ihnen in die Kutsche setzte, da Ne dann 

ihren Gefangenen, ohne daß fast ein Mensch waS 

davon erfuhr, in geheime Verwahrung brachten, 

biß auf BesserS Bericht nach Hofe, Befehl von 

Berlin zurückkam, den Italiener gar nach derVe, 

stung Pillau abzuführen. 

Hier gestand er gleich, daß er zwar ein kaiseri 

licher Kammerjunker, und in Verschickungen bis< 

her gebraucht worden, aber kein wirklicher kaiser' 

licher Agent sey. Besser mußte allemal den» 

Verhör allda selbst bevwohnen, die Aussage nach 

Berlin senden, und kam endlich im Hornung deS 

folgenden IahreS (i6g8) wieder daselbst an, um 

mündlich von allem ausführlichen Bericht abzu> 

statten. 

Der Tod deS großen Churfürsten, der wenige 

Wochen nach Vessers Wiederkunft in Berlin um > 
ver-
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vermuthet erfolgte, so wie der Verlust seiner gelieh» 

ten Küülewein, die gegen Ende des Jahres in ih, 

rem dritten Kindbette, in der Blüthe ihrer Jahre, 

starb, versetzten ihn, mitten unter den schönsten 

Aussichten, auf lange Zeit in Betrübniß und Kum» 

merl Dazu kam noch, daß auch sein einziger 

Sohn, ein hoffnungsvoller Knabe, sieben Monate 

nach ihrem Ableben, ihr ins Grab folgte. 

Doch begann das folgende Jahr (1690) für 

ihn höchst erfreulich. Durch den Herrn von Dan« 

kelmann, seinen nun alles vermögenden Gönner, 

ward er in Königsberg, wohin er dem Hofe zur 

Erbhuldigung gefolgt war, von dem neuen Chor, 

fürsten zum Ceremonienmeister, mit dem Range 

des jüngsten geheimen Raths, ernannt, zu gleicher 

Zeit für sich und seine Nachkommen in den Adel» 

stand erhoben und feine Besoldung vergrößert. 

Im Sommer begleitete er den neuen Churfüe« 

sten auf seinem Feldzuge tn die Niederlande, wo 

er zu Lüttich sich anfhielt und in mancherlep wich, 

tigen Geschafften gebraucht ward. Im Winket 

kam er wieder nach Berlin zurück, und hatte da 

ver, 
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verschiedentlich Gelegenheit, durch seine Poesie sich 

immer mehr hervorzvchun. 

Einige Jahre nachher bekam er vom Churfür-

stem Befehl, die Ceremomen zur Einweihung der 

neugestifteten Universität Haste einzurichten, wel­

ches er auch zur Freude des Hofes und aller An­

wesenden vollführte. 

Mit jedem Tag wuchs nun sein Kredit bep dem 

Churfürsten, der ihm seine für den Hof verfertig­

te« Gedichte oft königlich bezahlte. Besser war 

auch durch seine Ceremonienwissenschaft, die er mit ' 

großem Aufwände studirt hatte, der recht? Mann 

für diesen Herren, dem, wie selbst der erlauchte 

Verfasser der Denkwürdigkeiten des Hauses Braiu 

denburg freymüthig bemerkt, Prunk und Feper-

lichkenen über Alles am Herzen lagen. In dieser 

Gunst deS Churfürsten wußte der Herr von Dan­

kelmann, sein großer, thätiger Wohlthäter, ihn 

hep jeder Gelegenheit immer mehr zu befestigen. 

Als im Jahre 1697 eine msflowitische Gesand-

schaft, in der, wie man sagte, Peter der Große selbst 

unter dem strengsten Inkognito war, nach Königs­

berg kam, ward Besser befehligt, das Ceremo-
niel 
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niel zum Empfange derselben zu veranstalten. Al» 

les lief zu großer Zufriedenheit deS damals in Kö» 

nigsberg befindlichen Hofes ab, und Besser ward, 

durch die Bemühungen des Herr« von Danket-

mann, von dem Churfürsten reichlich beschenkt. 

Aber dieß war auch die letzte Eunstbezeugung. die 

der vortreffliche Minister unserm Dichter erzeigen 

konnte, denn er fiel bald nachher in Ungnade; so 

wie auch um selbige Zeit sein zwepter großer Freund 

und Gönner, der Frepherr von Könitz, der geist-

reichste Dichter feines Zeitalters, unvermutet 

und in seinem besten Alter starb. 

Der Hof zu Berlin erhielt, wie König sagt, 

mit dcm ncuangeheuden Jahrhunderte (I?vo) ei» 

nen ganz neuen Glanz; Md nach Dahlmanns 

Falle war nun. der (?raf von Wasenberg der erste 

Minister. Auch an ihm fand Besser sogleich einen 

großmüchigen und thätigen Freund, unh er half 

ihm dtp verschiednen Gelegenheiten zu ansehnlichen 

Anwartschaften und Geldgeschenken. 

Bep der wirklichen Krönung des Churfürstei» 

zum Könige von Preußen, die mit außerordentli» 

cher Pracht zu Königsberg geschähe, und 

bep 
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bep der Besser daß ganze Ceremoniel eingerichtet 

und ausgeführt hatte, erhielt er den Titel eines 

königlichen Oberceremonienmeisters mit füufhum 

dert Thalern Zulage, zut Belohnung seiner bcy die» 

ser Gelegenheit geleisteten Dienste. Im folgenden 

Jahre ward er auch Ceremonienmeistcr des Rit« 

terordens vom schwarzen Adler, und empfieng für 

seine Beschreibung der Krönungsgeschichte von sei« 

nem Monarchen das erste königliche Geschenk von 

zweptausend Thalern. Bald darauf ward er 

mit dem Orden der Großmuch begnadiget, nnd 

für sein Gedicht auf den Tod der regierenden Koni« 

ginn, Sophia Charlorta, schenkte der König ihm 

ein Geschenk von dreytausend Thalern; welches kö» 

nigliche Geschenk aber mit einiger Aufopferung, 

von Seiten des Dichters, verbunden war. 

Auch ein Ballet, das Besser zu dem Beylager 

des Kronprinzen (1706) auf Königl. Befehl ver-

fertigen mußte, trug ihm nicht allein wieder ein 

Geschenk von tausend Thalern ein, sondern bep die' 

ser Gelegenheit ward ihm auch, auf sein Ansuchen, 

der Herr von Drost, ein ostpreußischer Edelmann, 

zum Gehülfen in seinem sauren Amte, mit dem Ti» 
tel 
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tel eines Ceremomenmeisters, zugegeben. Dieser 

von Drost verheurathete sich im nächstfolgenden 

Jahre mit der einzigen Tochter des von Besser, der 

ihm. bev dieser Verbindung großmüthig fünfhun­

dert Thaler von seiner eignen Besoldung abtrat, 

um ihn dadurch, als seinen Nachfolger, in seiner 

Hofbedienung desto mehr festzusetzen. Dieser Zug 

ist der schönste in B-sserS ganzem Leben; denn er 

verräth den Mann von Gefühl und Verläugnung, 

welches ihm um so vielmehr Ehre macht, als er, 

besonders in seinen letzten Tagen, vielfältjg als ein 

sehr eigennütziger und eigensinniger Mann erschei» 

Net. 

Die Trennung von seinem großen Gönner, dem 

Grasen von Wartenberg, der (»7,2) unvermu« 

thet vom Hofe verabschiedet ward, war nur der 

Vorboche eines weir größern Verlustes, den Bes­

ser selbst durch den Tod seines Königes, Friedrich 

des Ersten, bald darauf (171z) erlitt. 

Der Herr von Besser war der erste, den der 

neue König gleich im folgenden Monate, nebst al­

len seinen Bedienungen, ausstrich. Dieser Schlag 

war für ihn äußerst schmerzhaft und betäubend: 

er 
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er gab eine schriftliche Vorstellung ein, die ttwaS 

zu frepmüthig geschrieben war, und die der König 

daruin, gl< er kaum angefangen hatte sie zu lesen, 

sogleich erzürnt inS Kamiufeuer warf; alle Vorbit­

ten seiner Gönner und Freunde waren vergeblich 

und er befand sich sehr bald in einer höchstmislichen 

Lage. Er hatte das ansehnliche Vermögen seiner 

Frau im Dienste des Hofes Zugesetzt, und war 

nun auf einmal arm und bedauernswert!». Seine 

Tochter gieng mit ihrem Gemahle, dein von Drost, 

auf dessen Güter in Preußen. Alle Aussichten, die 

sich ihm zu einem neuen Unterkommen öffneten, 

blieben unerreicht; und so geriech er in einigen 

Iahren in Schulden und lebte fast einzig von den 

Vorfchüßen seines Schwiegersohnes. 

Endlich ward er mit einem male auS diesem 

Zustande der Verlassenheit und des Kummers, zu 

einer Zeit und von ein-m Orte her, gerettet, da 

er es am wenigsten vermuthet hatte. 

Die Grafen Flemming und Manteuffel, der 

eine Feldmarschall und der andre Kabinetsminister 

König August des Zwepten, die Bess-rs große 

Wissenschaft in Ceremonielsachen kannten und W 
hoch' 
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> hochschätzten. fanden endlich eine Gelegenheit, die» 

! sen für ihre Zeiten so nützlichen Mann an den dresd, 

I ner Hof zu ziehen. Sie empfahlen ihn V.m pracht, 

liebenden Könige, bep der Velmählung seines Krön, 

Prinzen, alS einen Mann, der nicht cllein bcp den 

deßhalb anzustellenden Feierlichkeiten unentbehr, 

lich, sondern auch künftig in allerlep Ceremonien« 

fällen zu brauchen sep. Der König berief ihn auch, 

auf Empfehlung dieser bevden Günstlinge, mit 

dem Ti:e! eines geheimen KriegsrathS und Cere, 

monienmeisterS und einem jährlichen Gehalte von 

fünfzehnhundert Thalern, sogleich an seinen Hof. 

Der Feldmarschall Flemming schoß ihm, um scme 

Gläubiger in Berlin befriedigen zu können, auf 

feine Bibliothek, die im Fache der damals so wich, 

tigen Ceremonicnwiss^.schaft die vollständigste kost» 

barste und erste in chrcr Ärt war, frtpwtölg vier, 

tausend Thaler vor: so zog er mit erleichtertem 

Herzen, (1717) nach einem Aufenthalte von'mehr 

als drepßig Jahren, weg von Berlin, und dsr 

Graf Mailteussel brachte ihn in seinem eignen Wa« 

gen nach Dresden. Als er bald nach seiner Ankunft 

daselbst von einigen Gliedern des Ministeriums in 

Q Pflicht 
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Pflicht genommen wa»ch, dankte er mündskch auf 

eine feine und rührende An für diese seine nun an' 

getretene Stell-', besonders dem A"afenFkemming, 

der mit bey dieser Beeidigung war, als feinem er^ 

sten und großmüthigen Befördere'.'» 

Nm diese Zeit kam auch König, der Freund 

seiner letzten Tage, nach Dresden. Der Anfang 

ihrer Bekanntschast war sonderbar. König war 

ein junger Poet, der an den glänzenden dresdner 

Hof kommen war, theils die bevorstehenden großen 

Fcyerlichleiten bcv dem Bcvlaqer des Kronprinzen 

M't anzusehen, chciis über und vornehmlich, um 

da ein Amt zu suchen Vesser lernte iAn zuerst 

aus einem kleinen Gedichte kennen, das er auf die 

Hochzeit eineS Mohren und einer Mohrinn die Kö­

nig August mit vielen Lustbarkeiten syerte, ver« 

fertigt hatte. B?sser kam darauf mit dem jungen 

Poeten persönlich zusammen, gewann ihn lieb und 

würdigte nachher, als er bey einer ganz eigenen 

Gelegenheit gezeigt hatte, wie sehr er Bessern 

hochschätze, ihn seines ganzen Vertrauens. Dcr 

F--ll war folgender: Bessrr hatte den Entwurf zu 

der Einholung und dem E,njuge der königl. Prin-

zessinn 
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zess.nn aufsetzen müssen: aber August fegte diesen 

beyseite und veranstaltete jedes und alles selbst. 

Nun hatte König nicht lange hernach sein Helden­

lob dieses Monarchen zu dichten angefangen, er 

las Bessern den ersten Theil des Gedichts vor; und 

Bessern gefiel alles ganz ausnehmend, bis auf die 

Verse: 

Zug, Anstalt, Ordnung, Lust geschieht allem 

durch Dich, 

Und alles, was geschieht, ist unverbesserlich, 

denn er mepnte, am Ende des zwepten Verses 

würde Jedermann auf seinen Namen und auf fei, 

nen verworfenen Ceremonielentwurf fallen. König 

änderte, stehenden Zusses, in BesserS Gegenwart 

bepde Verse dahin: 

Du ordnest alles selbst, giebst alles selber an. 

Und so, daß auch die Kunst daran nichts mei­

stern kann. 

Der alte Ceremomenmeistcr nahm diese gefäl« 

lige Aufopferung des» Dichters sehr hoch auf und 

betrachtete sie als ein untrügliches Merkmal einer 

aufrichtigen Zuneigung. Als König, nach Ueber, 

gebung dieses Heldenlobes, wirklich in Dienste deS 

, Hosts 



S28 

Hofes kam. ward er so ganz sein Freund, daß er 

auch seine geheimsten Angelegenheiten ihm vertrau' 

te und am Ende keinen Tag mehr ohne ihn leben 

k»nnte. 

Endlich fand König ('-2') eine Gelegenheit, 

ihm einen weit größern, als jenen poetischen Freund» 

schaftsdienst zu erweisen. Sein Schwiegersohn in 

Preußen, dem er nach und n«,ch eine sehr ansebn, 

liche Summe schuldig worden war, hatte durch 

einen ung'ücklichen B?and alle Gebäude sine?' Gu-

thes verloren, so daß er nun bcy dem Schwieger« 

vater um Wiedererstattung des erhaltenen Vor­

schusses auf das dringeudste anzuhalten sich genö-

thiget sähe. Bessern machte dieser Vorfall große 

Sorge; und so ungern er daran gieng,so entschloß 

er sich doch zuletzt, seine Bibliothek diesen noch 

bis hieher erbaltencn, ihm ülier alleS werthen 

Schatz, zu Bezahlung jener Schuld zu veräußern, i 

Aber wer sollte sie kaufen? Der kostbarste Hbeil > 

dieser Sammlung waren Werke, die in das Cere« 

monielweftn einschlugen und die Besser mir großen 

Kosten nach und nach aus allen Lä idern zusaM' 

mengebracht hatte. Sie in Holland in öffentlicher 

Ver' 
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Versteigerung Zu vereinzln, wie er anfangs wil» 

lenß war, fand er am Ende sesbst nicht rachsam. 

Der Graf Manteuff<l wollte sie kaufen; aber der 

Handel kam nicht zu Stande. Aus dieser große» 

Verlegenheit, die Bessern so sehr beunruhigte, daß 

! er. wie sein Biograph bezeugt, weder schlafen noch 

^ arbeiten konnte, Half ihn dieser mwermuthet. 

Er hatte den kömglichen Obetkammerherrn, 

Graf Friesen, nach vielen Schwierigkeiten, dahin 

j bewogen, Sr. Majestät selbst diesen seltenen Bü> 

chervorrach zum Kauf anzutragen. Als König 

dieß so weit gebracht hatte, machte der Verkäufer 

dcßbalb sogleich eine schriftliche Vorst.llung an den 

König; der Oderkammerherr ubergab sie; und der 

großmüthige Monarch war ohne Widerrede dazu 

bereit, und erklärte zugleich: daß man aus der 

gegenwärtigen Noch des Besitzers keinen Vortheil 

zu ziehen suchen, sondern einen billigen Kauf mit 

> ihm treffen müße, und befahl dem Grafen Friesen, 

diese Bibliothek noch desselben Tages in Augen-

schein zn nehmen und mit dem Besitzer den Handel 

zu schließen. Dieß alles ward in wenig Tagen, zu 

Vessers großer Freude, vollkommen berichtiget 

und 
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send Thaler bewilliget. Dazu kam noch, daß diese 

seine Bibliothek, aus besonderer königlicher Gna­

de, so lang er lebte, zu seinem Gebrauch in seinem 

Hause bleiben sollte; wogegen aber Ihro Majestät 

verlangten, daß er I wanden, zum Dienste des 
> 

Hofes, in der Ceremomeiwissenschaft und dem Ge- ! 

brauche der vorhandenen Bücher und Handschrift 

schriften unterrichten möchte. Besser war äußerst 

erfreut über den glücklichen Au5gang dieses Han-

delS u"d bat sich zu vorgedachter Absicht seinen 

jungen Freund König aus. Dieser fuhr auch bald 

darauf zur M.sse nach Leipzig, bewirkte die Aus' 

Zahlung der ersten viertausend Thaler auf Abschlag/ 

und Übermächte diese Summe sogleich dem Schwie­

gersohne des Herrn von Besser nach Königsberg. 

"Als nun, so erzählt König, nach erhaltener 

Bezahlung <em Eidam ihm auf eine sehr verpflich­

tete Art Dank sagte, und bey dem Schwiegerva­

ter die Zärtlichkeit gegen die Seinigen durch öfter» 

Briefwechsel sich wieder je mehr und mehr zu re­

gen anfieng, suchte ich ein so guteS Vernehmen 

durch mem Zureden bestens zu unterhalten. Seine ' 

Tochter 
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Tochter schrieb endlich, daß sie, um ihren Vater 

noch einmal zu fthen. mit den Ihrigen eine Reise 

nach Sachsen machen und ihn besuchen wolle. 

Weil er aber in Dresden weder m seiner Woh« 

nung, noch in andern Dingen so Ungerichtet war, 

wie vormals in Berlin, so sähe er, andre Um< 

stände zu geschwcigen, diesen Besuch nicht gern. 

Ader er fühlte gleiche Gehnsucht, die Seinigen 

noch einmal zu sprechen; er entschloß sich daher, 

selbst zu ihnen nach Preußen eine Reise zu tpun, 

und chat mir den Vorschlag, ihn dahin zu beglei­

ten. Indeß kam vielerlep dazwischen, welches ver> 

hinderte, daß die Reise, wie er anfangs willens 

war, im Früvjahre (r?^8) nicht vor sich gehen 

konnte. Binnen solcher Zeit sieng er an, nach sei« 

mm Verzeichnisse seine Bibkochek mit mir durch« 

zugehen, mir selbige Stück für Stück zuzuzählen 

und das merkwürdigste bcy jedem zu erinnern. 

Seine Ceremonielschriften, von denen er vorher in 

so vielen Jahren mich eins und das andere nur 

stückweise hatte sehen lassen, gicng cr nun alle mit 

mir durch, zeigte mir seine gemachte Einrichtung 

und Eintheilung derselben, brachte sie so mit mir 

in 
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in genauere Ordnung und unter gewisse Titel, und 

zeigte mir endlich, wie ich, nach seinem Begriffe, 

die Register zu meinem künftigen Gebrauche dar» 

über zu verfertigen, auf was Art und Weise ich 

mich derselben nützZich bedienen, in welchen Bu» 

chprn ich dieß und jenes finden und was und wie 

ich dereinst dasselbe dazu noch nachtragen sollte. 

Als der Sommer darüber zu Ende gieng, zeigte 

er mir eines kaqes die schriftlichen Anmerkungen, 

die er zu Stievens Cercmoniel, welches Buch er 

für das beste dieser Art biclt, selber aufgesetzt hat» 

te, sprach noch mancherlei) von dieser Wissenschaft 

überhaupt und entdeckte mir zuletzt unvermuchet, 

daß er nun seine festgestellte Reise nach Preußen 

nich' änaer verschieben könne weil er nicht wüß» 

te. ob er künftiges Frühjahr überleben werde : er 

Hobe mir in Ceremonieldingen schon so viel Anlei« 

tunq gegeben, d ß ich, wenn er auch morgen stur» 

be durch eignen Fleiß und bep dem vorhandenen 

Vorrage von Ceremomelnachrichten sehr wohl 

fortkommen werde: er wolle daher die fernere Ue» 

Vergebung der Bibliothek bis zu unserer Zurück« 

kunft verschieben und sodann in Ceremomelsachea 

das 
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das übrige nachholen. Ich ließ mir alles gefall?» 

Nachdem ich ihm auch, auf Abschlag seiner For, 

derung, abermal tauiend Thaler zur Reise 

wirkt hatte, giengen wir wenig Zage darauf, nach 

«rhaltener Erlaubniß von Hofe, von Dresden ab 

und trafen nach einer schnellen Reise glücklich in 

Königsberg ein." 

Die Freude des Wiedersehens war von b. pden 

Seiten gleich, herzlich und innig, und Bess r schien 

!M Kreise seiner zahlreichen, frohen Enkel so wie 

an der Seite seiner geliebten einzigen Tochter, wie 

von neuem aufzuleben. Dennoch befiel ihn zuwei­

len schon hier diejenige böse die gegen das 

Ende seiner Tage ihn sich selbst so ganz unähnlich 

machte und zuletzt selbst Königen unerträglich ward. 

Nach einem Aufenthalte von etwan vierzehn Tagen 

nahm er, auf immer, Abschied von den Seinigen 

und kam glücklich mit seinem Reisegefährten und 

Freunde wieder in Dresden an. 

Noch im Wimer desselben Jahres, gleich nach 

seiner Zuhausekunst, fieng er zu kranken an, ward 

immer launischer und selbst gegen seinen Freund 

König kalt und zurückhaltend. Diese zurückhat« 

tende 
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den boshafte Leute noch immer weiter vermehrten, 

und mit welchem Besser nach einem Lager von kaum 

vicr Tagen, im vier und stebenzigsten Jahr seineS 

AlterS aus der Welt gieng. Er hatte noch an sei­

nem Sterbetage sehnlich verlangt, Königen zu spre» 

chen; aber er vcl schied eben, als dieser, ihm das 

letzte Lebewohl zu sagen, ins Zimmer trat. Sein 

unvermuchcter Tod ward durch keine gswaltsame 

Krank »eit, sonder blos durch einen unüberwindli­

chem Ekel vor allen Speisen verursacht. Er hatte 

selbst, wenige Tage vor seinem Ende, darüber fol« 

gende ganz originelle Betrachtung niedergeschrien 

den: "Ob eine Festung durch Sturm und andre 

Gewalttätigkeiten, oder auch nur durch Hunger 

übergehet; die Festung ist doch allemal gewiß ver­

logen Also auch wenn ich an meinem bösen Ma­

gen und d?m Mangel an Lust zum Essen erliege, 

was braucht es hitzigen Fiebers, Seitenstechens, 

Schlag« oderSttckflusss? Ich verliere dennoch durch 

meinen Ekel vor allen Speisen und daß ich nichts 

genieLen kann, eben so gewiß mein Leben, als 

wenn 
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wen ich eine von soschen großen Krankheiten, oder 

sie alle miteinader beysammen Härte." 

König führt bey Gelegenheit seines Todes noch 

folgendes an: "Ungeachtet er in Glaubenssätzen som 

derlich gegründet, dabey eifrig lutherisch, und in 

der bellqen Schrift ungemein belesen war, wie sei­

ne Handbibel ausweiset, die fast übcr und übe? 

vou ihm durchschrieben ist; ungeachtet er auch, 

außer andern geistlichen Büchern, sonderlich Bre-

lincourts bekanntes Buch: Wider die Anfechtungen 

deS Todes selten aus den Händen legte, so habe 

ich doch auch bey dem jüngsten Menschen nicmalen 

eine solche Liebe zu einem längern Lebe», als bey 

ihm, verspüret. Schon seit ciuigen Iahren hatte 

er sowohl aus den öffentlichen Zeiluifgen, als an­

dern Büchern und mündlichen Erzählungen, alle 

diejenigen Alten fleißig aufgezeichnet, die ihr Leben 

über achtzig Jahr gebracht hatten, wovon ich n?ch 

ein ganzes Buch voll, von seiner eignen Hand, vor­

zeigen kann. Und ob er gleich selbst merkte, daß 

feine Krankheit täglich zunahm, so unterhielt er 

doch seine Hoffnung zu einem hohen Alter durch 

mancherley Vorstellungen. Als ich ihn das letzte» 

mal 
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mal in seiner Unoäfilichkekt besuchte, und ihm zu 

verstehen gab, daß mir sein Zustand gefährlich 

schien, fuhr er ungeduldig auf und antwortete: 

Ja, ja; ich fühle wohl mancherley Zufälle zugleich; 

aber ich hoffe blos darum in diesem Iabre noch 

nicht Uli sterben, weil ich nicht glaube, daß Gott 

des elenden Jobs Prophezeihung wird wollen wahr 

werden lassen, Dieser Job war ein Sachwalter 

tn Bertis, in demBesserischen Hause wohl bekannt 

und wegen seiner eus der Geburtsstunde gestellten 

Wahrsagungen sebr berufen gewesen. Unter an» 

dern Haie? er auch dem Hcrrn von Vesser, auf 

dessen Verlangen, sein künftiges Schicksal bereits 

vor vielen Jahren schriftlich qu^gcsetzt, und darinn 

bis zur Verwunderung in den meisten Hauptum» 

ständen nach der Hand richtig eingetroffen; eben 

wie unferm Verfasser auch ehemals seine Gefahr bcp 

VaydelS Entleibung, wenige Zeit vorher, durch den 

wegen seiner Prophezeiung nicht weniger berühmten 

Map voraus verkündigt worden war. Da nun Job 

in gedachter schriftlichen Weissagung dem von Bes-

ser das vierundstebzigste Jahr angezeichnet hat» 

te, und dieser zuletzt wirklich merkte, daß es wohl 
ein« 
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eintreffen dürfte, warf er die ganze Prophezeiung, 

die er vorher sonst öfters mit mir durchgelesen bar» 

te, ins Feuer, damit, wie er sagte, nach seinem Tode 

niemand dadurch in dergleichenAberglauben bestärkt 

werden mochte. Inzwischen kam sein Beichtvater, 

der Hofprediger Engelschall, verschiedene mal 

zu ihm, und er selbst schrieb, doch sonder ordentli» 

chen Zusammenhang, mancherlep schöne Todesbe, 

trachtungen nieder, wie er schon vorhin ge» 

, wohnt war, und bereits seit einigen Iahren 

viel erbauliches über die Worte aufgesetzt hatte: 

Der Herr aber wird mich erlösen von allem Uebel, 

und aushelfen zu seinem himmlischen Reiche. Die 

letzte Nacht brachte er mit vieler Unruhe und in« 

nerlicher Hitze, auch daher mancherlep verwirrtem 

Reden zu; des MorgenS aber verließ ihn all.'s die» 

fts zugleich,und er wald wieder so munter und hei, 

ter von Verstand?, daß er sagte: Nun, Gottlob! 

ich habe überwunden, die Krankheit hat mich ver« 

lasscn, und ich werde dieses Jahr noch überleben. 

Aber kaum eine Stunde hernach verschied er, mehr 

in seinem Bette sitzend als liegend, unter des Pre­

digers, M. Strantzen Zuspruch und Einsegnung 

und 
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wäre. Er war der letzte von seinen Geschwistern, 

derer eilfe und all' jünger als er waren. Etl che 

starben in der Kindheit oder zarten Jugend. Ein 

Bruder, Namens Heinrich, ward Prediger in Kur« 

land, woselbst er (170;) mit Tode abgieng, drei) 

andere kamen im Kriege um ihr Leben; Eberhard 

ward in dänischen , bep Gelegenheit einer Schlacht, 

und Christian Dieterich als wirklicher Hauptmann 

in französischen Kriegsdiensten, gleichfalls in einer 

Feldschlacht Hey Jndoigne (??o6) erschossen. Die­

sen folgte bald hernach die Mutter im Tode nach, 

wie vorher die älteste Tochter, Welche mit einem 

kurländifchen Edelmanne von Adeling, wie die 

andere, Katharina, an einen Prediger zu Kabilleo 

in Kurland,Namens Richterling, verheurathet,lan, 

ge Zeit Wittwe gewesen, und erst nach ihren vor» 

hcrgcnanntcn Geschwistern verstorben ist. Der 

jüngste Bruder Niklas beschloß sein Leben zu Ende 

deS .Jahres 1714, an der Lungensucht, als 

Schwedischer Hauptmann zu Stockholm, da er 

eben im Begriffe war, sich zum andern male, und 

zwar auf eine vorcheilhafte Weise zu verheurathen, 
wie 
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wie seine hinterlassene Braut selbst solches unserm 

Herrn von Besser nach Dresden berichtet hat. Also 

war unser Poet, obgleich der erste von Geburt, 

unter allen seinen Geschwistern doch der letzte im 

Grabe, und zwar, wie er sich festiylich'beredte, 

aus einem besonders über ihm ruhendenSegen seines 

ssligen Vaters, der gegen ihn, als den erstgebor, 

nen, und von dem er die größte Hoffnung hegte, 

jedes mal eine ausnehmende Zuneigung bezeigt 

hatte." ' 

Der Charakter dieses zu feinen Zeiten so berühm, 

ten Mannes war, so wie das der Fall häufig ist, 

ein Gemisch von sehr großen und rühmlichen Eigen« 

schalten und eben so stchrbaren Fehlem. Ehrgeiz 

und Liebe hatten ihn in feiner Jugend zu mancher 

schönen Thar angestammt; aber in seinem Alter 

verleiteten sie ihn oft zu Fehltritten und Th^rhei, 

ten. Er wellte durchaus, als ein Greis, noch fort 

derselbe seyn, der er als Jüngling war. Dieß 

machte, daß er seinen besten Freunden am Ende 

seiner Tage manchmal sehr lästig ward und ihre 

Geduld bis zum äußersten ermüdete. In feinem 

häuslichen Leben war er von Jugend auf ein Wuster 

von 
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von Ordnung; sein Haus war, besonders in Berlin, 

sehr wohl bestellt, und er machte bcynahe mkhrAuf, 

wand, als er der Klugheit nach sich erlauben durf­

te. Als er in seinem Alter in seinen Umständen sich 

so weit zurückgesetzt sähe, zog er sich, aus Unmuch, 

zurück aus dcrWelt in sich selbst; und darinn auch 

lag der Grund seines eigensinnigen, störrischm und 

wunderlichen WesenS, das ihn selbst seinen Freun« 

den oft unerträglich machte. Bey seiner brennen» 

den Eigenliebe, die bis ins Grab ihn begleitete, war 

es ein großes Glück, daß er mitten unter seinen 

Lorbern starb, und nicht, wie viele Männer seiner 

Art, seinen Ruhm überleben mußte. 

Seme Schriften, die König in zwepen Theilen 

(Leipzig, i?zz) herausgegeben hat, werden in un« 

fern Tagen nicht mehr gelesen: die prosaischen Knd 

meist Ccremom'clstücke, oder Beschreibungen von 

fcperlich Aufzügen, Hoffesten und Lustbarkeiten, und 

intcressiren darum nicht mehr; doch die pocti» 

schen verdienen noch eher Erwähnung. Er war 

ein Freund und Zeitgenosse des Frepherrn von Ka» 

Nitz; aber er erreichte diesen angenehmen Dichter 

nicht. Seine Verse sind weit schwerfälliger, seine 
Ge< 
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Gedanken gesuchter, feine Sprache gekünstelter und 

fein Witz weniger anziehend. Man steht es allen 

seinen Gedichten gleich an der Stirne an, daß er 

bep den meisten Gelegenheiten mehr aus Pflicht, 

als aus innrer Neigung, gesungen ha:. Doch ist 

seine Sprache für jene Zeiten rein und korrekt. 

Sein Name wird immer unter den guten Köpfen 

aus der Kanißischcn Periode seinen Rang behaup, 

ten, wenn gleich seine Verse immer weniger ge« 

lesen, oder gar bky dem allergrößten Theile der 

Nation vergessen werden sogten. 

R Vom 
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Vom Vierbrauen. 

5? 
^)n Kurland, wie in allen nordischen Ländern, 

wo kein Meinstock bis zur Kelter gedeiht, waren 

B«er und Mech in alten Zeiten die gewünschten fest, 

lichen Getränke der tapfern und abgehärteten Ein, 

wohner. Selbst in den Poesien der alten Nor, 

mannen, Schweden und Dänen, die man in um 

fern Zeiten noch mit Erstaunen liefet, sind Bier 

und Mech die Losung der Frcude, wie etwa Chier, 

wein, oder Falerner, in den Liedern des Anakreon 

und Horaz. Jene Nationen kannten die beram 

schcnde Frucht des wärmern und weichlichem Kli, 

ma's nicht, und thaten Wunder der Tapferkeit 

ohne sie Sie nutzten, was ihr Himmel ihnen gab, 

nnd tranken im ausgekochten Safte ihres Gerrai-

des, oder im edlen Honige ihrer Wälder oft weid, 

licher sich froh, als ihre ausgearteten Nachkom­

men in Weinen, die meist nicht einmal immer in 

Trauben gekocht, sondern sehr oft in ordentlichen 

Fabriken weinmäßig bereitet sind. Sie waren ge, 

sund, lebten fröhlich, thaten Wunder von Thaten 

und 
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und starben alt. — Der Wein kam erst durch 

die Züge und Rückzüge jener tapfern Völker gen 

Italien und Frankreich und dann durch die teut, 

schen Ritter, die Livland und Kurland unterjoch, 

ten, in die nordischen Länder. Aber Jahrhunder­

te lang ward er, besonders im eigentlichen Nor­

den, in Schweden, Norwegen und Dännemark 

nur selten, oder als eine Arzenep. und bey der 

Kommunion gebraucht; in Preußen, Livland und 

Kurland führten die Kreuzherren ihn ein: aber sie 

waren auch die einzigen die lange bis zur Völl.rep 

in immer vollem Maaße Wein tranken; und sie 

tranken ihn mit den Ge>stlichen, ihren Brüdern, 

wacker. Als jene wilden, heiligen Krieger alleS 

Land von der Weichsel bis zur Narova unterjocht 

und aus ganz Teutschland Pilger und Anbauer in 

Menge verschrieben und in ihren eroberten Wild» 

nissen angesetzt hatten Lind diese nach mancherlep 

Mühseligkeiten in ihren Besitzungen durch die Länge 

der Jahre sich endlich ruhig und sicher fühlten, ver­

lor sich mit der Kultur die Schwelgerep der ersten 

übermüthigen Eroberer wieder gänzlich; teutsche 

Eingezogenheit, Wirchlichteit und Mäßigkeit herrsch­

ten 
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ten just in der Mitte des sechzehnten Jahrhunderts 

von der Weichsel bis zur Narova in Land und 

Slädten. Dieser altteutschen Genügsamkeit und 

Eingezogenhcit haben wir, besonders in Kurland, 

das Aufkommen vieler nun angesehner Familien 

und selbst de» noch immer geringen Flor der wem« 

gen Städte zu verdanken. 

Der neuere Luxus, der in allen möglichen Din-

gen Kurland so ganz auszeichnend seit noch nicht 

e inem halben Jahrhunderte aus mehr a ls  Ein 

Jahrhundert verändert, entnervt, und ausgesogen 

hat, hat auch diesem nun bis aufs äußerste ver/ . 

dorbemn Nahrungsziveige des Landes, dem Bier­

brauer», das m keinem teutschen Lande, selbst wo 

Wein in reichem Maaße wächst, verabsäumtt und 

schändlich verschlechtert werden darf, den letzten 

Stoß gegeben. Man hält es für gemein und pöi 

belhaft, auf eine gute Tafel Bier zu bringen; aber 

«an findet es nicht bedenklich, mit sehr oft schlech' 

ten, verfälschten, nachgemachten, und mit minerali« 

fthen und vergiftende« Ingredienzien verschönerten 

Weinen seinen Gästen wehe zu thun. Wer dieß 

übertrieben findet, der lese nur daß von Albaum 

über, 
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übersetzte Werk deS Beausobre, und sehe da, für 

wie viel tausend Thaler Johannisbeeren allein in 

die Weinfabriken voll Hamburg zu Zubereitung 

der an die Küsten der Ostfee zu verschickenden ro, 

then Weine verkauft werden; — der lasse sich 

nur von bereiteten und glaubwürdigen Beobachi 

tern unterrichten, wie der Champagnerwein, die, 

ses unerschwinglich theuere und unbegreiflich wer, 

che Getränk, in Lüttich, Aachen und selbst in Rheims, 

für den Norden, gekeltert wird. Aber es ist 

vornehm, jenen Wein, und es ist pöbelhaft, Mech 

und Bier zu trinken. Deydes würde aber nicht 

sepn, wir würden cs nicht für Schande hatten, 

unfern Gast mit Vier, und nicht für Wohlanstän, 

digkeit, jeden Besuch mit Weine zu bewirchen, 

wenn wir die Kunst, gutes, wohlschmeckendes und 

gesundes Bier zu brauen nicht so allgemein ver» 

nachläßiget hätten; wenn das Bierbramn nun lei« 

der! nicht ein so verabsäumtes, von aker Polizep 

verlassenes, sondern, wie in den größten und ge, 

fittetsten Städten Teutschlands, ein Gewerbe der 

nahmhaftesten Einwohner des Landes, nach be, 

stimmten, für Iedermatm ersprießlichen, heilsa­

men 
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men und unverbrüchlichen Vorschriften eingerichte« 

tes und polizeymäßig gegründetes Gewerbe wäre; 

wenn der Arme, wie der Reiche, fein kurisches 

Bier mit Ehren und ohne Schaden seiner Gesund» 

heit trinken, und der Brauer, selbst zu seinem 

Nutzen und seiner Ehre, durch Ordnung und Ge, 

setze, gutes Getränk zu liefern allenthalben ange, 

halten würde. 

In kultivirten Ländern setzt man große Preise 

aus für diejenigen, die selbst die kleinsten Zweige 

der innern Landesindustrie zu bearbeiten sich un­

terfangen wollen; in Kurland ist das Gegentheil; 

man lacht über den, der neue nützliche Vorschläge 

aufs Tapet bringt und schilt, aufs gelindeste, seine 

guten Wünsche Vorwitz Dennoch will ich über 

die genannte Materie, jedem zur Beherzigung, 

vorlegen, was ich bep bewährten Autoren, al< 

passend für unser Land und Klima, aufgefunden, 

oder durch Erfahrung selbst erlernt habe. 

Gutes Bier zu brauen, dazu gehört viel, was 

wir jetzt noch nicht haben, aber doch haben kön, 

nen, wenn wir wollen: man lese und denke wei, 

ter. — 

In 
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Iu Schweden hat man diesen sehr ernsthaften 

Gegenstand weit ernsthafter beherziget. Das wich, 

tigste darüber findet man in dm Schriften der 

schwedische» Akademie fast aufs gründlichste vorge« 

schrieben. Doch haben auch teutsche Patrioten 

diesen großen Artikel der Oekonomie mit vielem 

Scharfsinne bearbeitet. Ich nutze, was ich für 

mein Vaterland nützlich finde, jedoch mit Vorficht. 

Gutes Bier zu brauen, dazu gehört erstlich 

und vor allen Dingen guter Hopfen, dann gutes 

Malz, dann das Brauen selbst und endlich die Zu, 

richtung der zur Aufbehaltung des Viers nöthigen 

Gefäße. 
Ich fange mit dem Hopfen an, und lege mei, 

nen Landsleuten hier die gründliche Anweisung 

vor , die ein gelehrter Schwede, Martin Friewald, 

darüber gegeben hat, die allgemein für die beste 

über die Wartung dieses bepm Bierbrauen so un, 

entbehrlichen Gewächses erkannt worden ist und 

die jeder, so mühsam sie scheint, leichter als die 

vor Iahren aufgenommene Gisensche befolgen 

kann, wenn er dazu Lust und Beruf fühlt. Das 

weitere folgt künftig. 

Mar, 
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Mart in Fr icwald,  der im Jahre 174c» 

Präsident der schwedischen Akademie der Wissen» 

schaften war. und wegen seiner großen Einsichten 

in die Landnmchschaft und Haushaltungskunst sich 

in seinem Vaterlande viele Verdienste erworben 

har, suchte mit einem ganz besonder»! Fleiße aus den 

bewährtesten Schriftstellern Englands, Teutschlands 

und Schwedens alleS hervor, nm die schwedische 

Oekonomie zu verbessern und sie zu dem Flor cm-

porzubringen, der itzt von vielen fremden Völkern 

bewundert wird. Er that dazu nicht allein Vor, 

schlägt, sondern zeigte auch durch die Anwendung 

derselben Beyspiele einer merklich verbesserten Oe­

konomie, wozu er die erwünschte Gelegenheit hat» 

te, indem er selbst einer großen Oekonomie vor» 

stand. Durch einen zehnjährigen Aufenthalt in 

England, wo er die Hopfengärten und die Art ih­

rer Pflege selbst gesehen, sähe er sich noch besser in 

den Grand gesetzt, seine erlangte Kenntnisse in 

Schweden nutzbar, und die schönen Folgen dersel» 

ben der Welt bekannt zu machen. 

Kurz und doch vollständig will ich seinen Un, 

terrichr 
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tcrricht von Wartung der Hopfengärten hier mit» 

theilen. 

Vor allen Dingen, verlangt Friewald, soll 

der Hopfengarten eine frepe Lage haben, besonders 

so, daß er den Luftzug von Osten und Süden ge« 

nieße, damit die Morgensonne zeitig den Thau ab« 

trockne, die Mittagssonne aber das Reifen des 

Hopfens befördern könne. Auch muß er nicht zu 

niedrig, nicht bey Sümpfen und Morästen liegen, 

weil sonst die Wurzeln durch Nässe im Herbste nnd 

Frühjahre leicht verderben. Ein guter lockerer 

Lehmboden ist der beste zur Pflanzung des Hopfens; 

und zu den Beeten, worin die Hopfenwurzeln ein» 

gelegt werden, wird auch nur solche ausgesuchte, 

oder zubereitete Erde erfordert, weil die Gänge 

zwischen den Beeren mit der schlechtesten Erde, 

z. B. Schutt, ausgefüllt werden können, welches 

dem Hopfengarten mehr nützt, als schader. Die 

Gruben müßen nochdürftig weit und räumlich 

gegraben, und zwar zehn oder zwölf Spam 

nen breit und ein oder anderthalb Ellen tief ge, 

macht werden. Diese Gruben müßen nachgehends 

mit den Gängen gleich, entweder nur Pferdemist, 

oder 
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oder auch mit Gerberlohe, welches jedoch jedes ein 

wenig getreten werden muß, ausgefüllt werden. 

Hierauf wird sodann die gute, für den Hopfen taug­

liche Erde gebracht, so daß nun die Beete eine 

Spanne höher sind, als die darneben befindliche 

Gänge. Gerberlohe ist wegen ihrer länger dauern» 

den Wärme noch dem Pferdemiste vorzuziehen, und 

auch deswegen besonders zu empfehlen, weil man 

von ihr, nach Verlauf von zehn Jahren, da man 

die Hopfenwurzeln umlegen und die Beete umarbei» 

ten muß, die allerbeste schwarze Erde zu den neuen 

Beeten erhält. Außerdem, daß man für solche 

gute Zubereitung des Bodcns sorgt, wodurch 

wirklich eben so reichlicher und kräftiger Hopfen, 

als in andern Ländern gewonnen werden kann, 

muß man im Frühjahre, sobald die Ranken eine 

viertel Elle hoch über der Erde hervsrgeschossen 

sind, frischen Kuhmist über das ganze Beet, aber 

nur ganz dünn streuen, doch ohne den aufgekom« 

mcnen Schößlingen dadurch zu nahe zu kommen, 

oder sie gar zu bedecken. Die Ursache, warum dieses 

geschieht, ist, theils auch von oben den Wurzeln 

Nahrungstheiie zuzuführen, theils um zu verhüten, 

daß 
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daß der von unten aufsteigende Nahrungssaft nicht 

zu schnell ausgesogen werde, wozu die in Norden 

gewöhnlichen stark trocknenden Frü^jahrswinde 

nur zu sehr bchü'fl ch sind. 

Wenn dann die Hopfenstangen im Mapmonat 

eingesteckt und die Ranken aufgebunden worden, so 

sammlet man zum andernmal frischen Kuhmist und 

umleget damit wiederum die Beete, welches den 

Nutzen haben soll, daß nicht nur der Hopfen beson» 

ders wohlschmeckend wird, sondern auch die Erde 

fruchtbar erhalten und das Unkraut, welches am 

wenigsten durch Kuhmist befördert wird, verhiw * 

dert werden kann. 

Die besten Hopfenwurzeln müßen nicht holzig 

seyn, und auf jedem Ende zwep Augen haben, und 

nicht tiefer eingelegt werden, als daß das oberste 

Ende einen Qverfisiger brcit über der Erde stehe. 

Acht, neun, höchstens zehn Wurzeln muß man in 

ein Beet, und zwar im Frühjahre, legen, und 

sie, wenn sie das erstemal mit Erde bedeckt wen 

den, nicht höher als einen Zoll mit Erde überschüt« 

ten. Wenn danti die Ranken etwa anderthalb Ellen 

hoch aufgeschossen sind, so muß man wieder eine 

Spanne 
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Spanne hoch gute Erde aufschütten. In dem m 

stcn Jahre bestcckt man ein so beschriebenes Hopsen« 

beet nur mit dr.y Stangen, welche nur kurz scyri 

dürfen und bindet die Ranken mit Bast zusammen, 

ohne daran zu schneiden, damit die Wurzeln ihre 

gehörige Stärke erlangen können. Dieses Aufbin» 

den geschieht so oft die Ranken wieder niederzuhan« 

gen anfangen, doch nur bis dabin, da sie blühen; 

nach diesem werden sie nicht mehr gebunden. Bey 

entstehendem Unkraute muß man fleißig jäten, die 

Gänge aber umgraben lassen. Besonders ist die» 

ses jäten und umgraben im Herbste, kurz vorher 

che die rauhe Witterung eintritt, nothwendig, weil 

man hiedurch sich viele Mühe für daS folgende Jahr 

erspart; und so überläßt man sie dem Winter, 

ohne sie mit irgend etwas zu bedecken. Im Früh, 

jähre darauf sucht man die zwölf besten Ranken 

aus, und bindet nur an jede von den im Beete 

gesteckten vier langen Stangen, drep Ranken, und 

legt wieder eine halbe Spanne hoch gute Erde um 

die Wurzeln. Im dritten Frühjahre werden die 

Beete eben so gepfieget, als im vorigen Jahre, 

werden gejätet, und im Herbste mit einer Hacke 

behackt 
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behackt, damit die Erde locker sei). Sollte die 

Slußjätung gar zu beschwerlich werden, so tau» 

man mit einer eisernen Schaufel oder Maurerkelle 

die Erde von oben, zugleich mir den UnkrautSwur« 

zeln vorsichtig abnehmen, in die Gänge werfen und 

sie hier austrocknen lasscn, da man sie denn, wen« 

dieß erfolgt ist, wilder zum Auffüllen der Beete 

gebrauchen kann. Wenn der Hopfen reif ist, wel­

ches man an seinem Gerüche und an seiner Fettig­

keit merken kann, schneidet man die Ranken bep 

der Erde ab, und streifet Ke von de» Stange». 

Hierauf wird er dünn ausgebreitet, alle Tage ein, 

inal umgewendet, und so zehn bis vierzehn Zage 

lang behandelt; er muß aber weder in der Sonne 

noch im Wmde, sondern auf einem luftigen Bo» 

den gerrocknet werden, weil er sonst leicht seine 

Kraft verliert. Ist ein Hopfengarten in der Art 

zehn bis zwölf Jahre lang tragbar gewesen, so 

wird er aufgepsiügt, und ein Jahr mit Getraide 

besäet, damit der Hopfen gänzlich ausgkrortet, und 

im folgenden Jahre ueuer gepflanzt werden könne. 

E6 wird stch vielleicht mancher über diese sorgt 

fällige Mge dcö Hopfenö wundern, und mepne«, 

taK 
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daß dieß alles so nothwendig nicht zum Anbaue 

desselben scp, weil er ja so etwas nie an feinem 

Orte unternommen habe; allein bcy Seite gesetzt, 

daß dicß die gewöhnliche Sprache der trägen Oekw 

nomen ist — oder ich sollte vielmehr sagen, derer 

ist, die schlechterdings keine Oekonomen seyn wol» 

len, so muß man die Kunst, welche der Natur so 

merklich, oft zu wundernswürdigen Erfolgen, zu 

Hülfe kommt, nicht gleichgü'tig ansehen, noch wei 

Niger verachten. Diese bey sogenannten Oekono» 

men, oder vielmehr Landleuten, so auffallende 

G?e chgültigkeit gegen jede verbesserte, künstlichere 

Behandlungsart des Erdbodens, der Saaten, der 

Gewächse, des Wirthschaftsviehes u. s. w. kann 

man sich auf keine andere Weise erklären, als aus 

der höchsten Unwissenheit dessen, der sein Land nach 

der Väter Weift bewohnt, ohne je Gelegenheit ei­

nes Unterrichts gesucht, oder sich die in diesem Fa« 

che nützlichsten Bücher zum eigenen Studieren und 

zur Erlernung dessen, was durch hundertjährigen 

Fleiß der Mnichcn, und durch so viele, oft fehl­

geschlagene Versuche anderer zu einer Wissenschaft 

und zu einer Kunst geworden ist, angeschafft zu 

haben. 
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haben. Die gan;e Wißbegierde vieler unserer Oc« 

konomen äußert sich bep gelegentlicher E-Wndigung 

in Gesellschaften, od«.r in'ohngefähren Zusammen­

künften, wenn das Gespräch gerade auf Wirch. 

schaftssachen gelenkt wird, wo denn der, welcher 

doch auch einen Trieb fühlt, feinen Zustand zu ver­

bessern, des andern Handgriffe, die oft auch nicht 

Weltreichen, abzustehlen, und dann, freplich aufs 

Gerachewohl, nachzuahmen sucht. 

Die Fortsetzung künftig. 
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